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Zur Freude gereicht e8 mir noch in meinem dreiundachtzigſten 
Lebensjahre meine Erläuterungen zu Goethes lyriſchen Ge— 
dichten in einer vollftändigen Ausgabe leßter Hand den VBerehrern 
unferes reichſten und tiefften Lyrifers bieten zu können. Zuerſt 
erſchienen fie jelbjtändig für fi) 1858 in Elberfeld. Juſtizrath 
&. v. Loeper gab zur Zeit eine äußerſt anerfennende Beurthei- 
lung in Herrigd Archiv XXVI und befchenfte mich mit einem 
bandichriftliden umfaffenden %olioheft, worin er über meine 
Erläuterung jedes einzelnen Gedichts fi) ausführlich nach dem 
eriten Eindrud erging. Ich beivahre es noch als Zeugniß feiner 
damaligen Gefinnung. Die zweite neubearbeitete Auflage erfolgte 
in vorliegender, 1853 begonnener Sammlung „Erläuterungen zu 
den deutihen Klaffitern” in den Sahren 1875 und 76. Zu der 
fürfchnerichen „deutſchen Nationallitteratur” Tieferte ich anfangs 
der achtziger Jahre Goethes Iyrifche Gedichte mit Einleitungen 
und Anmerkungen in drei Bänden, welche einen leidenfchaftlichen 
Anfall v. 2oepers, der mittlerweile auch als Herausgeber aufge⸗ 
treten war, zur Folge hatten. Nach Gebühr wurde diefe Fehde von 
mir zurüdgefchlagen. Gleichzeitig gab ich „Goethes Werke. 
Illuſtrirt von den erften deutihen Künjtlern” mit Einleitung 
heraus. Die im Auftrage der Großherzogin Sophie von Sachſen 
feit 1887 mit Benugung des Goethearchivs erfcheinende Ausgabe 
der Werfe hat unfere Kenntniß der vorhandenen Handichriften 
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und einzelne noch unbelannte Drude der Gedichte weſentlich ge- 
fördert, wenn auch die kritiſche Bearbeitung v. Loepers äußerſt 
ungenügend ift, und in Verbindung mit dem Goethe-Jahrbuch 
Ihöne Beiträge zur Erflärung aus Tagebücdern, Briefen und 
fonjtigen Urkunden geliefert, big jeßt aud) einige unbefannte Ge- 
dichte. Die Forſchung, an der ich mic) ununterbrochen betheiligte, 
hat die Zeit über manches fejtgeftellt, da3 über vielfachen auf. 
dieſem Gebiete verübten leichtfinnigen Sport einigermaßen tröften 
mag. Mit diefen Hülfsmitteln und fortgefeßter eigener Forſchung, 
in welder ein Tag den andern lehrt, diefe Erläuterungen dem 
mir vorgeſetzten Ziele allfeitigen Berftändniffesund friti- 
her Sicherheit näher zu bringen, war mein ernſteſter Wunſch. 
Auch die Erklärung ift eine Kunſt, die man erlernen muß, die 
nit durch geiftreich fich dünkendes zufälliges Aufftechen von 
Einzelnheiten, Randbemerfungen von Lefefrücdhten und eitel 
bornehmes Abſprechen gewonnen wird. Faſt zwei volle Menſchen⸗ 
alter habe ich mi an alten und neuen Schriftftellern redlich 
darin geübt und glaube „troß der Pharifier Hohn“ dadurd 
freilich feine Unfehlbarfeit, aber mehr fefte Sicherheit des Ur— 
theils und Einfiht erlangt zu haben als eitle Ehr- und Ent- 
dedungsgier fie gewähren können, mögen diefe auch von ber 
berrfchenden blinden Parteiſucht erhoben werben. 


Köln, den 7. Februar 1896. 


Zueignuug. 


Nur zufällig ſteht dieſe vor den Iyrifhen Gedichten, da 
fie nicht diefen, fondern der Sammlung der Werte als dichte- 
rifhe Weihe gelten jollte. Als Goethe im Frühling 1786 den 
Plan zur Herausgabe feiner Schriften machte, denen aud) die 
ungedrudten und, wo möglich, in neuer abgefchloffener Bearbei- 
tung die unvollendeten, mit einziger Ausnahme feines Wilhelm 
Meister, einverleibt werden follten, beabfichtigte er derfelben 
eine „Zueignung an dag deutfche Publikum“ vorangehn zu 
lafjen, die er in der Anfündigung feiner Sammlung ausdrüd- 
lich verſprach und wirklich begann; fie jollte höchſtens einen 
Bogen fiart werden. Doh ſchon als er auf der Reife nad 
Stalien in Bicenza feine Sphigenie umfchrieb, genügte ihm 
diefe fo wenig, daß er fie ganz wegzumerfen und eine dichterifche 
zu machen ſich entſchloß. Nach der Aeußerung an den Herzog: 
„sch weiß felbft noch nicht, was ich denen Avibus Vögel nannte 
er nad) feiner ariftophanifchen Poſſe das Publitum] fagen werde“, 
follte diefe Zueignung wohl launig fein. Da er aber in Rom feine 
Stimmung dazu fand, bearbeitete er hierfür den Eingang feiner 
1784 begonnenen, doc ſchon im folgenden Sahre liegen geblie- 
benen Geheimniffe (vermifchte Ged. 68). Am 13. Januar 
1787 fandte er die vollendete Sphigenie an Herder ab, vier- 
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zehn Tage ſpäter folgte unfere Zueignung. Im Briefe an 
Herder vom 25. Januar bat er ihn, aud) diefe forrigiren und 
interpungiren zu wollen und fie dann zum Drud abzufenden. 
„Es wird auf das vorftehende Blatt nur gefegt Zueignung, 
nit Zueignung an's deutſche Bublitum, wie es in der 
Anzeige hieß. Was ich damals im Sinne hatte, habe ich nicht 
ausgeführt, vielleicht thue ich es zu Anfang des fünften Bandes 
oder vor dem letzten der vermifchten Schriften. [Der eritere be= 
gann mit Egmont, welchem nur da3 „allergnädigite Taifer- 
liche Privilegium” gegen Nachdruck voranging, der andere ſchloß 
mit den vermifchten Gedichten] Ich wünſche indeß, daß 
du billigen mögeft, daß ich den Eingang des großen Gedicht 
bierher jege. Mir fcheint er auch hier papli und fhidlich [da 
er feine Werke nur den Freunden widmete], zugleich auch fonder- 
bar, und fo mag e3 hingehn.“ 

Den Blan feines großen, das wahre Chriſtenthum ald Ne- 
ligion der Liebe feiernden Gedichtes, das in eine myſtiſche Legende 
von mittelalterlichen Roſenkreuzern gefleidet war, deren fich die 
Vorſehung bediente, um ein reineres Chriſtenthum zu verbreiten, 
tbeilte er Frau von Stein und Herder fpäteftend am 6. Auguft 
1784 mit. Die Idee zum Eingange war ihm vor furzem zu 
Sena aufgegangen. Dort war er vom 24. Juli an mehrere 
Tage, dann in Gefchäften mit dem Herzog am 1. und 2. Auguſt. 
Den 12. Dezember 1785 ſchreibt er feiner Herzensfreundin, in 
diefen fchönen Tagen babe ihn der fallende Nebel an den An— 
fang feines Gedichtes erinnert, deffen Idee er hier im Thale 
gefunden. Die Ausführung gelang ihm ganz unerwartet am 
8. August auf der mit dem Maler Kraus nach dem Harz ange 
tretenen Reife. An diefem Tage abends halb 10 berichtet er 


Bueignung. 5 


von Dingelftedt au an Herder und deflen Gattin: „Zwiſchen 
Mühlhauſen und bier brach und heute [jedenfall am Nach: 
mittage, da Dingelftedt 12 Meilen von Weimar entfernt liegt] die 
Achſe des fchwerbepadten Wagend. Da wir hier [ed war gerade 
ein Sonntag] liegen bleiben mußten, machte ich gleich einen 
Verſuch, wie ed mit jenem verfprocdhenen Gedichte gehn möchte. 
Was ich hier fehide, ift zum Eingang beftimmt, ftatt der herge- 
braten Unrufung und was dazu gehört. E3 ift noch nicht 
alles, wie es fein fol; ich hatte faum Zeit, die Verje abzu- 
fchreiben.” In Herders Brief waren herzliche Zeilen an Frau 
von Stein eingefchloffen. Hier hieß es: ftatt feine Liebe ihr fo 
oft zu wiederholen, fchidle er ihr durch Herders etwas, das er 
beute für fie gearbeitet babe; um fich während ihres Liegen- 
bleibens in Dingelftedt zu bejchäftigen und feine unruhigen 
Gedanken von ihr abzuwenden, habe er den Anfang des ver- 
ſprochenen Gedichtes gemacht. Drei Tage fpäter fehreibt er 
derfelben Freundin aus Braunfchweig, fie werde fi) daraus 
nehmen, was für fie fei; gar angenehm fei es ihm geweſen, auf 
diefe Weife ihr zu jagen, wie lieb er fie habe. Am frühen 
Morgen des 14. heißt es: „ch habe feine Sorge als dich zu ver⸗ 
lieren und wenn ich dente, daß du mir bleibft, fcheint mir alles 
in der Welt auszuhalten, habe ich auch Muth zu allem!” Da er 
ihr verjprochen, von Braunfchweig aus, wo das Franzöſiſche Hof- 
fpradje war, in diefer Sprache zu fchreiben, entſchädigte er ſich 
dafür durch eine deutjche Stange, die er ihr am 24. unter ber 
Borgabe fchidte, fie gehöre zu feinem großen Gedichte, dag er 
fo fehr liebe, weil er darin Gelegenheit Habe, von ihr, von feiner 
Liebe unter taufend Formen zu fprechen, ohne daß jemand außer 
ihr e8 verftehe. Sie lautete: 
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Gewiß, ih wäre Ion fo ferne, ferne, 

So weit die Welt nur offen liegt, gegangen, 
Bezwängen mich nicht übermächtge Sterne, 
Die mein Geſchick an deines feftgehangen, 

Daß ich in bir nun erft mich Tennen lerne, 
Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 
Allein nach bir und beinem Wefen brängt, 
Mein Leben nur an beinem Leben hängt. 


Bu feinem Geburtstag erhielt er einen Brief der Freundin, 
worin ihm die wenigen Worte, die fie über den ihr gefandteu 
Eingang des großen Gedichts geäußert hatte, unendliche Freude 
machten. Herder hatte diefen jofort, ehe erihn an Frau von Stein 
fandte, abgefchrieben, wie er es auch bei den meiſten noch unge= 
drudten Gedichten Goethes, die er zu Geficht bekam, gethan hatte. 
Glüdlicherweife Hat fich diefe Abfchrift erhalten. 

So viel wir willen, hatte Goethe fich hier zuerjt in der 
reinen Stanzenform verfucht, deren meifterhafte Behandlung er 
1774 an Heinfe jo bewundert hatte. Wieland Hatte fich zuerft 
1767 in dem romantifhen Gedicht Idris und Zenide der 
Stangen, der Ottave rime, aber mit größerer Freiheit, bedient. 
Wührend bei den Stalienern die Berje gleich viel Silben zählen, 
alle Reime weiblid find und in den ſechs erjten Verſen die 
geraden und ungeraden aufeinander reimen, mwechfelten bei ihm 
Samben von 8 bis 13 Silben nach Belieben; die Reime der 
jech3 eriten Verfe waren nah Willfür bald wechſelweiſe ver⸗ 
Ihränft, bald auf jede andere mögliche Weife zufammengeorönet, 
männliche und weibliche folgten nach Belieben aufeinander. 
Oberon (1780) ging in diefer Freiheit noch weiter, indem er 
die Reime häufig nur einmal, zuweilen dreimal wiederfehren, 
ftatt der Zamben auch Anapäfte eintreten ließ. Wieland meinte, 
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die meiften, welche Sinn für die Grazien eines Gilbentanzes 
hätten, der bei aller feiner Freiheit niemals, oder doch nur felten, 
über die Wellenlinie der Schönheit hinaus fchmweife, würden 
darin eine Schönheit finden. Dennoch pries er fpäter die hohe 
Bortrefflichfeit der goethefchen Stanze in den Geheimniſſen. 
Der junge Heinje hatte im Sabre 1773 feiner Laidion ein 
Bruchſtück eines Heldengedichtes in Stanzen folgen laſſen, worin 
er, wie er fagte, die regelmäßige Form des italienifchen Vers— 
maßes mit fünf mweibliden Reimen gemählt, da, mo Berfonen 
in Igrifcher Begeifterung reden, immer einen Abfchnitt nach der 
vierten Silbe gemacht Hatte. Die ungleihen Samben feien ganz 
wider die Majeftät des ernithaften epiihen Gedichtes, hieß es 
im Bormworte, und die ſchöne Einheit der Melodie aller guten 
epiihen Dichter müſſe nothwendig beibehalten werden; ohne den 
Abſchnitt könne die Stange zwar den fchönften rhetorifchen 
Wohlklang, aber im Deutjchen nicht den mufitalifchen haben. 
Bon den ſechs erften Berfen ließ er bloß die ungeraden Verfe 
weiblich auslauten. Wieland war mit diefer regelmäßigen Form 
nicht zufrieden; der immer wiederkehrende Abſchnitt nad) der 
vierten Silbe jchien ihm die Stanze eintönig zu machen. Heinfe 
aber blieb dabei, daß er in Iyrifhen Stellen zur Vermeidung 
des Unmelodifchen nothwendig fei, wobei er fi) auf Hagedorn 
berief, der auch in diefen Verſen allezeit den Abſchnitt be- 
obachtet Habe. Uebrigens hatte er häufig nach dem fechiten Verſe 
feinen Sinnabſchnitt, Schloß auch zuweilen die Stange mitten im 
Satze. In der von Heinfe befolgten Stanzenjorm gab Werthes 
im Suliheft 1774 von Wielandg Merkur den erjten Gefang 
Ariofts, nur hatte er nicht den Abſchnitt nach der vierten Silbe, 
der fich fo Häufig ungefucht darbietet, zur Regel gemadt. Fünf 
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Jahre fpäter ließ derjelbe feine Ueberjegung der acht eriten Ge⸗ 
fünge Arioſts erfcheinen. Fr. Schmit hielt in feinen Weber- 
fegungen de3 Taſſoni (1783) und Yortiguerra (1784) zwar die 
italienifche Reimfolge bei, aber nicht die gleiche Zahl der Füße. 
Goethe war e3 vorbehalten, in unjerer Sprache die Stanzenform 
durch glüdliche Behandlung einzubürgern und ihr die höchſte 
Vollendung zu geben. Die jtrenge Form Hatte er fich vorgefeßt, 
wenn auch die erjte Ausführung noch nicht ganz glatt und rund 
war, Die Berje follten noch einer ftrengen Feile unterzogen 
werden, wie er Herder geitand, es ſei noch nicht alles, wie es 
fein folle. Dies überſah Suphan, wenn er behauptete, die 
ältere goetheihe Stanze fei nur eine Uebergangsform zu 
Goethes fpäterer Behandlung geweſen. Darin, daB die ſechs 
eriten Verſe abwechfelnd weiblich und männlich außlauten, folgt 
Goethe Heinfe, nur zwei von den 14 Stanzen der Zueignung 
zeigen die umgelehrte Folge. Unter den 44 der Geheimniffe 
haben 5 (2. 10. 11. 14. 17), wie bei den italienifhen Dichtern, 
nur weibliche Reime. Aehnlich in der ©. 6 angeführten Stanze. 
Der Jambus ift rein gehalten. Weberall jchließt der Gedanke 
mit der Strophe. Meift ift hinter dem fechiten Verſe ein Sinn- 
abjehnitt, was der Reimform entfpricht, in welcher die beiden. 
legten Verſe eben einen Abſchluß bilden. Bon den 58 Stanzen 
der Zueignung und der Geheimniffe beobadjten nur 8 
diefen Abjchnitt nicht (Zueignung 12. 13, Geheimniffe 3. 15. 
22, 23. 29. 41), und auch in diefen Füllen treten die beiden 
Berje als Abſchluß der vorhergehenden drei Reimpaare ein. 
Meift ſchließen fich die beiden legten Verfe unmittelbar an ein 
ander, nur ausnahmsweiſe findet fich vor dem lebten ein ſtarker 
Sinnabſchnitt, indem der zweite Vers entweder dem erften pa⸗ 
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rallel jteht oder eine Yolge deſſelben bezeichnet; bloß einmal 
(Geheimniſſe 41) ſchließt fich der fiebente Ber3 unmittelbar an 
den fechiten an, indem die beiden eriten, der dritte bis fünfte 
und der jechfte und fiebente enge zufammen gehören und fämmt- 
lich im achten Verſe ihren Schlußpunft finden. Freilich Hat faft 
die Hälfte aller Stanzen einen jtarfen Sinnabjchnitt gerade in 
der Mitte (in der Zueignung gar 9 von 14, in den Geheim- 
niffen 13 von 44), aber häufig zerfallen dann die ſechs erften 
Verſe in drei ganz gleiche Abfchnitte, oder es findet wenigſtens 
auch nad) Vers 6 ein Abfchnitt ftatt, oder V. 5 und 6 treten 
als vorbereitende Einleitung des Schluffes der Stanze auf. 
Eine durhaus gleiche Gliederung der Stanze in zwei Sinn- 
abjchnitte von 6 und 2 Verſen würde eine unerträgliche Ein- 
tönigfeit in einem längern Gedichte hervorbringen, wogegen e3 
nothwendig im Wejen der Stanze liegt, daß die Schlußverje 
einen Abſchluß des Gedankens bringen. Der Abſchnitt nach der 
vierten Silbe findet fich bei Goethe freilich jehr Häufig, aber 
nicht felten tritt auch der oft ſehr bezeichnend verwandte Ab- 
ſchnitt nad) der fünften Silbe ein (St. 1, 6. 2,4.6.3, 3. f. 7, 
3—6. 8,3. 9,3.10,6.11,2f. 12, 2.13, 3.55. 14,17.) 
Auch nad) der zweiten und dritten Silbe zeigen ſich fchöne Ab⸗ 
fhnitte, wie Str. 2, 3. 3,5 f. 5, 4. 6, 7. 13, 4. Häufig iſt 
der nach der vierten nur ſcheinbar, wie St. 3, 1.5 f. 5, 2.4. 
6, 7.8, 4 f. 10,5. Die Reime find meift recht bezeichnend ge= 
wählt und größtentheilg rein; nur viermal reimen i und ü, je 
einmal e und 8, e und &; anftöhiger find die Reime von ume 
ber und hehr, Wieſen und fließen. 

Als Goethe in Rom den achten Band feiner Schriften ordnete, 
follten die Gedichte auf Hand Sachs und auf Miedings Tod 
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diefen fchließen. Nach der Rückkehr beſchloß er das neu ent- 
ftandene Drama Künſtlers Apotheoſe folgen zu laffen und als 
einzige3 feiner Bruchſtücke, das große unvollendete Gedicht, das 
er jegt die Geheimniffe nannte, neu durchgefehen an das 
Ende zu jtellen, mweil defien früherer Eingang als Zueignung 
die Ausgabe feiner Schriften eröffnet hatte. In der neuen Aus- 
gabe feiner Werfe gab er im Jahre 1808 im achten Bande die 
Geheimniffe, denen er diesmal die Zueignung ohne Ueber— 
ſchrift vorfegte, da er fie vor dem erften Bande meggelaffen hatte. 
Bon diefer unglüdlihen Wenderung wurde in der folgenden 
Ausgabe der Werke (1815) wieder Abjtand genommen, und feit 
diefer Zeit eröffnet unfere Zueignung wieder die Ausgaben 
der Werke, wie auch die befondern der Gedichte. 

Wir hörten Goethe, als er den Eingang feines großen Ge- 
dichtes entworfen hatte, fich dahin Außern, diefer ſolle ftatt der 
Unrufung und deffen, was dazu gehöre, dienen. Wieland Hatte 
zu feinem Oberon fich einer befonderen Einkfleidung diefer Art 
bedient, indem er die Mufen aufforderte, ihm den aus Arioft be= 
fannten Hippogryphen zu einem Flug in das romantifche Land 
zu fatteln, wo ihn dann bald eine ihn mächtig fortreißende Viſion 
umfpielt. Goethe läßt aus dem Nebel die Göttin der Wahrheit 
hervortreten, welche ihm den Schleier der Dichtung übergibt, 
wie am Anfang von Heſiods Theogonie die Mufen zu dem die 
Lämmer am Helifon weidenden Hefiod treten: diefem rühmen 
fie ihre Gabe, viele der Wahrheit gleiche Lügen, aber auch, wenn 
fie wollen, die Wahrheit zu verfünden; fie reihen dem Erftaunten 
den von einem Lorbeerbaum abgebrodhenen Sängerftab und 
hauchen ihm göttliche Stimme ein, um Zukunft und Vergangen- 
heit zu fingen, der Götter Gefchlecht am Unfange und am Ende 
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zu feiern. Der alerandrinifche Dichter Kallimachus, wie nad) 
ihm auch der Römer Ennius, begann damit, Homer fei ihm, 
als er auf dem Parnaß gefchlafen, erfchienen. Derfelbe Ennius 
fing ein anderes Gedicht mit dem Traume an, daß er geftorben 
und beim Eingange in die Unterwelt ihm Homerd Schatten er- 
fchienen fei, der ihn die Natur der Dinge gelehrt habe. Daß die 
Art, wie hier die Göttin der Wahrheit den Dichter weiht, Goethes 
Eigenthum fei, wifjen wir, wie bemerkt, aus feinem eigenen fajt 
gleichzeitigen Bericht. Wie ärmlich fällt dagegen die Happernde 
Allegorie ab, worin der Dichter Pyra in feinem „Qempel der 
wahren Dichtung“ die Göttin derjelben den laublinger Paſtor 
Zange zu ihrem Briefter weihen ließ! Und dennoch hat man 
behauptet, Goethe babe bei ihm eine Anleihe gemacht. Vgl. 
meinen Auffag: „Goethe ein großer Nehmer“ in der Zeitfchrift 
Eupborion II, 2. Wer die Göttin fei, jagt fie ſelbſt nicht, doch 
erräth er es aus ihrer erften Anrede (St. 5, 3—8), und St. 12,8 
bemerkt fie ausdrüdlich, er empfange den Schleier aus der Hand der 
Wahrheit. Die Behauptung, die Göttin fei die Dichtung in dem 
Sinne, wie Schiller am Ende der Künftler fie als Berfonifi- 
fation der Schönheit und Wahrheit zugleich darftelle, beruht auf 
irriger Auffaffung der jchillerichen Dichtung; denn dort ift die 
Schönheit die Schweſter der Wahrheit, beider Mutter die Freiheit, 
und als höchſter Zweck der Dichtung gilt die Verfündigung der 
Wahrheit. Vgl. unfere Erläuterungen zu Schiller Iyrifchen 
Gedichten Heft 10, S.88 ff. 124 ff. Goethe wollte ala Mufe des 
folgenden „wunderbaren Liedes” die Wahrheit bezeichnen, im 
Gegenſatz zu der bisher von ihm dargeftellten „Weltvermwirrung, 
Herzensirrung“, wobei er freilich da3 Ringen nad) Wahrheit als 
ben ewigen Drang feiner Natur bezeichnet. Seine Viſion hat 
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nicht? mit der Erfcheinung der fabelnden Wahrheit am Anfang 
von Leſſings Fabeln und mit der den Dichter der Henriade be- 
geifternden Wahrheit zu thun. Fr. Kern meinte, die Wahrheit 
vereinige hier in fich die begriffliche und die anfchauliche Wiffen- 
haft und Kunft. Aber daß fie im Beſitz des Schleierd der 
Dichtung ift, deutet blos darauf, daß die höchſte Dichtung der 
Darſtellung der Wahrheit gerecht fei. Diefe äußerſte Stufe der 
Dichtung hat er jegt erreicht, wo ihm die Wahrheit den von ihr 
gemweibten, ihm längjt beftimmten Schleier der Dichtung verleiht. 
Dadurch fol er fi) und feine Freunde nicht blos in der Noth 
und unter dem Drude des Lebens laben, fondern auch im Ge- 
nufje vollen Glüdes erfreuen. Und fo fordert er diefe, worunter 
er nur feine vertrauteften Genoſſen verfteht, freundlich auf, ſich 
dann der ihm verliehenen Wundergabe zu erfreuen und mit frohem 
Bertrauen mit ihm auf dem betretenen Pfade fortzumandeln, in 
berzlicher Eintracht verbunden, jo daß auch die Nachwelt an ihrer 
Freundſchaft fi erbauen werde. So wurde diefe Weihe an die 
Freunde ein Denkmal edeliten Bundes, um fo glänzender, je mehr 
Goethe jonft ih von enthufiaftiichem Anfingen feiner Sreunde in 
flopftodifcher Neberfpannung freihielt; nur der blutjunge leipziger 
Student Hat diefer Schwäche in den Oden an Zachariä und 
Behrifch geopfert. In den Briefen aus Stalien gebdenft Goethe 
oft mit gerührtefter Seele feiner in der Heimat zurüdgelaffenen 
Freunde, deren Beifall feine ftete Hoffnung bei der neuen Be- 
arbeitung feiner Dichtungen fei. „Ich faſſe von allen Seiten zu- 
fammen“, äußert er einmal, „und bringe vielzurüd, auch gewiß 
viel Baterlandsliebe und Freude am Leben mitwenigen Freunden.” 
Nach der Rückkehr fchreibt er an Jacobi, er habe nun die beſte 
Unterhaltung mit feinen entfernten Freunden, indem er feine 
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Schriften ausarbeite. Aus Goethes tiefiter Seele fpricht fein 
Taſſo: Ber nicht bie Welt in feinen Freunden fieht, 
Verdient nicht, daß bie Welt von ihm erfahre. 

Bei der erjten Faſſung hatte er bejonders die weimariſchen 
Freunde, Frau von Stein, Herder, defjen Gattin und Knebel 
im Sinne, aber aud) wohl Jacobi, Merd und Keſtner, aber nicht 
den ihm damals fernjtehenden Herzog. Freilich lag es bei der 
Weihe feines großen „wunderbaren“ Liedes etwas fern, feiner 
Freunde zu gedenken, mit denen er „entzüdt wandle“ und der 
Enkel, die noch) um fie und ihre Liebe trauern würden, aber es 
war eine Wendung, die feinem hohen Liede einen ergreifenden 
Schluß gab. Bei der Weihe der Werke an feine Freunde, denen 
er jegt in anderer Weife als in der Jugend, wo Götz, Werther, 
Clavigo und Stella ihn zum Abgott feiner ſchwärmeriſchen 
Berehrer erhoben hatten, fich vor der Welt zeigte, befonders in 
feiner Sphigenie, durfte er fchon eher von dauernder Aner⸗ 
fennung der Nachwelt fprechen, feiner mit ihm ftrebenden Freunde 
und ihrer noch in der Nachwelt lebenden unfterblichen Liebe ge= 
denfen. Aber er that es in höherm allgemein gehaltenen Sinne, 
wie er überhaupt alle wirflihen Verhältniffe, von denen er aus⸗ 
ging, dichterifch veredelte, wovon jeine Gedichte auf Mieding 
und Slmenau die herrlicäiten Beifpiele find. 

Die eben fo Lichte als malerifch anjchauliche, jo fanft und 
zart binfließende als fein bezeichnende feelenhafte Sprache, welche 
ung die äußere Erjcheinung, befonders den duftigen Sommer: 
morgen und die Bildung und das Berfchwinden des Nebeld, fo 
ſinnlich joildert und das Gefühl in lieblichſtem Yarbenglanze 
wiederfpiegelt, verleiht dem gedanfen- und empfindungsvollen 
Gedichte einen wunderbaren Reiz. 
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Stanze 14. Erſcheinung der Göttin in dem um 
den Dichter fi bildenden und allmählich fih auf: 
löſenden Nebel. Die PBerfönlichkeit des Dichters tritt ganz 
zurüd. Wir ſehen ihn am früheften Morgen*) in feiner ftillen 
Hütte, die wir und am Fuße des Berges denfen müflen, erwachen 
und, vom Schlafe frifch gejtärkt, den Berg Hinanjteigen, um bie 
Schönheit des Sommermorgeng, den die überall von ihm begrüßten 
neuentfalteten, vom Thau erquidten Blumen bezeichnen, recht 
zu genießen.**) Die ganze Darftellung ift fo einfach ſchön ge— 
gliedert als reich belebt. Reizend wird der Morgen jelbit bezeichnet, 
deffen Tritte den nur noch leife den Dichter umfangenden Morgen- 
ſchlaf verſcheuchen. Statt ohne meiteres aus dem Nebel die Er- 
ſcheinung fi entwideln zu laſſen, fehen wir diejen erft ſelbſt fich 
allmählich bilden, wobei der Dichter eine fo oft bemerfte, aber 
immer ung wunderbar neu ergreifende Erfcheinung benußt, daß 
beim Bejteigen eines Berges der im Thale fich bildende Nebel 
in die Höhe fteigt und allmählid den Berg felbjt umzieht, bis 
er endlih uns den eben noch fo reizenden Blid in das Thal 
raubt. Goethe hatte, wie Knebel wußte, oft die Bildung des 
Nebels im Wiejenthale der Ilm vor feinem Gartenhaufe be- 
obachtet; vor kurzem aber hatte das Ballen des Nebels in Jena 


*) Daß kam nit im gemöhnliden Sinne vom Kommen ber Jahreszeiten 
ftebt, fondern ber Morgen ald Berfon gedacht wirb, zeigt das folgende Bild 
feiner Tritte, 


ee) 5. Einem jeben fchrieb Goethe 1787 ftatt jedem neuen wegen des 
folgenden der neuen Blume, wo neu auf bie Erfrifhung bur ben Thau 
geht. — 7. Der frifh geborene Tag tft entzüdt Über alles, was er fiebt. 
Man darf dabei nicht an bie Freude ber Sonne benten, „wie ein Helb ben Weg 
zu laufen”, — 8 ift ward ein feit 1815 fortgepflanzter Drudfebler ftatt war. 
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ihn fo eigen berührt, daß er den Entſchluß faßte, feine Göttin 
aus einem Nebel erjcheinen zu lafjen.*) Beim Höherjteigen be= 
merkt er den unten auf dem die Wiejen durchziehenden Fluſſe 
fi bildenden Nebel, der erft überall in Streifen erfcheint, dann 
aber vom Fluſſe jich erhebt (wich), eine andere Gejtalt annimmt 
(wechfelnd), fid) zu Wollen ballt und, ala würde er von Flügeln 
binaufgetragen, zu ihm ſich emporſchwingt und fein Haupt umgibt, 
fo daß er von dem fchönen Thale nicht? mehr fchaut, rings von 
Wolfen wie in Dunkel gehüllt, außer fi) und der Nebelwolke 
nit? mehr erblidt (mit mir felbjt in Dämmmrung ein- 
geihlofjen)**). Endlid) bemerkt er im Nebel einen Klaren 
Glanz, als bräde die Sonne dur; der Nebel beginnt fich zu 
theilen, fintt bier in die Tiefe Hinab, erhebt fich dort zu den 
waldigen Berghöhben; fchon hofft er bald die aufgehende Sonne 
in ihrem vollen Glanze zu begrüßen, aber nod) ehe dieje durch- 
dringen, den Nebel ganz verſcheuchen kann (der luftge Kampf 
war lange nidht vollendet), kommt ein munderbarer 
Glanz auf ihn zu, der ihn fo blendet, daß er die Augen nieder- 
fhlagen muß.***) Doc fein Herz ermuthigt ihn, eine innere 


2) Es iſt nicht richtig, wenn Blume dies für daffelbe Naturbilb Hält, welches 
Goethe im Spätherbfte bei IImenau auf der Sturmheide und ben um unb über 
ihr ſtehenden Gebirgsköpfen ſchon 1776 beobachtete und in einem Gemälde barftellte. 


**) Bgl. St. 7,7 und zum Banzen Bott und Belt Bed. 13 ff., das 
Gedicht Ilmenau 27 f. 160 f., den zweiten Fauſt I (Ritterfaal) 68 ff. IV (Hoch⸗ 
gebirge) 6-9. — St. 2,1 ſtand urfprüngli erhob vom ftatt zog von dem 
(erhob findet fih ſchon St. 1,7), 8 Ich ſah ihn wechfelnd weichend 
mid umfließen, 8 Er ftatt Und. 

***8) St. 8, 8 ſ. hieß es früher: „Hier ſchien er leiſe fich hinwegzuſchwingen, 
Hier ſchien er fi zu theilen, zu erhöhn.” — Die loſe Aneinanberreihung ber 
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Stimme jagt ihm, daß er fich nicht zu feheuen braudt. Der 
innere Trieb bezeichnet den ahnungsvoll aus der Tiefe fließenden 
Drang. Aber nur ſchnelle, raſch wieder niedergefchlagene, 
Blide darf er wagen, da bie gewaltige Glut, die er vor fid) fieht, 
die Kraft feiner Augen immer wieder lähmt. Erft bei einem 
neuen Aufblicke fieht er nun eine göttlich ſchöne Srauengeftalt von 
den Wollen auf ihn zugetragen, die ihren Blid auf ihn richtet 
und vor ihm fchweben bleibt. Man vergleiche zu diefer Er- 
fheinung die ähnliche in Goethes Euphrofyne (Elegien II, 3, 
1—14). Noch 1810 beim Schluſſe des gejelligen Liedes 
Ergo bibamus ſchwebt dafjelbe Bild vor.*). Nichts kann ver- 
fehrter fein, al3 in ben vier erften Stangen von der Erwähnung 
des Morgens an bis zum Erfcheinen der Göttin in der aus dem 
Nebel hervorbrechenden Yeuerglut eine allegorifche Bedeutung zu 
fuhen. Das Ganze ift eben nur eine jchöne dichterifche Ein- 
fleidung des Erjcheineng der Göttin. Selbft die Feuerglut, aus 
der fie hervorſchwebt, ift nicht von finnbildlicher Bedeutung; fie 
geht nicht von ihr felbjt aus, jondern die Flammen ftrahlen, um 
die Ankunft der Göttin zu verkünden. 

St. 5—7. Der Blid und die Rede ber Göttin läßt 
ihn dieſe erfennen, aber vom Bemußtfein erfüllt, 
wie weiter jeßt, im Gegenjag zu feiner frühern Be- 
fhränfthHeit, in der Erlenntniß gelommen, überhebt 
er ſich. Borberger Hat hierzu Petrarcas Darjtellung der Er- 


Säge gibt der Sprade einen befonders leiten Fluß. Im legten Verſe ver- 
Iangte der logiſche Zufammenhang „ald mid; ein Glanz umgab“. 

*) 1784 begann St. 4, 6 Ein Böttliches, 7 f. Iauteten fehr hart: „Und 
zwiſchen Kommen, zwiſchen Eilen Blieb fie im Schweben zu verweilen.” 
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icheinung und der Rede feiner Laura im Trionfo della morte 2 
Verglichen. 

St. 5. In der mit treuer Liebe gefprochenen Rede gibt 
die Göttin fich durch die Mahnung zu erkennen, wie fie fo oft 
feine Herzendwunden geheilt, wie er fich immer feſter an fie 
geſchloſſen*), ſchon als Knabe ſich nah ihr fchmerzlich gefehnt 
habe.**) Die an die allgenteine Frage: „Kennt du mich nicht?“ 
ih anfchließenden Verſe 3—8 erinnern ihn in verjchiedenen 
Wendungen an feine Beziehung zu ihr, an die Wohlthaten, die 
fie ihm erzeigt, und an den Drang feines Herzens zu ihr. Man 
verfennt das Weſen ihrer Rede, wenn man meint, die erfte 
Trage werde durch fein Befremden und Erftaunen, das: „Du 
fennft mich wohl”, durch das „beginnende Erkennen” veranlaßt, 
da3 im mwechfelnden Ausdrud feiner Züge fich verrathe, und ala 
endlich in feinem freudigen Antlitz das vollendete Erkennen ſich 
äußere, erinnere fie fi) feiner heißen Sehnjucht nad) ihr ſchon 
in erfter Jugend. Irrig verjteht man auch bier die Dichtkunit, 
deren Heiltraft Goethe jo oft an fich erfahren habe. Der 
Drangnah Wahrheit, wie der Dichter im Vorſpiel auf dem 
Theater zum Fauft fagt, lag von frühe an in der Seele des 
Dichters; das Streben, zu immer reinerer Erfenntniß der Dinge 
zu gelangen, hob ihn über ſchwere Bedrängnifje Hinweg. Hören 


*) St. 5, 6, Statt ſtrebend ſtand 1784 mit einem überzähligen Fuße 
oft bethörtes. — Felt und fefter, eine Goethe fehr geläufige Redeweiſe 
für „immer fefter und fefter”, wie St. 14 ſchwer und ſchwerer, Lieb 88, 
8, 5 bell und heller, in ver Iphigenie bang unb bänger, im Taffo 
fern und ferner, wertb und wertber, lieb und lieber, ſchlimm 
und ſchlimmer. 

*2) 8, Statt Anabe follte ed grammatiſch ftrenge Knaben heißen. Der 
Dichter faßte wohl als Knabe für fi, wie einen feldftftänbigen Satz. 
Goethes lyriſche Gedichte 4 (II, 1). 2 
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wir ja, wie er felbft in dem Schmerze über Gretchens Berluft 
Troſt im Studium der Philofophie fand, und er berichtet, daß 
er den Geheimniffen von Gott und Welt zur Zeit der Kranf- 
heit nachhing, an der er nad) der Rüdfehr von Leipzig litt. 

St. 6. Wie könnte der Dichter noch zweifeln, mer diefe 
Göttin fei? Bejeligt von ihrer ungehofften Erſcheinung, fällt er 
verehrungspoll vor ihr nieder, bekennt, wie er durch fie in 
Stunden leidenfchaftlicher Aufregung beruhigt worden, mie fie 
ihm den fchönften Genuß geboten, wie er nur von ihrer Hand 
Glück erwarte.*) Unter der Erde beften Gaben darf man 
nicht äußere Vortheile verjtehn, welche die Dichtkunit ihm ver- 
lieben; jo gottverlaffen konnte der Dichter unmöglich fein, daß 
er die äußere Stellung für der Erde befte Gaben erflärt hätte. 
Ebenfo unmöglich ift in der Meußerung, er wolle jedes Glück 
nur durd) fie Haben, der Entſchluß angedeutet, ſich ausfchließ- 
licher als bisher mit der Dichtkunft zu befchäftigen, und durch 
fie nicht, wie bisher, „auf der ftaatSmännifhen Bahn“ da3 
wünfchenswerthe äußere Glüd zu erftreben, 

St. 7. Bor Verehrung wagt er der Göttin Namen nicht 
zu nennen, während fo viele in verblendetem Wahne fich ihres 
Befiges offen rühmen, aber faft alle ihren wirfliden Anblid 
nicht zu ertragen vermögen**), und deshalb fi) von ihr ab- 
wenden. Go bat er denn aud) in der Zeit des Irrthums viele 


*) St. 6, 6 hatte Goethe Leis gefchrieben; erft Herber ſetzte dafür fanft. 

7 ftand urfprünglih: „Durch dich genieß’ id nun ber Erbe liebfte Gaben” mit 

überzäbligem Fuße, wie auch Swas ich haben kann fi fand für jedes Glüd. 

**) St. 7, 4. Faft jedem Auge wird bein Strahl zur Bein. 

Selbft Kern begnügt fih mit der völlig ungenügenben Erklärung: „Die Erfenntniß 
der Wahrheit ift oft überaus ſchmerzlich.“ 


St. 58. 19 
Genofien gehabt, während er jetzt, mo er die Wahrheit erfannt 
hat, faft allein fteht und fih hüten muß, feine Erkenntniß der 
Welt zu verrathen, wie dies Fauft in fchärfiter Weife gegen 
Wagner ausfpricht.*) Dies kann unmöglich auf die Dichtung 
bezogen werden; es ift hier ja nur von der Erkenntniß, nicht 
von fchöpferifcher Thätigkeit die Rede. Freilich wenn man ſich 
nicht fcheut, die Aeußerung, da er fie fenne, fei er fajt allein, 
darauf zu beziehen, daß er die Freunde der Tunftgenialifchen 
Zeit einen nad) den andern aufgegeben, und darunter, daß fajt 
jedem Auge ihr Strahl zur Pein werde, indem Sinne fafjen will, die 
Dichtung fei denen, die ihr Wefen in leidenfhaftliche Aufregung 
ſetzten, ein peinliches, fraftverzehrendes Feuer geworden, jo hört 
jede verftändige Deutung auf. 

St. 8-10. Die Göttin meift ernft feine Ueber— 
hebung zurüd und mahnt ihn, fi der Aufllärung 
feiner Mitmenſchen zu weihen. Ihr nachſichtig liebe- 
voller Blid, als er um ihre Verzeihung gefleht und 
ihren ®Willen zu erfüllen fich begeiftert bereit erflärt 
hat, bejeligt und ermuthigt ihn, ihr zu nahen. 

Das Lächeln geht der Rede voraus, in welcher die Göttin 
ihn erinnert, wie er ſchon durd) das wenige, was er wiſſe, jo 
aufgebläht worden, daß er die ſchönſte Pflicht des Menfchen ver- 
fäume, für die Aufklärung anderer zu wirken. Ernft mahnt fie 
ihn, ſich nit von der Welt ftolz zurüdzuziehen, jondern zu er- 
fennen, wie gering noch feine eigene Erkenntniß fei.**) Der 


*) St. 7, 1 ftand urſprünglich Ich höre ftatt Zwar Hör’ ih, Anennt 
Ratt beißt, 4 mat dein Stralen ftatt wirb bein Strahl zur, 7 kann 
Ratt muß. 
°) St. 8 hieß es zuerfi 1 und ſprach, 2 noth ed war, 3 vor ftatt 
2* 
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Dichter bittet um Verzeihung feines Irrthums, da er den beften 
Willen babe; was er ihr verdankt, will er, da er defjen Werth 
tief empfunden, gern der Welt mittheilen, e3 andere lehren, 
andern den Weg, den er mit folder Sehnfucht geſucht, jebt, wo 
er ihn gefunden, zeigen.*) Die herzliche Gutmütbigfeit, die aus 
diefem Belenntniß [pricht, die freilich der Göttin längſt befannt 
war, gewinnt ihm ihre volle Nadhficht, die aus ihrem Auge 
ſpricht,“*) in welchem er fein Handeln lieſt, fein Vergehen (die 
augenblidliche Selbftüiberhebung) und feinen edlen Entſchluß, 
d. h. die Art, wie fie beide beurtheilt. Als fich darauf ihr mit- 
leidiger Blid in ein wohlwollendes Lächeln verwandelt, fühlt er 
ih ganz von allem Schmerz befreit und von Wonne erfüllt; 
fein feiteftes Bertrauen ift erwacht, er fühlt fich jetzt ermuthigt 
ihr zu nahen und fie anzufchauen.***) 


für (von Herder verbeflert). 6 begann: Um beine Pfliht mit Murren, 
7An Irrthumnicht, an Maß nur, 8 Beſcheide. — tif. Daß er faum „Herr 
vom erſten Kinderwillen“ ſei, geht auf den Beginn männlicher Selbſtbeſtimmung, 
Uebermenſch auf das Gefühl der Erhabenheit über alle andern Menſchen. 
Im Fauſt ſpricht der Erdgeiſt: „Welch erbärmlich Grauen faßt Uebermenſchen 
dich!?“ Auch Herder braucht den Ausdruck in derſelben Weiſe. Sonderbar bat 
man Pflicht darauf beziehen wollen, daß ber Mann bie dem Knaben und Jüng⸗ 
ling erwiefenen Wohlthaten der Welt erfegen müſſe, und erklärt: „Du bift noch 
nicht Uebermenſch genug, um bed Rathes, der Warnung, Hülfe und Liebe anderer 
entbehren zu können.“ 

*) St. 9 hatte Goethe 1784 gefchrieben 8 Der gute ftatt Ein frober, 
5 In andern wähf für mid, 6 ich ftatt und, Bandren für Brüdern. 

**) Ihr Mitleiden gebt aus der Erfenntniß hervor, daß er beim beften 
Willen irre gegangen. 

*#%) Die mit Ausnahme bed legten Verſes ganz umgeänberte Stange lautete 
früher: „Mit einem Bli vol Mitleid, wie ein Weſen Bon höhrer Art uns 
Sieht, vol Nachſicht, bie und weift Zurüd in uns und unfre Schwäde leſen 
Und wieder und mit Muth zu ftreben beißt, Sah fie mi an, und ih war fon 
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St. 11—13. Die Göttin würdigt ihn jegt ihrer 
vollen Gnade; fie gibt dem zu befonnener Klarheit 
gereiften Manne den Schleier der Dichtung, den er 
nur in die Luft zu werfen braudt, um fi über alle 
Bedrängnik des Lebens erhoben zu fühlen. 

Sie verſcheucht mit ihrer Hand den Nebel, gibt ihm ben 
freiften Blid in das Thal und zum ganz entwölften Himmel 
wieder, wobei der Dichter des Sonnenſcheins nicht ausdrüdlich 
gedenft. Aehnlich verfcheucht Athene Dödyfjee XIII, 352 den 
auf Ithaka ruhenden Nebel und läßt den Odyſſeus feine Heimat 
erfennen. Bgl. auch das Gediht IImenau 156-162. Gie 
greift in den Nebel, und während fie einen Streifen anfaßt 
und an fich zieht, verſchwindet die ganze Nebelmaffe, der ange- 
faßte Streifen aber wird zu einem großen, faltenreihen Schleier, 
den fie hoch über fih hält, wobei wohl die Darftellung von 
Tänzerinnen vorjchwebt, welche Gewande in den Händen und 
über ſich halten.*) Hier ift der Schleier eine Art Talisman, 
wie jener, welchen Leukothea in der Odyſſee (V, 316 f.) dem 
Ddyffeus gibt. Auch in deutfchen Sagen fommt der BZauber- 
ſchleier, aber in anderer Weife, befonders bei den Wafferfrauen, 
vor.** Wenn der Schleier hier wie aus Morgenduft und 


genefen, Es ſank und flieg vom fanften Drud mein Geift, Mir war’s, ih Tönnt’ 
mit geiftigem Vertrauen Mich x. f. w. 

*) Im zweiten Theil bes Fa uſt läßt Helena, das Ideal ber Schönheit, 
als fie zur Unterwelt zurüd muß, in Fauſts Armen Schleier und Kleid zurüd, 
welde fi in Wollen verwandeln und ihn forttragen. 

25) Str. 11 begann zuerfi 4 Sie zog ihn und, 5 Das Auge lieg 
ich nad dem. 7 ftanden Nun unb reichen, 8 ſchwebt' (ftatt Flo). Nein 
zufällig ift bie Uebereinftimmung von Goethes Ausbrud fhwollen taufend 
Falten mit bem Pyras (vgl. S. 11), ber von ber falfhen Dichtung jagt: 
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Sonnenklarheit gemwebt ift, fo entjpricht dies der Tageszeit, da 
no der Duft des Morgens herrſcht, aber fchon die Sonne 
hell ftrahlt; e3 deutet aber auch finnbildlih auf das Weſen der 
Dichtung Hin, in welcher ahnungsvolles Gefühl, das wie ein 
lieblider Duft dad Gemüth ummebt, mit Harer Anjchaulichkeit 
und Durdhfichtigkeit fich verbinden muß. Ih kann Kern nicht 
beiftimmen, der auch die tauſend Falten finnbildlih nimmt, 
auf die Formen der Dichtung bezieht, auf die Schönheit, wie 
Morgenduft und Sonnenflarbeit auf die Tiefe und Wahr⸗ 
heit gehn follen. Was früher nur der Göttin Blid verfündet 
hat (St.7,4), fpricht fie hier aus, daß fie neben feiner Schwäche, 
ſich Teicht Hinreißen zu lafjen, fein Gutes, fein edles Herz, fenne, 
und fie redet zu ihm mit einem Tone, den er nie vergejjen wird 
(„ich hör’ fie ewig ſprechen“). Ihr liebevoller Antheil bat die 
Gabe ihm Längst beftimmt*), jeßt verleiht fie ihm diefe mit 
der Anweifung, wie er fich ihrer bedienen foll und welche Be- 
ruhigung fie in den Bedrängnifjen des Lebens über ihn bringen 
werde. Die Wunderfraft der aus vollendeter Klarheit und tiefem 
Gefühle entjpringenden Dichtung, nicht allein für den Dichter, 


„Das dünn gewebte Zeug bes weißen Kleides ſchwoll In taufenb Falten u. |. w.“ 
Auf dem Kleide jener Buhlerin find bie Yalten genäbte Yalbeln, Kraufen, bie 
aufbaufhen, währenb ber fih ausbehnende Schleier in weiten natürliden 
Zalten berabfält. Daß biefes zufällige Zufammentreffen bed in gang anderm 
Sinne gebraudten Ausbruds zur Annahme verleitet bat, Goethe babe bier eine 
Anleihe bei dem längft verfchollenen Dichter gemacht, ja jenes altmobifche Ge⸗ 
bit zum Vorbild unferer berrliden Dichtung zu erheben, würde man für 
unmöglich halten, wäre fie nicht felhft von Rudolf Hildebrand vertheibigt worden. 

*) St. 12,4 begann in ber erften Faflung Nimm dies Geſchenk, das, 
6 Der es einmal aus meinen Händennimmt, 7 Hier Morgennebel 
gleih verbrämt mit. 
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fondern aud für feine Freunde, deuten bie ſechs legten Verſe 
von Stanze 13 in verjihiedenen Bildern an. Zunächſt wird im 
Gegenfaß zur 1 genannten Schwüle Liebliche Kühle des Sommer: 
abends bezeichnet*), an die fich der Wohlgerud) würziger Blumen 
fließt (3 f.), dann weiter das Vergeſſen aller Angit, die Be- 
freiung von jedem Drude (das Wollenbett ift weich und Luftig), 
die Befchwichtigung der Aufregung, das Aufhellen jeder Trübe. 
Am legten Gliede tritt der Sat „der Tag wird lieblich“ gleid)- 
fam nur als paralleler Gegenjaß ein zu „die Naht wird helle“, 
worauf der Nahdrud ruht.**) 

St. 14. Der Dichter ſchließt mit der Einladungandie 
Freunde, fi nicht allein in der Bedrängnis des Lebens, fondern 
auch, wenn das Glüd ihnen heiter fcheine***), der Früchte der 
von der Göttin ihm verliehenen gereiften Dichtungs— 
gabe zu erfreuen, und verbunden frobgemuth der 


*) 8, Statt Abenbwinbes Kühle las man feit 1815 irrig Abend⸗ 
windbestühble — 4 ſtand urfprüngid Blumen Würggerudes Duft. 
Blumen: Würzgeruc tft keineswegs eine breifade Kompofition, fonbern 
der zweite Theil der Zufammenfegung ift Telbft ſchon zufammengefegt, bei ber 
aber der erfte Theil zugleih zu dem mit und verbundenen Duft gehört. — 
5. Der Berd lautete urfprünglid: Es ſchweigen alle bange Erdgefühle“. 
— 6 fand jeltfam es ftatt fi. 

**) Unter bem Tage ift bier ein trüber gemeint. Man bat barin gar 
feltfam „bie Begütigung und Verflärung bes irdiſchen Lebens, bie zum Genuß 
bes Lebens durchaus nöthige Heiterkeit”, wie in ber Erbellung ber Nacht theils 
eine elegiſche Bezeichnung bed Lebens, theils bie Ahnung eines glüdlichern jen⸗ 
feitigen Dafeins finden wollen. 

“es, Bei dem „frifherneuten Segen” (4) ſchwebt ber Vergleich mit bem 
ſtets wiebertebrenden, neue Blumen unb Früchte bringenben Sabre vor. Keines⸗ 
wegb mödte ich mit Kern das Vorbergehen von „winterlihen Tagen ber 
Schmerzen und Sorgen” („bed Lebens Bürbe” 8) annehmen. 


24 Zueignung. 


Zukunft, ja aud der Nachwelt entgegenzugehn. Pas 
erfte fo (1) bezieht fich auf die legte Rede der Göttin zurüd, das 
zweite (6) auf den vorhergehenden Vers. An diefes durch die 
Dichtung beglüdte Zufammenleben ſchließt er die Verkündigung 
an, daß ihre Liebe im Liede ewig dauern werde. Dem Dichter 
fchwebte hier wohl Klopftod vor, der in der Dde Betrarca 
und Laura 82 ff. feiner und auch der Geliebten Unsterblichkeit 
bei Enkel und Enkelin gedenkt. Derjelbe freut fich in der Ode 
der Zürderfee (Str. 13 ff.) „durch der Lieder Gewalt bei der 
Urenkelin Sohn und Tochter no) zu fein”. In der an feine 
Fanny gerichteten Ode der Abſchied (Str. 17 f.) denkt er ſich, 
ein edles Mädchen, das in Zukunft feine Lieder lefe, werde weh— 
müthig den Wunfch äußern, daß er noch leben möchte. Goethe 
läßt bloß die Enkel fih noch ihrer im Liede verherrlichten Liebe 
freuen, wobei er nur nebenfählich der Trauer derfelben um fie 
gedenft, ohne anzudeuten, daß dieje Trauer aus der Bewunderung 
ihrer edlen Freundſchaft hervorgeht. Den einfachen Gedanken: 
„Und aud die Nachkommen follen unjerer im Liede veremwigten 
Freundſchaft fich erfreuen”, hat Goethe ſehr glüdlich gehoben; 
felbft die Trennung des Saßes „wenn Enkel um uns trauern“ 
von dann auch durd) das dazmwijchentretende ſoll gibt der Rede 
befondere Kraft.) Wunderlich hat man gar fein eigenes Be- 
dauern der trauernden Enkel hineinerflärt, auf das kaum Klopftod 
verfallen fein würde. Wenn diefer feine einzelnen Freunde in 


*) St. 14, 8-6 Iauteten früher weſentlich abweichend: „D Tommt mit 
mir und Bringt mir euren Segen, Mit bem allein mein Leben ihr beglüdt. 
Geht froh mit mir dem nächſten Tag entgegen: Noch leben wir, noch wanbeln 
wir entzückt“. 2 hatte Herder wann flatt wenn gefhrieben. 7 hieß eB früher 
auch dann. 
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manchen Gedichten feiert und ihrer Freundſchaft dauernde An⸗ 
denken gründet, jo lag die Stiftung eines ſolchen Preiſes unferm 
Dichter fehr fern; ſelbſt das herrliche Gediht IImenau, in 
welchem er den ihm innig befreundeten Herzog fo herzlich feiert, 
ift anderer Art, und mande an einzelne Freunde gerichtete Ge= 
dichte Haben bei der Veröffentlihung die perfünliche Beziehung 
verloren.*) Nur im allgemeinen, wie hier, hat er feiner Freunde, 
der Hingegangenen und der ihm gebliebenen, in der Zueignung 
zum Fauſt gedacht. 


*) Zu ben vielen Wunberlichleiten, mit benen man unfer Gebicht heimge⸗ 
ſucht Hat, gehört e8 auch, wenn man unfre Liebe gerabezu „meine Bebichte” 
erflärt und barin angebeutet gefehen bat, baß bie Freunde „burd ihren Uns 
gang unb Einfluß, durch Rath und Nufmunterung Veranlaffer, Yörberer und 
Bfleger feiner Mufe geworben”. 


JSieöer. 


Spät erklingt, was früh erflang, 
Glück und Unglüd wirb Geſang. 


Unfer Vorſpruch, der, wie fämmtlihe Bezeichnungen der 
einzelnen Abtheilungen der Gedichte durch ein vorgefeßtes, auch 
noch in der Ausgabe Ießter Hand erhaltenes Reimpaar dem 
Jahre 1814 angehört, deutetdarauf, daß alle diefe, fo verfchiedenen 
Lebensaltern angehörenden Lieder, die vom Jahre 1767 bis 1814 
reichen (in den nad) dem Tode des Dichters erjchienenen Ausgaben 
find auch jpätere aufgenommen), au Stimmungen feines Lebens 
hervorgegangen, die in ihnen ausgeflungen feien, daß alle, wie 
er fih fpäter auszudrüden pflegte, Gelegenheitögedichte feien. 
In der Quartausgabe haben die Herausgeber die Lieder mit 
den 1820 als Vorſpruch einer Abtheilung „Poefie, Ethik und 
Literatur” in der Beitichrift „Kunst und Alterthum“ vorge- 
jegten Verjen begonnen, melde der dritte Band der Ausgabe 
legter Hand auf dem bejondern Titelblatte „Lyriſches“ gebracht 


hatte: 
Töne, Lied, aus weiter Ferne, 
Töne heimlich nächſter Näbe 
So der Freube, jo bem Wehel 
Blinken doch auch fo die Sterne. 
Alte Kinder, junge Kinder 
Hörens immer gerne. 


Sie deuten auf die weite Wirkung des aus dem Herzen ge⸗ 
floffenen Liedes. 


1. Vorklage. 


Wohl anfangs 1814 ald Vorwort der Kieder gedichtet, ob- 
gleich diefe ein folches fchon in dem folgenden Gedichte befaßen. 
Nach dem Tagebuh wurden am 18. Februar 1814 die Lieder 
vervollftändigt.. Außer unferm Gedichte waren Hinzugelommen 
7, 10, 12, 13, 16, 17, 30—37, 39, 44, 64—66, 80,86. Dagegen 
fonderte er damals aus den Liedern die gefelligen Lieder 
als eine befondere Ubtheilung aus, verjegte andere unter die 
Balladen und die vermiſchten Gedichte. Darauf beziehen 
fi) die Einträge ded Tagebuchs vom 2. Januar 1814: „Gedichte 
und Aufjäge fortirt”, und vom 5.: „Riemer. Kleine Gedichte aus⸗ 
gewählt und revidirt”. Die Lieder wurden dann im Februar 
wieder mit Riemer vorgenommen. Am 11. fteht im Tagebuch: 
„Riemer. Lieder Reviſion“, am 12.: „Mit Riemer vermifchte 
Gedichte”, am 13. und 14. Riemer. Lieder 20. Redaktion.” 

Die Verſe jprechen eigentlich die Stimmung aus, melde ihn 
beim Durchlefen diefer bunten Lieder ergriff, wobei er fich mit 
dichterifcher Freiheit in den Augenblick verfegt, worin er diefelben 
zum Drude fammelte. Wir wiffen, daß er dies zuerft vor der 
italienifhen Reife, dann 1799 und 1803 gethan, er darauf im 
Sabre 1806 diefe drei Sammlungen mit Ausſcheidung einer 
größern Anzahl für andere Abtheilungen verbunden, einzelne 
eingefügt hat. Neugedichtete, aber auch ältere Lieder traten 
1814 Hinzu. Es kommt ihm fonderbar vor, daß er dieje Lieder, 
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welche nur der Ausdrud feiner leidenjchaftliden Stimmungen 
in den verfchiedenften Lebenszeiten gewefen, ſammeln und als ein 
Ganzes der Leſewelt übergeben foll (Str. 1 f). Doch er fegt 
fih darüber hinweg, daerfich feiner leidenſchaftlichen Stimmungen 
(fein leidenfchaftliches Irren bezeichnet er hier als Gebrechen) 
nicht zu ſchämen und die Widerfprüche zwifchen den einzelnen 
Gedichten nicht zu fcheuen habe, da die ganze Welt ja von Wider- 
ſprüchen voll fei. Die Faſſung ift Humoriftiih, was fih auch 
in einzelnen fcherzhaften Ausdrüden verräth, wie im Sammeln 
der Blätter von Haus zu Haus (als ob er fie mühfam aus 
verfchiedenen Häufern zufammenbetteln müfje, da er fie ſelbſt 
nicht befiße, was freilich bei einzelnen früher wirklich der Fall 
gewefen, die er von Freunden zurüderhielt), auch in dem guten 
Leer, der kalt und theilnahmlos diefe aus feinem Herzen ge⸗ 
floſſenen Lieder zur Hand nehmen werde. Str. 2 weicht in der 

Reimftellung von den beiden andern ab, was dem Dichter auch 
jonjt wohl begegnete. Freilich könnte man hier annehmen, die 
unabfichtlicde Abweichung erfläre fi daraus, daß er Str. 2 nach⸗ 
träglich eingefchrieben. Die beiden andern Strophen bilden 
wirflich auch allein ein einheitliches Ganzes.*) 


2. Un bie Günfligen. 


Wohl im Auguft 1799 in Goethed Garten an der Ilm zur 
Sammlung der neuen Gedichte als Einleitung der Lieder ge— 
dichtet, die fchon am 24. September dem Druder übergeben 
wurde. Das Lied ift ein hHumoriftifches Geftändniß, die Dichter 

*) 8, 4 if die Stellung follte ſichs für follt’ es fich wohl bes 


Wohlklanges wegen gewählt, Auch das volle e8 wäre noch immer etwas ſchwach. 
Statt bed antnüpfenden und würbe ein wie wohl ausdrucksvoller fein. 
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treibe e8 wunderlich, ihre Geheimniſſe in leichter Liederform der 
Belt zu verfünden; fo habe auch er die mannigfaltigften 
Stimmungen und Erlebniffe in Liedern ausgesprochen, die bier, 
wie zu einem Strauße verbunden, fich nicht übel ausnähmen. 
Sm Grunde hat nicht? weniger als das Berlangen, fich vor der 
Menge zu zeigen, den Dichter zu diefen Liedern getrieben, viel- 
mehr waren fie aus voller Seele oder aus künſtleriſchem Triebe 
gefloffen, und der Spott trifft eigentlich nur das Verlangen, mit 
diefen Blüten feines Herzens oder feiner Kunft vor der Welt 
aufzutreten. Das Ganze ift eben humorijtifch gedacht. Der 
fech3verfigen zweitheiligen trochäifchen Strophe Hatte ſich Goethe 
ſchon als Leipziger Student bedient. Vgl. Lied 32. 

Str. 1, 3. Eigenthümliher Ausdrud des Gedankens, „wir 
Dichter geitehn gern in Verfen unfer Gefühlsleben”. Vgl. Divan 
I, 6, 7—15. — 4-6. In Profa daffelbe zu thun würden wir 
uns ſcheuen. — Sub rosa, unter der Rose, wie ein in dem- 
felben Jahre gedrudtes Gedicht Herders in Schiller® Mufen- 
almanach überfchrieben ift. Zum Zeichen der Berfchtwiegenheit 
pflegte man eine Roſe oberhalb der Tafel aufzuhängen; daher 
unter den Rofen, fpäter unter der Rofe im Sinne von 
vertraulidh. Das deutjihe Sprichwort fagt: „Was wir fofen, 
bleib’ unter Rofen.” Ganz baltlos ift die neuerdings verjuchte 
Deutung „verblümt”. Als Ort eines folden vertrauliden Zu⸗ 
fammenfeing wird hier der „Mufen ftiller (einfamer) Hain” 
bezeichnet mit Benußung der befannten Dichtung eined Mujen- 
haines. Schon Plato bemerkt (Ion. 5), die Dichter fagten, ihre 
Lieder holten fie aus gewiſſen Gärten und Waldthälern. Horaz 
glaubt carm. III,4, 5—8 fi in den heiligen Mufenhain verjeßt. 
Die neuere Dichtung hat fich des Mufenhaines vielfach bedient, 
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Klopftod braucht den Hain zur Bezeichnung des Bardengefanges, 
wonach fich der göttinger Dichterbund den Namen Hain gab, 
mit Anfpielung auf den Eihenhain, worin er gefchlofjen wurde. 
— Str. 2,1 ff. Mein Zrren und Leiden ift der Anhalt diefer 
Lieder. Der Herr felbft jagt im Fauftprolog: „Es irrt der Menich, 
fo lang er ftrebt.” — Strauß, der fie zu einem Ganzen ver- 
bindet. So nannte er fein Singjpiel Erwin und Elmire in 
der Widmung einen Beinen Strauß, den er aus feinem Herzen 
gepflüdt und gebunden, die fajt vollendeten Wanderjahre einen 
Straußfranz, der nur noch weniger Binfen bedürfe. 


3. Der nene Amadis. 


Unter den drei Liedchen, die er am 1. Dezember 1774 an 
J. ©. Jacobi zur Aufnahme in deſſen Iris fandte, befand ſich 
auch das unfere. Er Hatte fie aus dem Gedächtniß gefchrieben, 
wohl ohne Meberfchrift und Sabzeihnung. Unfer Lied erfchien im 
folgenden Januarhefte mit der Chiffre N. Gedichtet wurde es 
wohl im Srühjahr 1774. Ganz willfürlih hat man es in die 
ftraßburger Beit verlegt. Seine eigenthümlich nedijche Reim⸗ 
form, daß auf den fünften Vers der ungeraden Strophen der, 
wie alle eriten und -dritten Verje, einen Fuß längere erfte der 
folgenden geraden reimt, während die vier erften wechſelnd aufein- 
ander reimen, hat Sanders zu der auch v. Biedermann gefallenden 
Bermuthung zehnverfiger Strophen gebracht, wogegen der fcharfe 
Sinnabſchnitt nad) Str. 3 und die in diefem Falle zu bedeutende 
Scheidung nad) 4,5ſprechen. Dieerjte, 1788 geordnete Sammlung 
bon Goethes Iyrifchen Gedichten ward vom neuen Amadis er- 
dffnet, Corona Schröter, die das Lied wohl von Goethe felbft 
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hatte, nahm es unter dem Titel Jugendlied unter die Fünf— 
undzwanzig Lieder auf, die fie in Mufif gefegt 1786 heraus⸗ 
gab, wo fih nur 8 der Drudfehler war fand. 

Das Gedicht ſpricht voll wehmüthiger Rührung den Verluft 
der träumerifchen Kinderzeit mit ihrem zauberifchen Glüde der 
Phantafie aus. War er auch in jener Zeit auf fich allein ange⸗ 
wiefen, von der Welt getrennt gleich dem unauggebildeten Embryo 
im Mutterleib*), fo ließ die Phantafie ihn dod) die fühnften 
und fchönften Abenteuer, wie fie die Märchen von jungen Brinzen 
erzählen, mannbaft beftehn. Prinz Pipi und Prinzeffin 
Fiſch (17) find vielleicht aus den Märchenerzählungen von 
Goethes Mutter genommen.**) In Lilis Bart (verm. Ged. 23) 
30 ruft Lili dem Geflügel Pipi! Bipi! zu und 66 fteht „fo ein 
Pipi!“ im Sinne „jo ein Küchlein“. Goethes Mutter mag dag 
Kofewort (denn zu einem folhen ward e3 wohl, wie Küchlein, 
Hühnchen, Täubchen) zur Bezeichnung des Meinen Prinzen 
verwendet haben, der auf Abenteuer ausgeht. Als ſolche er- 
feinen bier nun nad) Weife der Märchen die Heritörung 
fryftallener Schlöffer***), die Tödtung eine® Dradent) und 


*») Saß über mir allein, in mich verſunken, wie Goethe im Tage 
bud am 24. Oktober 1778 fchreibt: „ch blieb zu Haufe zu Tiſch und wohnte Über 
mir", fonft auch „ich brütete über mir”, „ich verfinte über mir”. — Im (ftatt 
in) Nutterleib fieht in ber Iris und noch in ber erſten Ausgabe ber Ge⸗ 
bite (1788). 

*) An bie franzöfiihen Feenmärchen, wo ein Prinz in einen Zeiſig 
(Biby), eine Prinzeffin in eine Forelle (Truitonne) verwanbelt ift, erinnert 
v. 2oeper. Aber ben Prinzen denkt Goethe fich nicht verwandelt, und ſolche Ver⸗ 
wanblungen fannte er aus Wieland, batte fie auch felbft benutzt. Vgl. 33. 78. 

.s) 12, Verſtört' ftatt gerftört’ war Drudfehler von 1815, ben bie Aus⸗ 

gabe Iegter Hanb aufnahm, ber weimariſche Heraudgeber mit Recht verbeflerte. 

+) 14. Die Iris hatte in den Bauch. Sin bem Liebe Liebetrauts hat 
Goethes lyriſche Gedichte 4 (II, 1). . 3 
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die Befreiung einer in einen Fiſch verwandelten Prinzeffin, in 
die er fich fterblich verliebt.*) Seine Mannhaftigfeit, fein galantes 
Weſen und feine Verliebtheit werden bezeichnend hervorgehoben, 
und humoriſtiſch damit geſchloſſen, daß die Geliebte ihm wie ganz 
von Sonnenfcdein umfloffen erjchienen fei. Der Gebraud) der 
franzöfiihen Wörter obligeant, galant, emaillirt ent- 
Ipriht ganz dem launigen Ton. Im Gegenfag zu Str. 2—5 
hebt die ſechſte hervor, daß er jeßt, wo er in die Welt getreten, 
bergebeng nach dem Fluge der Phantafie feiner Jugendzeit ſich 
zurüdjehne.**) Die verfehlte von Jacobi herrührende Ueberfchrift 
derneue Amadis (ed müßte derneuefte W.heißen)***), deutet 
auf den Amadis von Gallien, diefen „Stammvater fo vieler 
irrenden Ritter”, wie Wieland 1771 in der Vorrede zu feinem 
launigen Gedichte der neue Amadis fagt. Den Namen des 
Amadis, äußert Wieland, habe er deshalb gewählt, weil er 
befannter jei als fo manche andere irrende Ritter, und er wiſſe 
nicht, was für einen romantischen Klanger habe, der ihn vorzüglich 
gejchiett mache, einen Abenteurer von jo fonderbarem Schlage 


ber erfte Entwurf bes Götz: „Ein Nitter auf feiner Prinzeſſin Geheiß Beut 
Drachen und Teufeln ben Krieg.” 
*) 21. Das biblifhe Himmelsbrod fteht in der Ari, in Goethes Hand⸗ 
ſchrift von 1777 und bei C. Schröter. Schon in ber erften Ausgabe der Gedichte 1788 
änderte Goethe Götterbrod, was fi aud in einem Nachdruck ber Ir is findet. 
**) Erſt in der Ausgabe von 1806 erhielt Str. 6, 3 ben fehlenden Fuß. 
Urfprünglich Tautete der Vers „Ihr verräthriſch Fliehn“. 1788 ſetzte Goethe „Ihr zu 
ſchnelles Fliehn“, wo das Aufgeben bes leidenſchaftlichen verräthrifch auffält. 
Auf den fehlenden Fuß hatte ihn wohl Riemer aufmerkſam gemadt. 

*e*) In Goethes frühern Abfchriften fehlt die Ueberſchrift. Corona Schröter 
wählte die allgemeine Jugendlied. Die beiden Lieber, die er mit biefen 
fanbte (58 f.), hatte Sacobi Maifeft und Lied, das ein felbftgemaltes 
Band begleitete, überjchrieben, Goethe die Ueberſchrift geänbert. 
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zu bezeichnen. Daß er als Knabe fo ganz eingefperrt gelebt, 
entfpricht keineswegs der Wahrheit. Goedeke ließ fich auch da— 
durch, dab Goethe dad Gedicht an J. ©. Jacobi zum Drude in 
der Iris fandte, nicht von feiner Schrulle abbringen, es fei, 
wenn auch nicht direft gegen defjen frühere lafirte Manier, doch 
gegen die gelechte Poeſie gerichtet. 


4. Stirbt der Fuchs, fo gilt Der Balg. 

Das Lied entftand wohl, wie das vorige, im Frühjahr 1774. 
Auch hier ift die Verlegung in die ftraßburger Zeit ganz haltlos. 
Goethe nahm es Schon 1788 in feine Sammlung an vierter Stelle, 
nah Blinde Kuh (6) auf. Das zu Grunde liegende Spiel be— 
fchreibt er felbjt auf Zelterd Anfrage aljo: „Man nimmt einen 
dünnen Span oder aud) Wachsſtock, zündet ihn an und läßt ihn 
eine Zeit lang brennen; dann bläjt man die Flamme weg, daß 
bie Kohle bleibt, und fagt jo eilig als möglich dag Sprüdlein: 

Stirdt der Fuchs, fo gilt der Balg; 

Lebt er lang, fo wirb er alt. 

Lebt er, fo lebt er; 

Stirbt er, fo ftirbt er; 

Man begräbt ihn nicht mit der Haut; 

Das gereicht ihm zur Ehre.*) 
Nun gibt man die glimmende Kerze geſchwind dem Nachbar in 
die Hand, der dafjelbige Geſetzchen wiederholen muß, und das 
geht fo lange fort, bis die Kohle bei einen auslöſcht, der dann 
ein Pfand geben muß.” Ein zufällige Ereigniß bei diefem Spiele 
wird bier mit dem Entbrennen unauslöfchlicher Liebesglut in 
Verbindung gefegt, und in der übertriebenen Schilderung des— 

*) Etwa anders lautet der Spruch in Siemrocks beutfhem Kinber- 
bu Rr. 872. 

g* 
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felben der die Seele ergreifende Liebesbrand mit Iebhafter Em- 
pfindung befchrieben. Der Eintritt des Präſens Str. 4, 3—5, 
2 iſt glüdlich verwandt, um das überrafchende Ereigniß einzu- 
führen; doch erwartete man 5, 3 auch ſchlägt. 6, 2 deutet das 
Präſens das Fortdauern ded Brandes an. XTreffend wird bier 
Amor beim Spiele eingeführt, wie er in dem alten von Herder 
unter die Volkslieder aufgenommenen Liede von Heinrich 
Albert Amor im Tanz (vgl. zu Lied 14) fi) beim Tanze ein- 
jtellt, um durch feine Poſſen Leid und Noth zu Schaffen. Es be- 
ginnt: „Aunges Voll, man rufet euch Zu dem Tanz hervor.” 
Sreilich ein ficherer Beweis, daß Goethe Albert? Arie gefannt 
dat, liegt in der gangbaren Bezeichnung „Junges Voll“ und dem 
Auftreten Amors nit. Schon in der Brautnacht (Lieder 34) 
hatte der junge Dichter Amor freilich nach anderer Vorgange 
ähnlich verwandt. Ein hübjcher Zug iſt e8, daß am Anfange 
Amors Einwirkung ausdrüdlich erwähnt, dagegen beim hellen 
Aufflammen feiner dabei bewiejenen Schalkhaftigkeit nicht gedacht 
wird. Dorilis heißt die Geliebte ohne befondere perjönliche 
Beziehung.*) Friſche Leichtigkeit und heitere Lebendigkeit geben 

*) Der gangbaren aus bem Griedhifchen genommenen Bezeichnungen ber 
Geliebten bat fid Goethe meift enthalten und bafür deutſche Mäbchennamen 
gewählt. Weber Chloe, noch Chloris, noch Phyllis, bie Horaz neben 
Lydia, Glycera u. a. braucht, bat er; auch Daphne erſcheint bei ihm 
nit. Den Namen Doris, unter welchem Haller feine Gattin feierte (vgl. 
zu Klopftod8 Ode ver Zürcherſee), deſſen fih auch andere Liebesbichter, wie 
Gleim, Roſt, häufig bebienten, hat er Lieb 42. Neben Doris ftehen das bier 
gebraudte Dorilis, Dorine, Dorinde. Später bat Goethe zur Bezeich- 
nung jeiner weimarer Lotte (Frau von Stein) Liba und in Diftiden Lybia. 
Des bei ben englifhen Dichtern häufigen Liebesnamen? Belinbe bebiente er 


ſich, (nah Gleim und Jacobi), von Lil. In hohem Alter nannte er Ulrike 
v. Levegow Stella, bod brauchte er den Namen nicht im Liebe. Vgl. zu Lieb 28. 
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dem Liedchen eigenthiimlichen Reiz. Auch die aſyndetiſche Ver- 
bindung, an deren Stelle nur zweimal bei Hauptpunkten die 
Anſchließung dur) und tritt (Str. 3 und 4), wirkt belebend. 


5. Heidenrößlein. 


Sm Zuli 1771 ſchrieb Herder zu Büdeburg den Auszug 
aus einem Briefwechfel über Dffian und die Lieder 
alter Völker, den er als einen Beitrag zu Geritenberg3 
Briefen über Merfwürdigfeiten der Literatur dem 
Buchhändler Bode in Hamburg fandte, wofür diejer am 11. Sep- 
tember danfte.*), Da fi aber das Erfcheinen von Gerftenbergs 
Briefen verzog, ließ Bode im Jahre 1772 den Aufſatz für ſich 
druden. Herder gab ihm dazu den im vorigen Jahre begonnenen, 
damals neu bearbeiteten Aufjag Shafejpeare. Schon am5. De= 
zember dankt Goethe für beide. In Herder? Auszug heißt e3: 
„In unjern Beiten wird fo viel von Liedern für Kinder geſprochen; 
wollen Sie ein älteres deutiches hören? E3 enthält zwar feine 
tranfzendente Weisheit und Moral, mit der die Kinder zeitig 
genug überhäuft werden — e3 iſt nichts als ein kindiſches 


Fabelliedchen.“) 
Es ſah' ein Knab' ein Röslein ſtehn, 
Ein Röslein auf ber Heiden. 
Er fab, es war fo friſch und fchön, 
Und blieb ftehn, es anzufehn, 
Und ftanb in füßen Freuden. 


*) Daß Herber ſchon bei ber erften Faſſung biefer Briefe im Sommer 
1769 das Volkslied kannte, bat Suphan längft (in Schnorrd Archiv V, 88 ff.) 
erwiefen. 
eo) Trotzdem behauptet zuverſichtlich v. Biedermann, es ſei Herber bei Be. 
fpredung bed Liebes hauptſächlich um den Kehrreim zu thun. 
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Ih fupplire diefe Reihe nur aus dem Gedäcdhtnik.*) 
Und nun folgt das Findifche Ritornell bei jeder Strophe: 


Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein ac. 


Der Knabe ſprach: „Ich breche bich, 
Röslein ꝛc. 

Das Röslein ſprach: „Ich ſteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mich 
Daß ichs nicht will leiden!” 

Nöslein 2c. 


Jedoch ber wilde Knabe brach 

Das NRöglein 2c. 

Das Nöslein wehrte fih und ftadh, 

Aber er vergaß darnach 

Beim Genuß das Leiden! 

Röslein 2c. 
„Sit das nit Kinderton?” Dabei bemerkt er: „Der Vorjchlag 
thut bei den Liedern des Volks eine jo große und gute Wirkung, 
daß ich aus deutjchen und englifchen alten Stüden jehe, wie 
viel die Minftrel3 darauf gehalten: und der ift nun noch im 
Deutjchen wie im Englifhen in Volksliedern meiſtens der dunkle 
Laut von the in beidem Gefchleht (de Knabe), 8 ftatt das 
(8 Röslein) und ftatt ein ein dunkles a und was man nod) 
immer in Liedern der Art mit’ ausdrüden könnte. Das Haupt- 
wort befommt auf ſolche Weife immer mehr poetiiche Subſtan⸗ 
tialitätund Perſönlichkeit. Knabeſprach, 'Röslein ſprach.“ 
Hiernach dürfte es unzweifelhaft ſein, daß Herder das Lied aus 
mündlicher Ueberlieferung kannte; denn nur ſo erklärt es ſich, 


*) Auch bier irrt v. Biedermann, wenn er jagt, Herber ſupplire ben 
Anfang bes Liedes aus dem Gebädtnifie. 
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daf er über den Wortlaut von 5 in Bmeifel ftand. Darin 
ftimmt Suphan mit mir überein. Hiernach füllt die fonderbare Auf: 
ftellung v. Biedermanng, das Lied gehöre Goethe an, der fich nur 
einen Scherz gemacht, indem er daffelbe von Herder unter einer 
Bezeihnung (in den Volksliedern) habe einführen laſſen, die 
den Glauben erwecke, es Liege ein wirkliches Volkslied vor. Ich 
finde es höchſt bedenklih, Goethe oder Herder eine mwiflentliche 
Täuſchung ohne die allerdringendften Gründe zuzujchreiben, und 
gar eine fo Höchft ungefchickte, weil fie leicht von Herder zu ent— 
deden war, der die Duelle jehr gut fannte, aus der Goethe ge= 
ſchöpft haben fol. PVerftändigermweife, und ohne Goethe einer 
Lüge zu zeihen, die durch feine Liebe am Verſteckſpielen nicht 
entfehuldigt würde, kann hiervon feine Rede fein. Wäre an eine 
ſolche Täufhung zu denfen, fo müßte Goethe fich diefelbe fchon 
in Straßburg gegen Herder erlaubt haben; denn nach Herders 
Entfernung von Straßburg erhielt diefer von Goethe nur zwölf 
elfäffifhe Volkslieder, unter denen fich dag Heidenröslein eben 
nit findet. Sit es nun an fih völlig unmwahrjceinlich, daß 
Goethe ſchon zu Straßburg den jcharfblidlenden, mit größter 
Ehrfurcht und Scheu vor feinem aufbraufenden Spotte betrachteten 
Herder zu myftifiziren gewagt, auch daß ihm in den vier erjten 
Monatende3 Jahre31771ein fo herrliches Lied gelungen fei, das er 
Herder ala Volkslied vorgetragen, noch unmwahricheinlicher, daß 
Goethe je einenihm Herrlich gelungenen Streich vergeffen hätte, jo 
deutet Herderd Bemerkung über den fünften Vers entfchiedendarauf 
bin, daß diejer da8 Lied aus der Meberlieferung, wahrfcheinlich 
aus feiner heimifchen, im Gedächtnis bewahrte. Und jämmerlich 
müßte Herder Goethe erjchienen fein, wenn er der Welt hätte 
weiß machen wollen, er babe ein wirkliches Volkslied gehört, 
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nur einen Vers deffelben nicht genau behalten, und fo zu fagen 
fich mit feinen Federn geſchmückt, ja feine falſchen Aeußerungen 
Goethe ſelbſt mitzutheilen gewagt. Goethe und Herder müſien 
beide fich einfältig betragen haben, damit v. Biedermanna Scharf- 
finn triumpbiere. Und dv. Biedermanns fonftige Gründe bemeifen 
nichts. Freilich ift Herder Anführung die einzige Spur diefes 
Volksliedes, da wir ſonſt nur den Refrain aus einem m acht⸗ 
verfigen Strophen gedichteten Liede in der 1502 erjchienenen 
Sammlung de3 Paul von der Aelſt (Uhlands Volkslieder I, 56) 
fennen: aber e3 ftände ſchlimm, müßten wir alle Volkslieder 
verdächtigen, die und nur in einer Ueberlieferung, und gar 
einer jo guten, wie die Herders ift, vorliegen. Warum follte 
Herder das Lied nicht aus dem Volksmunde ſich eingeprägt 
Haben? Noch viel weniger gilt des Freiherrn Grund, der Ge⸗ 
danfengang des Liedes jei ein fo gefchloffener, wie er einem um⸗ 
laufenden Volksliede fchwerlicd) gemäß wäre. on einem Ge— 
danfengang Tann bei einem bloß erzählenden Liede überhaupt 
feine Rede fein, und die Erzählung iſt im echteften Volkston 
gehalten. Simrod erflärte das Lied für wahrfcheinlich echt, fand 
alfo im Tone defjelben nicht den geringiten Verdachtsgrund. 
1779 gab Herder im zweiten Theile feiner Volkslieder hinter 
dem im Auszug ihm unmittelbar vorangehenden Yabellied 
(Deutſch) unfer Röshen auf der Heide (Deutjch) mit der 
Angabe „aus der mündlichen Sage“ *); als letztes der deutfchen 
Lieder folgte Herders eigenes Gedicht der einzige Liebreiz. 
Der Zuſatz „aus der mündlichen Sage“ deutet entjchieden darauf, 
daß es noch im Munde des Volkes Iebe. Nach) allem kann es 


*) Dort fehlt gegen bie früher gegebene Faſſung Str. 1, 2 ein, Ber, 
Str. 2, 8 und Str. 8, 2 das; Str. 3. beginnt Doc. 
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für denjenigen, dem die Wahrheit Höher fteht als ein Inftiger 
Einfall, keinem Zweifel unterliegen, daß Goethe das Lied nur 
aus Herder? Auszug kannte, er e3 auf feine Weiſe reinigte und 
bob. Dies gefhah wohl erft 1773, kurz vorher ehe er danach 
das Beilden für Erwin und Elmire dihtete. Durch die 
Veränderung bes Schluffes erhielt das Lied eine durchaus 
andere Wendung. Denn während das Volkslied damit endet, 
daß der Knabe den Schmerz vermwindet und fich des Genuſſes der 
ſchönen Roſe nicht enthält”), fchließt Goethe damit, daß das 
Röslein der wilden Gier des granfamen Knaben zum Opfer 
fällt), wodurch die regelmäßig wiederholte Anrede bes Rösleins 
am Schluſſe der Strophe zur Klage über fein Unglüd wird, 
deffen Ahnung fchon gleich bei dem erjten „Röslein, Röslein, 
Röslein roth u. ſ. w.“ hervortritt.***) Und hierin Liegt die ganze 


*) Saft unbegreiflich ift e8, wie man bat behaupten wollen, ber Ausdruck 
Genuß dede bie fonft fo zart verhüllte Bedeutung bes Bildes zu fehr auf. ALS 
ob ber Benuß bier auf Liebesgenuß beutete, nicht auf ben wirklichen Genuß 
bes Duftes und ber Schönheit der Blume, ähnlich wie in Str. 1 bie füßen 
Freuden. — Seltfam hat H. Meyer in ber Ausgabe von Herders Volks⸗ 
liedern ©. 451 behauptet, bie beiben Verſe Str. 8, 8 f. babe Herber „aus bem 
Gedächtnifſe ſupplirt“, was biefer nur von Str. 1, 4 fagt. Ebenſo wohlfeil und 
verlegend iſt ber von ibm Herber gemachte Vorwurf, er babe bei Str. 3,8 f. feine 
beſtimmte Borftelung gehabt. Sie zu verfiehn, bebarf man eines größern 
Scharffinns ala man jedem mäßig begabten Herausgeber zutrauen follte. 

*) 19. In der erften Auögabe ſtand mußte es, wofür ſchon die zweite 
mußt’ es bat. 

==) Erſt bie Ausgabe letter Hand lieft Str. 8, 4 ihm ftatt ihr. Man 
bat gemeint, bur ihr werbe ber Sinn ber Allegorte faft zu deutlich. Aber 
Goethe Tonnte nit ahnen, daß man bier eine Allegorie wittern werbe. Iſt 
ihr kein Drudfehler, wie fang ftatt fan? im Veilchen (Ballade 4), fo beutet 
e8 darauf, daß bie Rofe im Dentſchen weiblich ift, und das weibliche fie Kann 
ebenfowohl auf Heibenröslein bezogen werben, wie wir es fo häufig bei 
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Bedeutung des Gedichts, nicht etwa in einer finnbildlichen Hin- 
deutung aufgewiffenloje Verführung, wie in Herderd nad) Richard⸗ 
ſons Clariſſa frei gedichtetem Roſenknöspchen. Eine weitere 
glückliche Aenderung begegnet uns in Str. 1, 3, wo am Anfange 
es vor war ausgelaſſen, frifh und ſchön zu jung und 
morgenfhön gehoben ift, das die aufblühende Schönheit fo 
anmuthig bezeichnet. Zweifeln fünnte man, ob die in den beiden 
folgenden Verſen eingetretene Veränderung eine Verbefjerung fei, 
wenn auch die Faſſung des VBolfsliedes: „Und blieb jtehn, es 
anzujehn, und ftand in fühen Freuden”, fehr hart ift. Sept 
fieht der Knabe das Röslein erft von fern, wo feine Schönheit 
ihm fo auffällt, daß er zu ihm eilt, um es nahe zu fehn. In 
tief er ſchnell würde man lieber durch und er lief oder etwa 
tief da fchnell die Harte Nachftellung des er entfernt jehn, 
dagegen dürfte ſahs Statt ftand eine entjchiedene Verbeſſerung 
fein. Und eine ſolche wird aud) niemand in Str. 2,5 verfennen, 
und in der durchgehenden Heritellung des trochäifchen Maßes, 
die Herder in den Volksliedern nur Str. 1, 2f.2,3.3,1 
eingeführt, dagegen an andern Stellen verfäumt bat, obgleich er 
im Auszug aud) Str. 2, 1 das durch das Zeichen der Elifion 
andeutet und Str. 3, 2 d a3 eben fo geftrichen werden mußte, 
wie Str. 1, 2. 2, 3. Als Goethe 1788 unfer Lied unter feine 
Inrifchen Gedichte, und zwar gerade an zweiter Stelle, aufnahm, 
erinnerte er fich wohl faum, daß er darin nur eine, freilich wejent- 
liche Verbefferung de3 bereit3 von Herder mitgetheilten Volks⸗ 
liede3 gebe. 

Nach der zweiten Ausgabe unjerer Erläuterungen ijt die 


Fräulein thun. Wahrſcheinlich iſt ihm abfichtlide Aenberung der Ausgabe 
legter Hand. 


5. Heidenrößlein. 43 


Fritifche Frage über unfer Lied fortwährend lebhaft verhandelt 
worden, ja Erih Schmidt hat eine Art Kommiffion feiner Getreuen 
berufen, um fie zu entjcheiden. Vgl. Goethe-Jahrbuch XILI, 
254 f. Beſonders haben darüber geftritten Hildebrand, Dunger 
und v. Biedermann in der „Zeitfchrift für den beutfchen Unterricht 
Jahrgang IV und V, Minor in der „Chronik des Wiener Övethe- 
vereind IV”, Suphan und Redlich in der Herderausgabe, Lambeck 
in der Ausgabe der kürfchnerfchen „Deutfchen Nationallitteratur” 
von Herders Werfen III, ©. 216 und H. Meyer bafelbft I, 2, 
449 f. Wichtig auch für die Enticheidung der Hauptfrage war 
e3, daß Herder ſchon in Straßburg ein mwirflides mahnendes 
Kinderlied „Die Blüthe“ gemacht, das fih eng daran fchloß. 
Meyer ſcheute fich nicht, zu behaupten: „Daß obiges Lied [das 
von Herder im Auszug mitgetheilte] wirklich als Volkslied an— 
zuſehen fei, wird wohl niemand mehr aufrecht erhalten.“ Da⸗ 
gegen follen „die kunſtvolle Anlage, befonders die ftreng durch- 
geführte Allegorie (?), ſowie der Umſtand ſprechen, daß es 
nirgendwo im Volksmunde aufgefunden ift.” Nicht verjchlägt 
es ihm, daß er dadurch Herder zum Lügner madt, der das aus 
dem Volksmunde genommen haben will, was er aus einem literarifch 
überlieferten längerm Liede mit jenem Refrain, felbft frei ge- 
bildet Hatte. 

Ein Umstand, der auf den erjten Blic der Annahme, das 
in die 1602 erfhienene Sammlung von Paul von der Aelſt 
aufgenommene Lied Blume und Auswahl könne Herder hier 
benußgt haben, einen gewiſſen Schein verleiht, wird von Meyer 
gar nicht erwähnt. Die beiden in Herder? Auszug unmittelbar 
vor dem Yabellied angeführten Gedichte find aus der Samm- 
[ung de3 von der Nelft ganz wörtlich genommen. Daraus folgt 
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aber nicht8 weniger, als daß auch das dritte völlig umgeſtaltete 
daher ftamme. Das Falſchmünzen eines ihn weniger anjprechenden 
Gedichtes, das der Vergleich ded Mädchens mit einem Nofen- 
ftodde beginnt, konnte diejen doc) nicht reizen, feine Umarbeitung 
für ein älteres deutſches Lied auszugeben, das nur ein 
findifches Fabelliedchen fei. Nur bei der Annahme, Herber 
habe wirklich das Volkslied, wohl bereits in feiner Heimat, gehört, 
Goethe das in feinem Auszug gelefene verbeffert und, ohne 
fih zu erinnern, daß Herder jenes fchon 1779 in den Volks⸗ 
liedern gegeben, das von ihm gehobene Lied, das er in feinen 
Poapieren fand, für fein eigenes gehalten, ſchwinden alleSchwierigs 
feiten. Blumes Vermuthung, Goethe Habe das LXied gedichtet, 
weil Herder in Straßburg nad) Kinderliedern gejucht, beruht 
auf falfher Auslegung der Stelle eines Briefes Herderd an 
Merd. „Jetzt fehlen nur noch einige Kinderlieder, Lieder zc., 
die... in Ihre Sammlung einmüſſen“, heißt offenbar, er habe 
fie Merd no nicht für die diefem zugedachte Sammlung aller 
feiner Gedichte abgefchrieben. 


6. Blinde Anh. 


Bon der Entitehungszeit des Gedichtes gilt dafjelbe wie von 
Lied 4. Daß das Spiel auch in Straßburg befannt war, bemeift 
nichts für die ftraßburger Beit. Goethe kannte es ohne Zweifel 
aus feiner eigenen Jugend, fand es in Straßburg, wie ſpäter 
jelbft am weimarer Hof wieder. Die erſte Ausgabe brachte es 
an dritter Stelle, unmittelbar Hinter ihm Stirbt der Fuchs (4), 
die zweite der Abwechslung wegen erft nad) Heidenröglein (5): 
Der Liebhaber ſpricht auf gefühlvolle Weife die unglüdliche Ent- 
täuſchung feiner Liebe beim Blindekuhſpiel aus. Die mit ver- 
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bundenen Augen fuchende Therefe Hat ihn gefaßt, aber faum 
erfennt fie ihren Fang, fo fieht fie recht böſe drein, da fie gern 
einen andern gefaßt hätte. Wie Str. 1 vom böfen Blide 
Therefend ausgeht*), jo beginnt Str. 2 mit feiner Freude, da 
er glauben durfte, fie wolle gerade ihn haben. Aber fie zeigte 
ſich Falt gegen ihn, und als er nun felbjt mit verbundenen Augen 
berumging, hütete fie fich wohl, fi) von ihm ertappen zu lafjen, 
fo daß er voll Kummer über feine Enttäufchung lange ſich ab- 
mühen mußte, ehe er einen fing. Mit Abficht ift der auf ®. 3 
reimende V. 6 um einen Fuß länger, da in ihm die Strophe 
einen längern Schluß erhalten und zugleich die nähere Ver- 
nüpfung mit der folgenden angedeutet werden jollte. Wuch dürfte 
dies dem Ausdrud boffnungslofer Sehnſucht des in fich ver- 
finfenden Herzens entjpredhen. Die regelmäßige zweitheilige 
jambifche Strophe Hatte Goethe auch in diefem Wechjel männlicher 
und weiblicher Berje fchon im leipziger Liederbuch gebraucht. Vgl. 
Lied 30. Die gleiche trohäifche Strophe fanden wir ſchon in 
Lied 2. Sehr glüdlih wird am Schluffe von Str. 2 ange- 
deutet, daß fie ihm nun die Augen verband.**) Die am Anfange 
der dritten Strophe eintretende dritte Perſon ſoll wohl die Ent- 
fremdung andeuten. KLeidenfchaftlich fpringt der Dichter im 
vierten Verſe wieder in die erite Perſon zurüd, um mit An- 


*) Str.1,2f. Bloß zur Bermeibung der Zweideutigkeit änderte Goethe in ber 
zweiten Audgabe bie urfprünglicde Faſſung: „Warum feh’ ich jo böſe Mit offnen 
Augen bi?" Das Präſens wandelt fteht fehr bezeichnenb von ber in ihren 
Folgen fortbauernben Handlung. — 4. Die zweite Ausgabe führte zugebunden 
ftatt feſtverbunden ein, wie 5 ſchnell flatt gleich. — 6. Gedankenſtrich 
Bat bie erfte Ausgabe vor mid. 

”) 6. Eine Handfchrift zur erſten Ausgabe (wir bezeichnen fie mit b) hatte 
6 ſchnell (wie 1,5) ftatt Salt, was erft beim Drud eingetreten gu fein fcheint. 
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fpielung auf da8 lange vergebliche Tappen beim Spiele fein 
tiefes Herzeleid auszufprechen, wenn fie ihn nicht lieben werde. 

Das ohne perjünliche Beziehung gedichtete Lied bildet ein 
artige8 Gegenftüd zu Lied 4. Der Name Therefe it willfür- 
lich des Neimes wegen gewählt. Den verzweifelten Ausruf am 
Ende haben wir uns gleich nach dem Spiele zu denken; es iſt 
‚nicht etwa ein Selbſtgeſpräch, ſondern eine wirkliche Erklärung 
an die graufame Geliebte. 


7. Chriſtel. 


Die erfte Faſſung diejes Liebestaumels theilte der eben von 
der Begleitung Klopftod3 heimgekehrte Dichter dem Herausgeber 
des göttinger Muſenalmanachs, Heinrich ChriftianBoie, der 
ihn zu Frankfurt befucht Hatte, im Oktober 1774, wohl zur Auf: 
nahme mit, wobei die auf der erhaltenen Abjchrift ftehende Ueber— 
ſchrift Auf Chriftiane R. natürlich wegbleiben follte. Dieſe 
Ueberſchrift ift ein fefter Haltepunkt für die Beurtheilung des 
Gedichts. Auf wird befanntlich, wie das lateinifche in, mit einem 
Namen als Weberfchrift von rein perfönlichen Epigrammen ver- 
wandt. Das Gedicht ſpricht glühe finnliche Liebe zu einer 
Christel genannten Schönen aus und es joll eine Chrijtiane 
R. genannte Perſon treffen. Wer diefe fei, ift nicht ermittelt. 
Daß die R. nicht angefungen ift, ermweilt das auf; denn dann 
müßte an ftehn. Ein anderer Haltepunft zur Löſung des Räthſels 
liegt in der längjt gemachten Beobachtung, daß unfer Gedicht 
nicht bloß dafjelbe Versmaß, wie Hagedornd Gediht Der ver— 
liebte Bauer (Oden und Xieder 16) hat, fondern auch manche 
Aehnlichkeit, fo daß es nicht unwahrfcheinlich ift, Goethe habe 
mit diefem Gedicht, das Hagedorn für fein beftes Lied erflärt 
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haben foll, einen Wettftreit verjucht. Bekanntlich fol Clavigo 
durch ein Verfprechen veranlaßt worden fein, dag Goethe in der 
Treitagsgejellihaft feiner Anna Sibylla Münch gegeben Hatte, 
in einer Woche au3 dem Memoire von Beaumarchais ein Drama 
zu machen. Hatte etiva jene Ehriftiane R. Hagedornd verliebten 
Bauer als eins der glüdlichften Gedichte gepriejen, Goethe 
aber ſich anheifhig gemacht, eine noch wirkjamere Darftellung 
eine3 verliebten Bauers zu liefern. Schalfhaft gab er der ge= 
liebten ländlihen Schönen den Vornamen der Dame, die von 
Hagedorn? verliebtem Bauer fo eingenommen war, und deutete 
an, daß es gegen diefe gerichtet war, welche die Möglichkeit be— 
zweifelt hatte, Hagedorns Lied zu übertreffen. Boie ſcheute fich, 
das derbe Gedicht in feinen Mufenalmanach aufzunehmen. Da- 
gegen fand Wieland feinen Anftand, es mit wenigen Aenderungen 
in feinem Merfur zu bringen. Goethe hatteesihm im Anfange des 
Sahres 1776 gegeben; e3 erichien im Aprilhefte unter der Ueber⸗ 
ſchrift CHriftel. Auffallend ift, daß die weimarifche Ausgabe die 
ältefte im Befit von Weinhold in Berlin befindliche Abfchrift 
nit verglien, jondern fich bei den Angaben von Bernays im 
jungen Goethe beruhigt hat. Nach diefem enthält diefe folgende 
Abweichungen von dem gangbaren Wortlaut: 1 dummen, 10 
Braune, 11 einzigasmal, 13 Was fie fogar einen ſüßen 
Mund, 18 lüft’gen, teutijhen, 19 gebt3 herum, da 
gehts, 2ltummlig, 24 Iſt, 26 rings, 29lauft, 36 Dafür 
und nit, 37 fafjen. Weſentlich ftimmten damit Goethes eigene 
Abſchrift von 1777 und die danach gemachte der Frau von Stein. 
Im Merkur war 1dumpfen gefchrieben, 24 s iſt, 26rund, 
36 Davor. Goethe Hatte das Gedicht in feiner Sammlung von 
1788, aber Herderd Gattin beftimmte ihn, diejes und Lied 10 
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aus fittlicher Rüdficht wegzulaffen. Doch hat ſich die zu diefem 
Drude bejtimmte, von Herder durchgefehene Ubjchrift erhalten. 
Hier fand ſich die Ueberſchrift Taumel, die aber von Goethe 
durchſtrichen und mit Bleiftiftgerade nicht glüdlich in Erfter Ver- 
luft (vgl. jet Lied 41) verändert war. Hier finden fich 1 wieder 
dunmen, 2 garzu, 7 f. die Anfänge Warum und Und wie 
vertaufcht, 9—12 von Goethe mit Bleiftift eingeflammert, was 
auf eine vorzunehmende Aenderung deutet (vgl. zu Lied 63), 
da drein wohl von Herder als ungehörig unterjtrihen (jeden- 
falls nod) vor der Einflammerung), 18 luftigen (Schreibfehler), 
21 tünımlig mit der Aenderung in taumlich, 22 Ich wiege, 
24 Iſt, 26 wieder rings, 36 wieder Dafür. NR. Keil hatte 
das Unglüd, das von ihm aufgefundene Blatt im erften Bande 
jeiner Schrift Bor Hundert Jahren für die erjte Faſſung des 
Gedichtes auszugeben und jene Ehrijtiane R. für die ländliche 
Schöne zu halten, die Chriſtel von Artern, in die fi) Goethe, 
wie er im Juni 1776 an Frau von Stein launig fchreibt, verliebt 
hatte (nachdem das Gedicht ſchon vor zwei Monaten im Merkur 
gedrudt und Schon im Oftober 1774 Boie mitgetheilt war!). In 
Goethes Werken erſchien es erft 1814 ganz nad dem Abdrud im 
Merkur nur mit Beränderung der auffallenden Formen lüftgen, 
teutfhen und tümmlig. Die Ungabe der Lesarten in der 
weimarifchen Ausgabe iſt ungenau und verwirrend. 

Str. 1. In der Nähe der Geliebten fühlt er feine Schwer- 
muth mehr, überall fchwebt ihm ihr Bild vor, und doch weiß er 
nicht, wodurd er fich fo einzig an fie gefeffelt fühlt. Aehnlich 
Hagt Werther im Briefe vom 6. Dezember: „Wie mid) die Ge⸗ 
jtalt verfolgt! Wachend und träumend füllt fie meine ganze 
Seele. Hier, wenn ich die Augen fehließe, hier in meiner Stirn, 
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wo bie innere Sehfraft fich vereinigt, ftehen ihre ſchwarzen Mugen 
u. ſ. w.“ — 7. f. feinen abfihtlich verworren. Man würde es 
verftehn, hieße es einfach: „Und weiß nicht auf der Welt (gar 
nit), warum fie mir gefällt ?“, was die unbegreifliche Anziehungs- 
fraft der Geliebten ausſpräche. Nun aber tritt dazwiſchen ganz 
ungefüg „Und wie und mo und wann fiemir”. Mub man dem⸗ 
nad) annehmen, daß der Verliebte bier faft irre rede, jo würde 
doch die Kraft des Ausdruds bedeutend gehoben, wenn wir 7 
läfen Nicht wie, und faft dürfte man vermuthen, und wie 
beruhe auf einen durch den vorigen Vers veranlaßten Schreib- 
febler.*) 

Str. 2 ſchildert den Eindrud ihrer körperlichen Reize mit 
leidenſchaftlicher Glut**), Str. 3 die Erregung feiner ganzen 
Natur, wenn er mit ihr walzt***), Str. 4 ihr Liebestofen, das 
ihn mit unendlicher Liebesluft und Liebesqual durchftrömt.r) 
Die gierige Glut aber erhält ihren ftärkften Ausdrud in der 
legten Strophe, worin er fo immer bei ihr zu weilen und endlich 


*) Der in Handſchrift b (vgl. S. 45°") beabfichtigten Vertaufhung von 
Und wie und Warum gebadite Goethe nicht mehr, als er das Gebicht für bie 
Witte Ausgabe durchging. 


**) 1. Dabrein, mundartlich für barin (vgl. Ballade 81 Str. 1,7, wo 
früher drein flatt drin ſtand), in ihrem Geſichte, aber faft hinweiſend, wie 
2 drauf, barliber. 


***) Mon vergleiche hierzu Werthers Schilderung feines Walzens mit Lotten 


unb bie baran gelnüpfte Bemerkung im Briefe vom 19. Juni, auch das Lied im 
Fauſt in der Szene „Bauern unter ber Linde", 


+) 3 f. ift wird zu ergänzen, wenn nidt etwa gebrüdt und geküßt 
imperativifh als eine leidenſchaftliche Aufforberung an fich felbft gefaßt fein 
foliten. 
Goethes Igrifche Bebichte 4 (II, 1). 4 
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feine volle Quft in ihren Armen zu befriedigen wünſcht, wodurch 
er von feiner ihn fehrecdlich umtreibenden, ihn jedes ruhigen Ge- 
nufjes beraubenden Liebesqual geheilt zu werden hofft; fonft 
will er an ihrer Bruft fterben, da er ein fo fchredlich aufgeregtes 
Leben nicht mehr zu ertragen vermag. 

Bei aller wilden Leidenfchaft zeigt fi) doch im Ausdrucke 
eine gewiſſe Scheu, wenn auch nicht eine fo zarte, wie bei jenem 
Bauerburfchen im Werther, deffen Gefchichte im Briefe vom 
20. Mai eingeleitet wird. Dabei ift der volfsthümliche Ausdruck 
mit einer ſolchen Meijterfchaft benußt, wie e8 dem Dichter kaum 
anderwärts gelungen ift. Die hohe Bedeutung der in ihrer Art 
einzigen Darftellung glühenden Liebestaumeld muß man ganz 
verfennen, wenn man meint, diefes Lied eines Bauerburfchen 
mit feinen ftellenweife verjchrobenen ſprachlichen Ausdruck nehme 
fih zwifhen den anmuthigen benachbarten Liedern nicht eben 
gut aus. 

8. 9. Die Spröde. Die Belehrte. 

Beide Lieder legte Goethe in die zum erjtenmal am 24. Oktober 
1791 unter dem Titel Die theatraliiden Abenteuer auf 
geführte Oper von Cimarofa L’impressario in angustie ein. 
Dies geſchah aber erft bei der am 14. Oktober 1797 erfolgten 
Aufführung der Neubearbeitung des Textes; die Oper wurde da— 
mals mit Mufif von Cimarofa und Mozart gegeben. Gedrudt 
erichienen fie damals mit Cimaroſas Melodie als „Arie aus dem 
Direfteur in der Klemme” in Schmieders „Sournal für 
Theater und andere ſchöne Künſte“ IV, 3. Es ift ein 
Irrthum, wenn die „Chronologie der Goetheſchen Schriften“ 
unfere Lieder fpäter dem Sahre 1791 zumeilt; noch 1819 
wurden dort ftatt ihrer genannt „italienifhe und franzöſiſche 
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Dperetten“. Gries, der Goethe erſt am 12. Januar 1796 kennen 
lernte, berichtet, diefer fei zu dem Refrain unferes Liedes 
durch daß italienifche Volkslied „Mamme mia, non mi stillata“ 
beftimmt worden, wozu Gries die Begleitung fpielte. In der er- 
baltenen Bearbeitung der theatralifhen Abenteuer von 
Bulpius (gedrudt im Goethe-Schiller-Mufeum von Diez- 
mann, 1858), die wohl dem Sabre 1797 angehören dürfte, fingt die 
Schaujpielerin Rofalba beide Lieder, von denen das zweite ala 
Fortſetzung bezeichnet wird. 1799 nahm Goethe die Arie ala zwei 
Liedermitunfernlleberfchriftenin feineneuen Gedichteauf, wobei 
er mehrere Aenderungen vornahm,*) Die beiden Lieder find im ent= 


*) Urſprünglich fand im erften 1 dem ſchönſten, 4 brang mit Punkt, 
5. 10, 15 2a la ra la la la, 7 Da zwei Shäfhen, 8 Sie befann ft 
nur ein Weilchen, im zweiten 1 Blanz, 2 dem Wald, 4 Daß mirs in 
bie Seele brang, 6 mi zu Sid, 7 fo hold und füß, 11 Ruh, 12 
Meine Freuden find entflobn, 18 Unb es fhwebt, 14 Der alte, 
5. 10. 15 wie im erften Liebe. Offenbar bat Goethe mit Abſicht im erften Verſe 
der Strophen des zweiten Liebes flatt des zweiten Trochäus einen Daktylus 
eingeführt, bagegen war höre 3, 3 bloßer Drudfebler ftatt Hör’, ber erft nad 
Goethes Tode berichtigt wurbe, nur hätte man nicht auch ben Daltylus ber 
erfien Verſe befeitigen follen. Im zweiten Liebe lautet ber Refrain feit 1799 
in ben beiben erften Strophen So La La!, in ber legten So la la, le 
ralla, u. f. w, wogegen man nach bem Tobe bed Dichters ftatt „u. ſ. w.“ ein „ꝛc.“ 
ſchrieb und am Enbe der beiden erfien Strophen So lala ꝛc. Daß ber Refrain 
in dem zweiten fi gleich und berfelbe fein müfle, wie im erften, leidet keinen 
Zweifel. In einem Drude wohl unſeres Jahrhunderts auf der leipziger Meſſe 
„Bier auserlefene ſchöne Arten” (ohne Drt und Sabr), wo unfere Arie ben 
Schluß bildet, finden fich die Abweichungen 1, 5. 10. 15 Sol la la, 2,2 Schäf- 
lein, 8, 2 ein dritter, im zweiten 1, 1®Ilanz, 2 fie in den Bald und 
fang, 4 Daß ed burd bie Seele brang, 2, 2 fie gar Hold und füß, 
3 fie ſtatt ih, 8, 2 find entflobn, 4 noch ftatt nur. Diefe Abweichungen, 
die wir nad) v. Loeper geben, find für Goethe ohne Bebeutung. 

4* 
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ſchiedenſten Gegenjage zu einander ausgeführt, der fich im gleichen 
Versmaße ausprägt. Dies überjah der Dichter, als er in dem erften 
Verſe der Strophen des zweiten einen Daktylus einführte, mo- 
durch er wohl dem Anfange eine größere Lebhaftigkeit geben 
wollte. Die Schäferin wandelt im erſten am beitern Morgen, 
im andern, wo fie von fich felbft jpricht*), bei der die Sehnſucht 
wecdenden Abendröthe; geht fie in jenem ſorglos fingend durd) 
die Felder**) und mijcht fi) unter die Hirten, mit denen fie 
ihren Scherz treibt***), jo wandelt fie in diefem ftill durch den 
Wald und horcht auf die Flöte eines Hirten, von dem fie fich zu 
ihm Herabziehen und fich von ihm küſſen läßt; wie fie im erften 
beiter fingend davongeht, fo ift im zweiten ihre Ruhe dahin und 
vor ihrem Ohre Klingt noch immer der Ton der Flöte. Das erfte er- 
zählt von der Schäferin mit offenbarem Mibfallen über ihre 
Spröbdigteit, im zweiten beflagt fie felbft den Berluft ihrer 
Ruhe und Yreude, dad Aufgehen ihres ganzen Gefühls in dem 
Gedanken an den „lieben Jungen”. Die Liebe zu Damon war 
mittlerweile in ihrer Bruft erwadt. Im erſten Liede wird 
nur des Hirten Thyrſis namentlid gedacht. Beides find be- 
liebte Hirtennamen. Im J. 1745 hatten Pyra und Lange ihre 
Gedichte unter dem Namen Thyrjis’ und Damon freund- 


*) Die Worte „jung und ſchön und ohne Sorgen” follten eigentlih nad 
Schäfertin ftehben; jest fchteben fie fih etwad hart zwiſchen fang und ben 
davon abhängigen Sag faft parenthetiſch Hin. 

**) Doc fie fang. Doch bildet ben Gegenſatz zur Erwartung, baß fie 
bem Schäfer willfabren werde. Sang und late, wofür man fang lachend 
erwartete. Ste fang fort, und zwar lachend, nachdem fie einen Augenblid 
ihren Geſang unterbroden hatte. 

***) Irrig behauptet Blume, ber Webergang aus ber britten Perſon (?) in 
bie erſte erfolge bier erſt in ber Schlußftropbe. Schon glei am Anfang fieht ich. 
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ſchaftliche Lieder herausgegeben. Und auch fonft waren beide 
Namen den Liebesdichtern geläufig. Die Flangvollen bedeutfamen 
NReime*), der leichte Fluß und fchmeichelnde Wohllaut geben 
beiden Liedern eigenthümlichen Reiz. 


10. Rettung. 


Wohl im Frühjahr 1774 gedichte. Dean Hat den Namen 
Käthchen mißbraucht, um dad Gediht auf eine beftimmte 
Sreundin des Dichters, auf Katharina Gerod, zu beziehen, aber 
in mehrern Gedichten fcheinen die Namen der Mädchen, wie 
Therese 6, unfer Käthchen (38), Fränzchen (28), Liſette 
(60), willtürlich nach den: Bedürfnifje des Reimes gewählt, und in 
unferm Gedichte ift Käthchen ja ein dem Dichter bis dahin 
ganz unbefanntesMädchen. Das Liederſchien zuerit im Mai- 
befte 1775 der Iris.**) Auch diefes Lied Hatte Goethe 1788 aus der 
Sammlung auf Bitten von Herderd Gattin geftrichen; erft 1814 
nahm er es, wie Chriſtel (6), mit ein paar Veränderungen 
auf.***) Am Gegenjag zu Chriſtel herrſcht hier ein auch in 


*5) Aur Str. 8, 4 ift der Reim Bändern auf Bänder anftößig. Goethe 
dachte fih wohl 4 Bänder, wie das Volkslied ſolche Freiheiten ſich geftattet. 
Auch in dem Borfptiel auf bem Theater zum Fauſt flieht vereinet 
Bdtter (ftatt Göttern), und im Fauſt felbfi Sind ihre Kräfte nit 
bie meine? bes Reimes wegen. 

**) Auf dem aus Mercks Nachlaß erhaltenen Blatte, wahrſcheinlich bem 
erfien Entwurf, fehlt, wie es fcheint, die Ueberſchrift. 8 war aus Verjehen mit 
ausgelafien, 11 ftatt Liebe8 geichrieben lieblich, aber fhon in ſüßes ver- 
beflert. Sonft flimmt ed wörtli mit bem auf Goethes Senbung vom 1. Des 
zember 1774 beruhenden Drucke ber Iris. 

+) Die urfprünglicen, wohl ſchon 1777 in Goethes handſchriftlicher Samm⸗ 
[ung fpäteftens 1788 geänderten Lesarten waren 5 ftunb, 14 ein jüßes, 
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der ungemein gewandten, faft flüchtig fpielenden Darftellung ſich 
ausprägender leichtlebiger Sinn, der es thöricht findet, fich einer 
Ungetreuen wegen da3 Leben zu nehmen, da ja andere Mädchen 
die Verlorene leicht zu erjfeßen vermögen. Vgl. Lied 49. Sn 
der vierverfigen jambifchen Strophe reimen die äußern und die 
innern Verſe; die leßtern lauten mweiblid aus und find eine 
Silbe länger. Umgekehrt ift die Folge der männlichen und mweib- 
lihen Berfe in Lied 1. Das unerwartete Finden einer neuen 
Kiebe, die ihm in der fchredlichiten Verzweiflung beim erften 
Laut und Blick aufgeht, Täßt ihn den leichten Erfag um fo glüd- 
fiher empfinden. Nur jehr entfernt ähnlich ift die Zurüdhaltung 
des banferotten Damafippus durch den Stoifer Stertiniug bei 
Horaz (sat. II, 3). 


11. Der Mufenfohn. 

BZuerft in der 1799 gemachten Sammlung der neuen Lieder 
und höchſt wahrſcheinlich auch gerade zu diefer gedichtet, weil 
dieje Abtheilung ſehr mager ausfiel. Eine frühere Entſtehungs— 
zeit fann am wenigſten daraus bewiefen werden, daß der Dichter, 
als er in feinen legten Lebensjahren das jechzehnte Bud) von 
Wahrheit und Dihtung fchrieb, bei Erwähnung feiner 
Dichtergabe, die am freudigften und reichlichften unwillfürlich, 
ja wider Willen hervorgetreten ei, ſich der Verſe bediente: 


Dur Feld und Wald zu fchweifen, 
Mein Liedchen mwegzupfeifen, 
So gings den ganzen Tag. 


Iſt es doch fogar fehr die Frage, ob der Dichter, dem die Verje 
18 auf ewig, 24 vom Tob. 15 Iefe ih mit Verwunderung in der weimari⸗ 


ſchen Ausgabe fragte ftatt frage. Alle Eottafchen Ausgaben, auch mein Abbrud 
der Ausgabe legter Hand, haben das richtige frage. 
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fo unbeftimmt vorſchwebten, daß er den dritten ungenau anführte, 
fi) bewußt war, fie jeien aus einem feiner eigenen Gedichte, gar 
nit davon zu reden, daß diefes nicht gerade in jener Zeit ge= 
dichtet fein muß. Der Logik v. Loepers, dab aus dieſer Be- 
nugung der Verſe fich ergebe, Viehoff Habe mit Recht das Lied 
„um 1774” gefest, kann ich auch heute nicht folgen. Höchſt un— 
glüdlich Hat man das Lied aus Goethes eigenem Leben und den 
Dörfern um Frankfurt erflären wollen. Wenn er im Jahre 1772 
wegen feines Umherſchweifens in und um Frankfurt den Bei- 
namen des Wanderer erhielt, jo jebe ich darin feine entfernte 
Aehnlichkeit mit unferm Muſenſohn. Hier tritt ein von froher 
Sangesluft umhergetriebener Süngling auf, der, wie er felbft 
von freudigeın Gefühl erregt wird, auch andere zur Freude er- 
muntert. Unfer neuer Minftrel ift eine eigene Art Sänger, 
defien Sang im ganzen Jahre nicht verftummt, gleichjam der 
Pulsſchlag feines Lebens ift. Auffällig findet v. Loeper nur, 
daß unfer frühes Lied fo ſpät auftaucht. Aber diefe und andere 
Lieder, die man zu Zugendgedichten geftempelt Hat, möge Goethe im 
Sommer 1797 zu Frankfurt entdedt haben. Da möchten wir denn 
doch fragen, warum er diefe Entdedung nicht dem vertrauten 
Schiller gemeldet und ihm davon etwas zu den nädjften Jahr⸗ 
gängen feines Mujenalmanach3 gejpendet. Daß er im Jahre 
1799, wo er in der Einſamkeit feine Gartens jo vieles trieb 
und zu der Sammlung feiner neuen Gedichte gern eine Anzahl 
neuer für noch mager vertretene Abtheilungen gehabt hätte, nicht 
ein und das andere leichte Lied habe zu Stande bringen fünnen, 
werde ich mir von niemand einreden lafjen. Sein Tagebud) aus 
jener Zeit ift wenig eingehend, und Schiller hörte nicht einmal, 
daß ihm die erſte Walpurgisnacdt gelungen war, nur im 
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allgemeinen, daß er feine Heinen Gedichte redigire und gern einige 
dazu zu dichten wünjchte. Auch Lied 2 Scheint damals gedichtet. 

‘ Str.1 ſpricht die ganz unwiberftehliche Luſt aus, immerfort 
umberzujchweifen, wobei er luſtig ein Lied pfeift, und fein 
ganzes Wejen nad) dem Takt und Rhythmus des Liedes ſich fort- 
bemwegt.*) Die drei folgenden Strophen führen aus, wie er das 
ganze Jahr hindurch fein Iuftiges Lied fingt, die erjte Blume 
und die erjte Blüte preift, auch noch im Winter jenen fchönen 
Traum des Blüte und Frucht bringenden Jahres im Liede feiert, 
felbft auf der weiten Fläche der Eisbahn, wo der Winter feine 
Blüte entfaltet**), wie er dann im Frühlinge, wo wieder neues 
Leben auf den ländlihen Höhen fich entfaltet, durch den Ton 
feiner Melodie (wobei man doc entfchieden an ein Snftrument 
denfen muß, jo daß bier nad) dem Pfeifen und Singen da3 
Spielen, wohl Blafen gemeint ift)***), das junge Volk unter der 
Linde zum Tanze aufregt.}) Die lebte Strophe fpricht die 


*) 8 erwartet man eigentlid einen Gebanten wie „ift mein Leben, meine 
Luſt“; aber ber muntere Muſenſohn überhüpft dieſen und fährt fort, ald hätte 
er begonnen: „Durd Feld und Walb fehweife ich und pfeife mein Liebchen weg“ 
(aus frober Bruft). 

”) Daß er auch bie Winterluft befinge, wird bier nicht gefagt; benn unter 
jenem Traum, auf ben ihn deutet, kann doch nur bie raſch hinſchwindende 
Beit bes Frühlings, Sommerd und Herbftes, wo das Jahr fo reihe Blumen, 
Blüten und Früchte ſpendet, gemeint fein, nicht bie Winterblüte ber Eisluft (3). 
Die Weite (1) bezeichnet bie freie Natur, im Gegenfage zu Zimmer und Dfen, 
wobei bem Dichter etwa Klopftods Ode ber Kamin vorfchwebte. 

”**) In mehrern Sprichwörtern wird beim Tanze bed Pfeifens, bes Pfeifer 
gedacht, wobei der Dubelfad und bie Duerpfeife vorfchweben. Daneben ericeint 
aud) ber Fiedler, der Geiger. 

+) Vgl. das oben ©. 49° angeführte Lieb aus dem Kauft. Des Tanzes 
ber Jüngern unter ber Dorflinbe gedenkt Goethe auch fonft mehrfach. Diele 
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Sehnſucht aus, doch nad fo langem fröhlihen Wandern am 
Bufen der Geliebten wieder auszuruhen. Die Anrede an die 
Mujen, von denen die Ueberſchrift des Gedichtes hergenommen 
ift, fommt etwas ſpät. Eine beftimmte Geliebte ift am Schluffe 
nicht gemeint, es ſpricht fich nur die Sehnſucht aus, endlich in der 
Heimat ein liebes Herz zu finden, bei dem er Ruhe genieße. &3 ift 
mit Ausnahme des Schlußverfes diejelbe Strophenform wie im Lied 
6, aber wie ganz anders wirktfie! Der frijch ſprudelnde Ton des mit 
fieblihen Klängen ung umfpielendert Liedes gibt ihm etwas Marſch⸗ 
artiges, doch ift es der Gang der leichten, faft Hüpfenden Bewegung, 
wogegen bei eigentlichen Marjchliedern Goethe dag feit auftretende 
trohäifhe Maß wählte (vgl. verm. Ged. 62). Im Epimenides 
bat er zum Marjchliede Verſe aus zwei Jamben gewählt. Unfer 
Lied ift leicht Hingefungen, man könnte faft jagen hingehaucht, 
fodaß von einer kunſtvollen Kompofition und einer Erſchöpfung 
des reihen Gegenftandes feine Rede fein kann. Der pfeifende, 
fingende und fpielende Muſenſohn ift ein luſtiger Vagabund im 
beiten Sinne des Wortes. Derber hat Goethe das Bagabunden- 
leben in Slandine von Billabella ausgeprägt. 


12. Gefunden. 


Am 26. Auguft 1813 auf der Reife nah Ilmenau aus Stadt 
Km von Goethe, der dort nachmittags A Uhr anfam, unter 
der Adrefle „Frau von Goethe” abgejandt; um 8 Uhr war er in 


wird bier an einem höher gelegenen Punkte gebacht; denn bie bebauten Höhn 
leiten fie ein. Auch in Klopftods Dbe ber Kamin erfteigt ber Süngling im 
Fruhlinge „den erböhtern Hügel”. Bol. Venebiger Epigramm 9. Die Macht 
der Nelodie wirb treffend ausgeführt durch bie Wirkung auch auf kühlere Naturen. 
Daß der ſtumpfe Burſche ſich bläht, geht auf die in ihm erwachte Luft. 
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Ilmenau. Im Goethe-Jahrbuch IX, 291 läßt v. Loeper es 
„im Thüringer Walde in Krauichfeld oder Stadt Ilm improviſirt“ 
ſein. Im Tagebuch von dieſem Tage ſteht nur: „Abreiſe um 
10 Uhr. Kleine Gedichte.“ Mean hat einen Schreibfehler für 
„Kleines Gedicht” vermuthet. Aber in den vier Stunden von 
Weimar bis Stadt Ilm hatten ihn wohl nod) andere Kleine Ge⸗ 
dichte bejchäftigt. Ob er unfer Gedicht jeßt erft erfonnen oder 
bloß ausgeführt, kann man zweifeln. Die Belanntichaft mit 
Chriftiane Bulpius, auf welche unfer Gedicht fich bezieht, Hatte 
er einige Wochen nad feiner Rüdkunft aus Stalien gemadt, 
die natürlihe Ehe mit ihr ſchloß er am 1A. Suli 1788, vor 
fünfundzwanzig Jahren. In einer merkwürdigen Beziehung fteht 
unfer Gedicht zu dem Sm Borübergehn überjchriebenen (verm. 
Ged. 54), das Riemer feltfamer Weife ald dem Inhalte nad) 
mit unferm ganz gleich betrachtet, da doch vielmehr der Ausgang 
ein ganz entgegengefeßter ift, wie fich dies auch in dem Gegen- 
fage der Ueberfchriften Gefunden und Im VBorübergehn 
ausſpricht. Letzteres erjchien erjt in der Ausgabe legter Hand, 
wogegen unfer Lied 1814 in die Gedichte aufgenommen warb.*) 
Die erite Strophe beider Gedichte ift ganz gleih, nur trat 
Felde für Walde ein. Er ging für fih Hin, in Gedanken, 
d. b. ohne einen beftimmten Gedanken, er dachte an nicht. Die 
zweite fchildert in beiden das Finden und Wohlgefallen am 
Blümchen, aber der Wechjel des Lokals hat hier eine völlige 
Veränderung veranlaft; denn während auf dem Feld das 


*), 2 warb für gefekt flatt vor. 18 ff. lauteten in ber Handſchrift: 
„Mit allen Wurzeln Hob ich es aus Und pflüdts im (verbeflert in „trug® zum) 
Garten”. 18 ftanb fühlen ftatt ftillen, 19 f. bieß es: „Nun zweigt und 
blüht es Mir immerfort.” 
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Blümden offen am Wege fteht*), fieht der Dichter es im 
Walde ganz im Schatten, und fein bejcheidenes Zurücktreten 
gibt ihm eben einen ganz eigenen Reiz. Die beiden erjten Verſe 
der dritten Strophe find fi gleich, nur das Reimwort weicht 
ab, nit allein in Folge der Durchführung defjelben Versmaßes 
in unferm Gedichte, während in dem andern die geraden Verſe 
von Str. 3—5 von den frühern abweichen, fondern auch de? 
Sinnes wegen. Die Antwort ded Blümchen? ift durchaus ver- 
fhieden: in unferm Gedichte befchränft fie ſich auf die bloße Frage, 
ob e3 denn gebrochen werden jolle, damit es vermwelfe, wogegen 
e3 fi im andern in drittehalb Strophen ergeht, und indem es 
darauf Bindeutet, daB es nur deshalb fo ſchön blühe, weil es 
tief im Boden gewurzelt fei, und dann den Wunſch ausſpricht, 
der Dichter möge e3 verpflanzen, wenn er fein begehre.**) In 
Str. 5 tritt etwas auffallend vor die Bitte, er möge fie nicht 
brechen, jondern verpflanzen, die Bemerkung, fie könne nicht 
liebeln, nicht f drangen (wofür Goethe im Fauſt courtoifiren 


2) Abſichtlich wird die Blume nicht näher bezeichnet, wie gangbar aud) 
die Bergleihung der Frauen mit Blumen ift. Bgl. in Goethe vier Jahres⸗ 
zeiten bie Diftiden bea Frühlings. Nur das fternengleidhe Leuchten „wie 
Yeuglein ſchön“, wird hervorgehoben. Bei einem für Chriftianen befimmten 
Liedchen darf wohl darauf bingebeutet werben, daß Aeugelchen in ihrer ver- 
trauten Sprache ſtehender Ausbrud von verliebten Augen war. So ſchreibt 
Goethe an fie im Sommer 1792: „Aeugelden bat e3 gar nicht gefegt”. „Du 
darfft mit ben Aeugelchen nicht zu verſchwenderiſch umgehn“, im Juli 1705: 
„&8 werben viel Aeugelchen gemadt, bie bir aber keinen Abbruch thun”. „Die 
Aeugelden nehmen ſehr ab; denn es kann von beiben Seiten Fein Ernft fein.” 
Auch am 26. September 1797 ift wieber von ben Aeugelchen bie Rebe. 

*) Daß die Wurzeln gar heimlich (falſcher Reim auf Ihleunig) feien, 
fol auf bie behagliche Ruhe hindeuten, welche ber feite Stand auf eigener 
Burgl dem Blümchen gibt. 
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braucht), wodurch auf den Sinn der Allegorie bingedeutet wird. 
Der Wandelnde läßt das Blümchen ruhig ftehn und wendet fich, 
wie die leßte Strophe andeutet, vom Felde in den Wald; an dag 
Blümchen denkt er nicht weiter, das zu verpflanzen er fich nicht 
entichließen Tann; ganz heiter wandelt er weiter und immer 
weiter, da er ſich nur vergnügen will. So bildet das Gedicht Im 
VBorübergehn ein in fich geſchloſſenes Ganzes. Dean bat ſeltſam 
vermutbet, dab Goethe mit Str. 5, etwa aus Unzufriedenheit 
darüber, daß er in Str. 3—5 da3 Versmaß verändert, in Str. 3 
einen falfchen Reim gebraucht hatte, das Gedicht abgebrochen und in 
einem Anbängjel einen neuen Geſtaltungsverſuch begonnen, den⸗ 
felben aber nicht iiber die erfte Strophe hinausgeführt, das übrige 
babe Riemer mit Goethes Billigung ſpäter Hinzugejegt! Schon 
in der erften Auflage babe ich das Gediht Im Borübergehn 
ala das jüngere bezeichnet, worauf auch die mit Str. 3 eintretende 
Verjchiedenheit der ftrophifchen Form deuten Fünnte; es follte 
ein Gegenftüd zu unjerm Gefunden fein, da3 dem Dichter and 
Herz gewachſen war, da es finnbildlich fo Schön bezeichnet, wie 
die rührende Sprache der Güte und Unfhuld fein ganzes Herz 
gewann und ihn beivog, das einfache Mädchen fih herzlich an- 
zueignen, mit ihm eine Gewiſſensehe einzugehn, welcher er ſich 
erfreute, wie dies durch das forgfültige Ausgraben mit allen 
Wurzeln, das Berpflanzen in feinen Haudgarten und dad un= 
geftörte Fortzweigen und Blühen anmuthig bezeichnet wird.*) 
Chriſtiane Vulpius fol unferm Dichter auf einem Spaziergange 
im Park eine Bittfchrift für ihren Bruder überreicht haben; dieſer 

*) Der Schrulle v. Loepers, das fünf Verſe längere Gedicht Im Vor⸗ 


übergehn ſei kürzer und älter als unſer Gefunden, habe ich in den 
Akademiſchen Blättern von Sievers J, 810 f. ihr Recht widerfahren lafien. 
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beftellte fie in feinen Garten, wo er fie mit feiner Anſicht von 
der Bildung der Blumen unterhielt (fie ſelbſt machte künſtliche 
Blumen für Bertuchs Fabrik) und von ihrer frifhen Natur und 
anmuthigen Sreundlichkeit fo angezogen wurde, daß er von Liebe 
zu ihr ergriffen ward, und da fie ihn bat, fie nicht unglüdlich zu 
maden, ihr die Ehe ohne die ihm mwiderwärtige Tirchliche Ein- 
fegnung verſprach. 

Die Bermuthung, unſer Gedicht fei dem pfefferjchen Die 
Nelke nachgebildet (Goethe-Jahrbuch VI, 322 f.) gehört zu den 
vielen ins Blaue gemadten. Die gleiche Versform kann nicht? 
beweiſen, da Goethe fich derjelben jchon früher (Lied 58) bedient 
bat, wie mander ähnliden. Die Nelke ſelbſt Hatte er ſchon 
Ballade 10 viel glüdlicher behandelt, wie längst vorher das Veilchen 
und das Heidenröslein. 


18. Gleig und glei. 


Goethe Tegte diefe vor kurzem gedichtete niedliche Parabel 
einem Briefe an Zelter vom 22. April 1814 bei.*) Das Ge- 
dicht |pricht anmuthig den innern Trieb zu dem der Natur Ge- 
mäßen aus. Die Ueberſchrift knüpft an die Sprichwörter „Gleiches 
mit Gleichem“, „Gleich und gleich gefellt fih gern”, „Gleich fucht 
fich, glei findet fih“ (vgl. Balladen 17, 29). Daß bier der Ge- 
danfe des ſprichwörtlichen Spruches, Kinder und Sperlinge müffe 
man fragen, wie Kirſchen und Beeren behagen, in anmutbiger 
Geſtalt wiederfehre, hat v. Loeper entdeden wollen. 


*) Dort ſteht 6 naſchte hinein. Das jegige naſchte fein biürfte 
kaum eine Berbefierung fein. Das Eintreten bed Anapäft3 ftatt bed Jambus, 
mehrfach im zweiten, zuletzt imerften Fuße, ift glüdlich verwandt. —8.Befproffet 
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14. Reiiellied zum Zanze. 


Unfer Gedicht ift wohl die „Poſſe“, mit welcher fich Goethe 
am 5. uni 1780 auf dem Wege nad) Erfurt unterhielt; Schöll 
dachte dabei an Lied 17. Frau von Stein beſaß es von Goethes 
Hand.*) Nach v. Loeper fcheint ein dramatifcher Zweck oder doch 
eine fejtlihe Aufführung es in den achtziger Jahren hervorge- 
rufen zu haben. In der erjten Ausgabe der Gedichte erfchien 
es unmittelbar nad) Stirbt der Fuchs (4). Der Kern des 
Gedichtes liegt nicht im Gegenfaß der Gleichgültigen, die nur 
tanzen, weil ihnen der Tanz mit der Schönen an fich behaglich 
ift, und der Zärtlichen, die der Tanz nur erfreut, weil fie ſich 
gegenfeitig lieben, die deshalb auch bald des Tanzes milde 
werden und eine gemüthlichere Unterhaltung fuchen, jondern 
darin, dab die bis jeßt vom Pfeile Amors nicht Getroffenen 
nicht lange mehr feiner Macht widerftehn, vielmehr deſſen Rache 
für ihren Spott empfinden werden. Daß hierzu der Tanz bei- 
tragen werde, ijt wenigitens nicht angedeutet. Man hat bemerkt, 
daß die vierte Arte des königsberger Organiften Heinrich Albert 
(1638— 1648), „Amor im Tanze”, Goethe wohl aus dem zweiten, 
in Frühjahr 1799 erfchienenen Bandevon Herder Volksliedern 
befannt war, wo in der erjten Strophe das junge Volk aufge- 
fordert wird, jo lange zu tanzen, bis e3 fatt fei, in der zweiten 
Amors Anmwejenheit erwähnt und in den folgenden vor feinen 


ift eine auch bei Herber vorkommende feltene Form, von ſproſſen, ftatt bes 
gewöhnlichen gefproffen, von jprießen. 

*) Urfprünglich Iauteten bie Weberfchriften ber einzelnen Reben: „Zwei 
Paare, Die andern zwei Baare, Die erften, Die andern." Warum gerabe nur zwei 
Paar gewählt waren, fleht man nicht. Die Wieberholung ber beiben erften Berfe 
am Ende ber Strophe fehlte urfprünglidh. 
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Pfeilen gewarnt wird. Die vier Strophen fließen fich unmittel- 
bar aneinander, jo daß jede folgende auf die frühere Bezug 
nimmt. Der fchwebende daktylifche Rythmus mit Wiederholung 
der beiden erſten Verſe am Schluſſe ift ebenſo glüdlich gewählt 
wie durchgeführt. Der Dichter hat fich des Reimes nicht bedient, 
aber da8 Vorherrſchen des a in den Schlußmworten der Verſe 
(Str. 1, 1f. 2, 2 f. 3, 1f. 4. 4,1. 3) ift nicht ohne Wirkung; 
neben a erſcheint ein paarmal das nahe verwandte o (in doch 
und ſpotten), auch e (in werden, Feſte, Feſt), nur einmal 
ei (in Reihen). Die Sprache ergießt ſich im leichteſten Fluſſe 
mit maleriſcher Bezeichnung.*) 


15. Selbſtbetrug. 


Zuerft in den der Gefelligfeit gewidmeten Liedern, 
deren Handichrift Goethe am 15. Juni 1803 zur Durchſicht an 
Schiller jandte, und wohl kurz vorher in Jena, zwifchen dem 14. 
und 28. Mai, gedichte. Das glei darauf erfchienene Gedicht 
zeigt ung ganz hübſch einen Liebhaber, der fich einbildet, die Ge- 
liebte, mit der er fich geftern Abend überworfen, wünjche gar 
zu fehr feine Gunft zurüd, fie werde jegt am Abend, mo er 
zurüdgefehrt ift, fi wieder am Fenſter zeigen, wo er fie 
dann freundlich begrüßen will, aber zu feinem Verdruſſe 
(leider!) muß er fih überzeugen, daß fie gar nicht mehr nad) 
ihm herüberfhaut. Leider wird das leicht fließende, nett ab- 
gerundete Lied durch einen albernen Drudfehler entitellt, deffen 


2) Seit der zweiten Ausgabe Lieft man Str. 4, 3 ber (ftatt er) höret, 
wie es ſcheint, zur Vermeidung bes Hiatus, ber aber bei ber zwifchentretenben 
Baufe weniger flörend fein bürfte als die Wiederholung bed ber, auf dem an 
zweiter Stelle trog ber Kürze ber Ton ruhen muß. 
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Vertheidigung v. Loeper und Boxberger aufganz verjchiedene Weife 
unternommen haben. Biehoff hat erfannt, daß Str. 2, 4 im 
tiefen Herzen regt geradezu widerfinnig fei, daß es legt 
beißen muß, was fchon der Gegenfag zu am Tag gehegt 
fordert. Boxrberger meinte, alles fei Kar, wenn man fi zu im 
tiefen Herzen regt ein nur hinzudenke. Aber nicht allein 
fonnte ein folches gewichtiges nur nicht ohne weiteres wegbleiben, 
iondern es wäre der gerade Gegenfag zu im tiefen Herzen 
regt. Denn in tiefen Herzen regt fi nur ein Gefühl, das wir 
mit aller Innigkeit empfinden, das aus Herzendgrund ftammıt, 
in der Tiefe des Herzens wurzelt, nicht ein ſolches, das in der 
Tiefe des Herzens verfintt, um dort unterzugehn. Vgl. Lied 
74 Str.1,5.4,5. Das erfannte v. Loeper, aber er behauptete: „Die 
Eiferſucht jol am Übend, wo alle Empfindungen jich fteigern (2), 
ftatt fich zu legen, ihren Gipfel erreichen; er fühlt fie als unaus- 
löſchlich“ Und doch foll der Kiebhaber e3 bedauern, daß fie 
gar nicht nach ihm fchaut. „Wenn fein eiferfüchtiger Groll fi 
auf immer legte“, hält er der Verbefjerung entgegen, „warum 
jollte fie ihn dann nicht lieben?“ Wer fagt denn, daß fie ihn nicht 
liebe, als der einfältige Drudfehler. „Der Selbjtbetrug it 
allein das Erlebniß der maßloſen Eiferfucht.” Was folldas heißen ? 
Der Selbftbetrug befteht darin, daß er gemerkt zu haben 
meint, was er wünjchte, daß die Geliebte nach ihm fchaue. Wenn 
Goethe den Drudfehler überfah und auch fpäter nicht darauf 
hingewieſen wurde, jo findet fich dies auch fonft, wie Ballade 3, 18. 
Der eben am Abend nad Haufe zurüdgefehrte Liebhaber ift ſchon 
von feinem geftrigen Grolle zurüdgelommen, und fo bildet er 
ih gern ein, da8 Schweben des Vorhanges des gegenüber- 
liegenden Fenſters komme von der Geliebten her, die nach ihm 
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berüberfhauen wolle, wie fie ſonſt pflegte. In der Reue feines 
Herzend nimmt er ſich ernftlich vor, fih niemald mehr von Eiferjucht 
binreißen zu laſſen. Wber fie ift gar nicht mehr zu fehn, fie will 
nichts weiter von ihm willen. 


16. Sriegsertlärung. 


Bon der Entftehungszeit*) und dem Erfcheinen bes Liedes 
gilt daffelbe wie vom vorigen.**) Nach Erf beginnt, wie Biehoff 
bemerkte, ein Volkslied ganz gleich der erften Strophe des goethe⸗ 
ſchen Liedes, worauf zwei Strophen folgen, in denen das Stadt- 
mädchen in derjelben Weife wünfcht, fo Hold wie das Veilchen, 
fo Fromm wie dad Marienkalb (der Sonnenfäfer) am Blatt zu 
fein. Ein folches Anknüpfen an den Anfang eines vorhandenen 
Liedes findet fi) bei Goethe mehrfach. Hier hat er dem Volks⸗ 
lied eine ganz andere Wendung gegeben, auch deſſen metrifche 
Form nur in den beiden erften Strophen beibehalten; denn 
während in diefen die ungeraden Verfe um eine Silbe länger 
find als die der geraden, bat in den übrigen nur der dritte eine 
Silbe mehr. Die Verſe beftehen aus zwei Jamben, die aber 


*, Scholl hatte flüchtig vermutbet, Goethes Aeußerung im Briefe an Yrau 

v. Stein vom 2. Mat 1777: „Bleiben Sie mir Begenwärtigen und Zulünftigen 
eine liebe Nach barin“, beziehe fit darauf, daß Goethe ihr bamald unfer 
Gedicht geſandt. Wahrſcheinlich Hatte fie felbR fi in dem Zettelchen, für bas 
er dankt, feine Nachbarin genannt, wie er ſelbſt von Züri auß einmal ber 
nad Weimar zurüdgelehrten Freundin ſchreibt, er freue fi, fie wieber feine 
Nachbarin zu wiflen, und er fie im Juni 1782 feine liebe Rahbarin nennt. An 
eine fo frühe Zeit ift bei einem ber 1808 gefammelten gefelligen Lieber 
gar nicht zu denken. 

*9) Bei der Aufnahme in bie Gedichte ſchrieb Goethe Str. 5,8 Unb 
ſtatt Ich, zwei Berfe vorher gelblichen ftatt gelblichten. 

Goethes lyriſche Gebichte 4 (TI, 1). 5 
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häufig anapäftifhe Zorm annehmen.*) Den Anfang des Volks⸗ 
liedes braucht unfere Schöne ironifh. An den findiihen Wunſch 
des Mädchens, dem die Tracht der Landmädchen fo jehr gefällt, 
ſchließt fich der Gegenfaß, fie dürfe doch wohl glauben, daß fie 
ſchön fei, in allgemeiner Faſſung, um gleich zu dem Junker über- 
zugehn, der ihr im Winter den Hof gemacht, und ung den Grund 
zu verrathen, der ihr diefen eiferfüichtigen Wunfch eingegeben. 
Sener bat ſich im ſchönen Frühjahr aufs Land begeben und jagt 
dort, wie fie vernommen hat, ländlichen Dirnen nad). Da treibt 
e3 fie denn auch ſogleich aufs Land, wo fie, indem fie unter die 
ländlichen Dirnen, denen ihre Eiferfucht grollt, fich mifchen will, 
zu triumphiren und den Ungetreuen zu beſchämen gewiß ift. 
Die Schlußſtrophe fpricht den entfchiedensten Gegenfaß zu dem 
aus dem Volkslied genommenen Anfang aus, die frohe Ueber— 
zeugung, daß ihr perfünlicher Reiz mit der Anziehung der kleid— 
famen ländliden Tradt den Sieg davon tragen werde. Der 
Gedanke, daß der Junker für fie fo wenig als für die Ländlichen 
Schönheiten wahre Xiebe fühle, fällt ihrer lebhaft erregten 
Eiferfucht gar nicht ein. Das Eleine Gedicht ift mit fprudelnder 
Lebhaftigfeit vortrefflih ausgeführt; beſonders gelungen ift die 
Darftellung des Gegenſatzes der ländlichen Tracht**), bei welcher 


*, 1, 2 folte, wie im Volkslied, auf’m ftehn. Anapäftifch zu leſen ift 
trage gelb (lien) 5,1, fpürt er un (tev) 6,1. 2,2 ift dächt' ich jambiſch 
gemefien, auch 2, 1 der Trohäus glauben, wie [hlafe, heben, fegnet 
träumenb Lieb 72 und an ben bort angeführten Stellen. Häufiger werben 
Trochäen in zwei Wörtern jambiſch gemeffen, wie trennft bu, lernft mid, 
faug’ ih, floß vom. 

*) Der Schlepp, ältere volksthümliche Form für die Schleppe, auf 
in Hand Sachſens poetifher Sendung (vermifchte Geb. 64, 92) „Ihres 
Kleids und Schlepps“, bei U. W. Schlegel und Platen. 
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fie eine bezeichnende Abweichung vom Volksliede (1,3 f,) macht, 
zur ftädtifchen, und die Art, mie fie den Junker, der fie nicht 
erfennt, anführt, wobei die Erkennung nur furz in er fieht 
mein Geſicht angedeutet ift und ihr Triumph über ihn bloß 
in der Drohung an die Landdirnen, welche den lüfternen Junker 
reizen, ſich ausſpricht. Daß fie unter allen Yanddirnen ihn an- 
ziehen muß, ift ihrer Eitelkeit unzweifelhaft. 


17. Liebhaber in allen Geflalten. 


Belter fette das ihm furz vorher mit andern Liedern und 
Sprüchen zugejandte Lied am 4. September 1810; es erſchien 
erft in der 1814 veranftalteten dritten Ausgabe der Werfe. Dem 
Sabre 1810 gehören gleichfald an Rechenſchaft und Ergo 
bibamus (gefellige Lieder 16. 17), der gleichfall3 an ein Volks⸗ 
lied anklingende Scherz Schneidercnourage, Genialiſch 
Treiben und Fliegentod (Epigrammatiich 9. 28. Barabolifch 
18) nebſt andern. Weber Schölls Vermuthung vgl. ©. 62. 
Andere wollten bier den Ton der 1782 in die Fiſcherin ein- 
gelegten Lieder finden. Es liegt wohl ein Volkslied zu Grunde, 
wie bei Lied 16, den Freibeuter überfchriebenen Verſen (verm. 
Ged. 57), und dem im März1811 an Zeltergefandten Sch weizer- 
lied (gef. Lieder 22). 

Schon in der erſten Auflage verwies ich auf ein von Uhland 
aus einer weſtfäliſchen Handſchrift mitgetheiltes Wunſchlied (I, 21), 
wo die zweite bis fünfte Strophe beginnen: „Wolt got, daß ich 
wär' ein perdlin (hundlin, ketzlin, vöglin) klein!“ In Uhlands 
Abhandlung über alte hoch- und niederdeutſche Volkslieder 
(Schriften III, 285 f.) und in den Anmerkungen zu den Volks⸗ 
liedern (Schriften IV, 16 ff.) iſt anderes dieſer Art zuſammen⸗ 

5* 
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geftellt. In einem Volksliede, das zum neuen Jahre alle Narren 
berbeiruft, um in ihrem Geleite närrifhe Wünfche zu thun, be= 
ginnen die Strophen: „Wollt’ Gott, ich wär’ ein Feines Vögelein 
(Hechtelein, Kägelein, Pferdelein, Hundelein)”, worauf der zweite 
Vers „ein Kleines Vogelein“ u. ſ. w., zumweilen mit einer Eleinen 
Veränderung, wiederholt, der dritte beginnt: „Gar lieblic) wollt’ 
ich”. Eine einfachere Geftalt des Volksliedes gab Nicolai 1777 
in feinem Feynen kleynen Almanach. Das Wunderhorn 
verband es mwillfürlich mit andern zu einem Gejellichaftslied, 
das Goethe 1806 in feiner Beurtheilung defjelben „in Tillen Art 
capital” fand. Ein Lied bei Schmelzel (1544) beginnt: 
Ver’ ih ein Falk, fo wollt! ih mich hoch ſchwingen, 

und daffelbe findet ſich verändert noch im fiebzehnten Jahrhundert. 
Der Dichter eines Meiftergefangs, etiva vom Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts, wünfcht fich, er wäre ein Spiegelglas, ein goldenes 
Ningelein und ein braunes Eihhörnlein. Jenes obenerwähnte 
weitfälifche Lied Hatte ſchon 1780 im Septemberheft des deutſchen 
Mujeums gejtanden, dann brachte es Büfching 1807 in feiner 
mit von der Hagen herausgegebenen Sammlung deutſcher 
Vokslieder, welche er Goethe mittheilte. Diefer geftaltete das 
Volkslied in eigenthümlicher Weife um. Der von feinem eifer- 
füchtigen Mädchen zurüdgefegte Liebhaber vermweift diefem in 
neckiſchem Tone jeine zu weit gehenden Anfprüche und beftändigen 
Ausstellungen. 

Str. 1—3, Freilich möchte er anders fein, um der Geliebten 
in jeder Weife zu gefallen, wobei er ſchalkhaft ſolche Verwand— 
lungen nennt, in melden er dieſer ganz erwünſcht mwäre.*) 


*) 1, 4 Mangeln, im Sinne von ermangeln, wozu gebadt wird 
„mich einzufinden, um mid fangen zu laflen”. 
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Während fonft in der Strophe nur eine Verwandlung genannt 
und in 3 f. weiter ausgeführt wird, erfcheint Str. 2 neben dem 
Pferde noch der dazu gehörende Wagen. Erft Str. 4 fommt er 
auf dag, was das Mädchen ihm eigentlich vorwirft. Daß er 
treu wäre, und die Geliebte ihn fo anzöge, daß fie ihm immer 
neu fchiene, wünſchte er gar fehr, und er würde fich dann nie 
von ihr entfernen.*) Aber hierbei kann er doch die Klage nicht 
zurüdbalten, daß fie gegen ihn, den jungen, fehmuden, warmen 
Burfchen, zu ſpröde fei, mas er Str. 5 in den Wunfch Heidet, 
er möchte alt und häßlich fein, daß ihn die Zurüdweifung feiner 
Liebkoſungen nicht plagte. Da er aber diefen Gedanken gar 
nicht ertragen kann, fpringt er zu dem Wunfche über, ihr doch 
zu gefallen. So wünſcht er denn Str. 6 ein Affe zu fein, das 
mit, wenn er ihr Verdruß gemacht, fogleich feine Poſſen fie zu 
laden madten.**) Daran fnüpft Str. 7 den nediihen Wunſch 
von vier andern Thierverivandlungen, in denen er ihr zu gefallen 
bofft.***) Sa in jeder Geftalt, fügt er Str. 8 Hinzu, möchte er 
alle guten Eigenſchaften, die er befäße, ihr widmen, ſelbſt wenn 
er ein Fürft wäre, wollte er ihr zu Dienft fein. Aber da er nun 
einmal nicht anders ift, fehließt er (Str. 9), fo muß fie mit ihm 
vorlieb nehmen; will fie einen beffern Liebhaber, der ihr ganz 
genehm ift, jo muß fie fich einen ſolchen ſchnitzen laſſen. Ge⸗ 
wöhnlih fagt man, laß dir es oder etwas malen! Dod 
ſchwebt die Redensart vor aus andern oder befjerm Holze 


») Sich verheißen, eigenthümlih im Sinne fi ganz ihr angeloben, 
ihr ewige Treue veriprecden. 

*) „Wär ih Affe ſogleich“ Sogleich, fobald ih es nur wünſchte. 

”) Das burh den Reim veranlaßte brav Tann nur auf ben tapfern 
Edelmuth bes Löwen gehn. 
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geſchnitzt ſein, wie es Wieland im dritten Geſange von Clelia 
und Sinibald braucht. Bei der kunſtvollen Verſchränkung 
zeigt das Gedicht die ſchäkernde Leichtigkeit des muntern Volkstons. 


18. Der Goldſihmiedsgeſell. 

Nach Riemer auf der Rüdreife von Karlsbad am Abend 
des 12. September 1808 zu Hof gedichtet auf Anlaß des englifchen 
volksthümlichen Liedes des Dichter? und Tonſetzers Henry Carey, 
bes Schöpfer von God save the king, „Sally in our Alley“, 
da3 Riemer von Frau von Fließ erhalten hatte. Die Strophen 
lauten Str. 1, 3und4 auf Lädchen, die drei lebten auf Mädchen 
aus, auf das in Str. 7 mit fie wieder zuriidgegangen mird. 
Die zweite jcheint nachträglich ungehörig eingefchoben; fie ftört 
auch den Bufanımenhang felbft bei der nahe liegenden An— 
nahme, da3 Mädchen im Lädchen heiße Käthchen. Die ganze in 
unferm Liede gefchilderte Tage ift fo dichterifch ſchön, daß fie 
von felbft, wohl gar rein zufällig, durch irgend eine Beobachtung 
auf der Rückreiſe von Karl3bad, vielleicht in Hof jelbit, fich Goethe 
darbot und ihn zur Ausführung drängte. Die Annahme eines 
zu Grunde liegenden Volksliedes fchwebt in der Luft. Der erfte 
Vers ift aus einem hagedornfchen Liede genommen. Die herz- 
innigfte, unendlich zarte und keuſche, auf den glücklichen Tag - 
der einftigen Verbindung jehnfüchtig bingewandte Liebe des 
jungen Gejfellen, der überall und immerdar nur einzig an fein 
Mädchen denft*), Spricht fi) Hier anmuthig aus, mobei die 

*) Eigenthümlich ift Str. 2,3 und wieder eingefchoben, zur Bezeichnung, 
baß ber Gedanke immer wiebertehrte. — Str.3,3. Wirbt, fehr hübſch. Eigent⸗ 
lc fagt man mit oderin hellen Saufen kommen. Hier ſchwebt der Gegen⸗ 


fat zu feinem eigenen geheimen Werben im engern Sinne vor, das ihm gerabe 
ben Auddrud werben nahe legt. 
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Geftalt des lieben, nicht weniger jehnfüchtigen Mädchens *) ung 
durch wenige glüdlich gewählte Züge fo natürlich als reizend vor 
die Geele tritt. Schon glei am Anfange des Gedichtes er- 
fcheint und das anmuthige Bild des Goldſchmiedsgeſellen, der 
in feiner Werkſtatt am früheften Morgen nach dem ihm gegen 
über in einem Laden bejchäftigten Mädchen immerfort fpäht, 
das jpäter (der Gefelle muß früher zu arbeiten beginnen) die 
Schaltern, das Scaltfenfter des Ladens, öffnet, da fich die 
Käufer fo früh nicht einftelen. Der Schluß ift im reizendften 
Volkston gehalten. 


19. &nft und Qual, 


Unter den am 24. Dezember 1815 redigirten ältern Gedichten 
befand fich auch diefes Lied. Niemer und Edermann berichten 
irrig, e3 jei gerade an jenem Tage gedichtet. Zuerſt gedrucdt 1820 
in Kunjt und Alterthum (II,3), wurde es dann in die Ausgabe 
legter Hand im dritten Bande unter Lyrifches aufgenommen. 
Das Lied ift der glühendfte Ausdruck leidenſchaftlicher Eifer- 
ſucht, der in der fnappen, ftahlblanfen und ftahliharfen Dar- 
ftellung feine entfprechende Form gefunden hat, wenn man auch 
ftatt der zweitheiligen Strophe lieber die kunſtvollere wünfchen 
möchte, in welcher die beiden leßten Verſe aufeinander und die 
übrigen mwechjelweife reimen. Die Weberfchrift geht befonders 
auf da Gefühl, in welches das Lied ausklingt. In den beiden 
erſten Strophen wird die Leidenſchaft für die nachjtellende Hirtin 


*) Sie ſpinnt in Hoffnung auf den Tag ber Hochzeit mit bem Gefellen, 
von dem fie ein von ihm geſchenktes Strumpfband trägt. Was fie fpinnen will, 
wagt er nicht auszuſprechen. Bel. Balladen 15. — 6, 1 Tritt und tritt, 
voltöthümliche Wiederholung, zur Bezeichnung ber lange fortgefegten Befhäftigung. 
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als Strafe für feine eigene Berlodung der Fifche gedacht, und 
deshalb find die beiden fich entjprechenden Strophen ganz gleidh- 
mäßig ausgeführt, ja der achte Werd mit dem Reimworte des 
fiebenten find ganz glei, jo daß nur für das Fifchlein in 
Iharfer Ironie das Büblein eintritt”) Daß eine Hirtin es 
ihm dabei angethan hatte, wird nicht ausgefprochen, nur die Folge 
davon Str. 2, 1—3 angedeutet, dann feinem ſchüchternen Liebes— 
ftoden die glühende LXiebesluft der Hirtin entgegengefebht, die 
durch ihre wilde Umarmung fein Herz an ſich gebannt Habe. 
Das gemaltfame Faffen der Haare wird durch dag draftifche Bild 
des fchnappenden Taſchenmeſſers, daß fie damit auch fein Herz 
gefangen, in bitterm Anklang an Str. 1 bezeichnet. Bei der 
Schilderung des Fiſchens könnte Odyffee XII, 251 ff. vorfchweben. 
Etwas auffallend fteht am Anfange Knabe, das durch Fifcher- 
knabe näher beftimmt wird. Ganz anders tit die Auslafjung 
des Artikels in Lied 5; denn bier fann Knabe doch nur als 
Uppofition zu dem nachfolgenden ich genommen werden. Vgl. 
vermifchte Ged. 41, 1 f. Str. 3 fiihrt die glühende Eiferſucht, 
die Luft und Dual, aus, die er jeßt empfindet, wo er, von ihr 
entfernt, fürchten muß, mit derjelben Glut, wie ihm, werde fie 
id auch jedem Hirten ihres Thales bingeben. Das bewegte 
Meer, in welches er nun gehn muß, um File zu fangen, da 
er am Ufer fich vergebens bemühen würde, bildet den Gegenjah 
zu feiner eigenen Glut. Ganz vortrefflich verfchlingt fich im 
Schluſſe Bild und Gegenbild; denn daß er felbit feiner Dual 
wegen bejammernöwerth fei, ſpricht ſich bloß in feinem Erbarmen 
mit den gleich ihm verlodten Fifchen im Nebe aus, wogegen er 


*) Nach Str. 1,7 wurbe auf Gottlings Mahnung in der Oktavausgabe legter 
Hand ein Gedankenſtrich eingefegt. 
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feine Liebesjehnfucht unvermittelt bejammert. Die Wiederholung 
bes noch drüdt bezeichnend die leidenjchaftlihe Erregung aus; . 
leicht hätte ſonſt doch ftatt des eriten noch ftehn können. Uebrigens 
bürfte die Eiferfucht Hier, wie in Wlexig und Dora(ElegienII,1), 
nur eine Einbildung wilder Leidenfchaft fein, wenn diefe auch 
bier bei der glühenden Gier, mit welcher die Hirtin den Fiſcher⸗ 
Inaben an fich gezogen, äußerlich begründeter jcheint. 


20. Närz. 


Gedichtet am 5. März 1817, in Folge wieder eintretenden 
Schneed. Zuerſt unter diefer Heberfchrift gedrudt in Kunft und 
Altertgum nah 19, wo darauf noch folgen April, Mai, 
uni, Frühling übers Jahr (verm. Ged. 49—52). Auch 
dieſes Lied brachte die Ausgabe letzter Hand an derjelben Stelle 
wie 19. Der Anfang nad dem Volkslied Verſchneiter Weg, 


das beginnt: 
Es ift ein Schnee gefallen, 
Und es iſt noch nicht Beit. 


Auch die durchgehende Wiederholung von 3 ift volksthümlich. 
Das Gefühl, daß nur die Liebe wahre Luft verleiht, tritt Hier 
in eigenthbümliher Färbung hervor. Daß e3 wieder gejchneit, 
war der Jahreszeit gemäß, wie unangenehm es auch überrafchen 
mochte; denn noch ijt es zu früh für den überall Blumen hervor- 
rufenden Frühling. Dem warmen Sonnenjdein*) ift eben fo 
wenig zu trauen als der einen Schwalbe, die nad) dem Sprid)- 
wort feinen Sommer macht.*) Ganz eigenthlimlich wird dies 

») Wie mild er auch ift, doch iſt er falſch, ba er zu verfprechen fcheint, 
was er nicht balten kann. 


**) Das franzöflihe Sprichwort nennt den Yrübling. Une hirondelle ne 
fait pas le printemps. 
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bier begründet. Wie fann es Frühling fein, da ich allein bin? 
Allein genießt man feine Luft: ſelbſt wenn der Frühling wirklich 
da wäre, könnte ich mich jebt, wo ich mid) einfam finde, nicht 
freuen, erſt am Arme der Geliebten ift es für mich nicht Frühling, 
fondern Sommer. Bgl. Lied 68 zu Ende. Weber den bildlichen 
Gebrauch der Jahreszeit zu Lied 28 Str. 3. An eine perfünliche 
Beziehung der Verſe ift nicht zu denken. 


21. Antworten bei einem geſellſchaftlichen Frageſpiel. 


Diefe fünf Strophen gehörten zum vierten Afte des 1785 
ziemlich weit geführten Singfpiel® die ungleihen Haußdge- 
noffen. Die handichriftliche Reinfchrift Hat v. Loeper viel zu früh 
(ſchon 1785) gefegt, worin ihm Suphan (Övethes Werke 8. XII, 
393) nicht hätte folgen follen, wenn aud) eines der Blätter, aber 
gewiß nicht das, worauf die Reinfchrift fteht, auf der Rückſeite 
einer Paſſantenliſte vom Septeniber 1785 gefchrieben ift. Leider 
find die verſchiedenen Blätter vom Herausgeber nicht deutlich 
genug unterjhhieden. Unter der jegigen Ueberſchrift gab Goethe 
fie wohl während feines Aufenthaltes zu Jena vom 29. Suni 
bi3 zum 2. Juli 1795 in Schiller Muſenalmanach, wo ſowohl 
im Texte wie im Werzeichniffe der Gedichte Antwort fteht. 
Unter die Gedichte nahm er diefes und das folgende Stüd erft 
in Sabre 1799 auf. Die vierte Strophe: 

Amor ftach fi mit dem Pfeile 

Und war voll Verbruß und Harm, 
Nief zur Freundſchaft: „Heile! heile!“ 
Faßte ſchluchzend ihren Arm. 

Doch nach einer kleinen Weile 


Lief er, ohne Dank und Wort, 
Mit dem Leichtſinn wieder fort, 
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blieb damals weg, weil fie Teine deutliche Antwort auf eine be= 
ftimmte Zrage enthält, obgleich auch in ihr doch (5) einen Gegen- 
faß einleitet. Man könnte fie etwa als Antwort auf die Frage 
faffen, wer der untreuefte Freund ſei. Die Strophe enthält eine 
hübſche Paramythie (Sagendichtung)*) von Amor, der Freunde 
Ihaft und dem Leichtfinn, die eine etwas weitere Ausführung 
verdiente. In demjelben Alte des Singſpiels follte der Narr 
Pumper die Gräfin fragen: . 

Bas ift fachter ald Mondes Wandeln ? 

Was iſt leifer als Katzentritte? 

Bas tft heimlicher als ein Brand? 

Bas iſt ...... 
diefe die Auflöfung verfuchen: 

Reife wandelt der Mond in Nacht, 

Doch des Eugen Weibes Handeln 

Und ihr Wit und ihre Lift.... 

Bon den hier gegebenen Antworten beziehen jich die drei 
ersten auf KXiebesfragen, wie bei einem Liebeshofe (cour d’amour, 
corte d’amore). 1) Was erfreut ein weibliches Her, ?**) 2) Wer 
ift bei Frauen in der größten Verlegenheit geweſen? 3) Wer 
madt das meifte Glück bei den Damen? Die drei Fragen find 
jegt ganz entjprechend an eine Dame, einen jungen Herrn und 
einen erfahrenen Liebeöhelden gerichtet. ***) Die Dame erklärt, 


*) So hatte Herder biefe von ihm viel gebrauchte Dichtungsart benannt. 
*) Der klein- und großen Welt, wie in Lieb 82 „frob- und trüber 
Zeit“, in Sonett 17 „in alt» und jungen Tagen”, in Epigrammatifch 65 „ber recht» 
unb linten Seite”, ja fogar „inn= und äußern Feind“ gefellige Lieder 7 Str. 4,4, 
felbft in ber Natürlihen Tohter „um Klein» und Großes”. gl. auch zu 
Lieb 79, 2. 
68) In dem Singipiel follten die Baroneffe, der Poet, ber Baron, Rofette 
und Ylavio die verfhiebenen Strophen fingen, die Bräfin bie Fragen ftellen, 
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daß mehr als das Neue die Treue erfreute, die auch die Beit der 
örperliden Blüte überdaure, ein mweibliches Herz. Man vgl. 
die Klage der Prinzeffin im Taffo II, 1 und das Lied in der 
eriten Szene der Claudine: „Liebe ſchwärmt auf allen Wegen.“ 
Der junge Herr erinnert ſich des Paris, der, in Folge eines 
fhredliden Traumes feiner Mutter ausgeſetzt und unter Hirten 
erzogen, wohl mit Waldnymphen fich zu benehmen wußte, aber am 
wenigften geſchickt war, über die Schönheit der drei Göttinnen zu 
entjcheiden, was ſchon Lucian in feinen Göttergefpräden (20) 
ergeglich befpottete und nad) ihm Wieland in feinen komiſchen 
Erzählungen.*) Der Erfahrene unterjcheidet den Erfolg 
zarter, verivegener und gleichgültiger Liebhaber; die legtern hält 
er für die gefährlichften, da die in ihrer Eitelkeit verlegte Frau 
im ehrfüchtigen Streben, die Gleihgültigfeit zu überwinden, am 
leichteften ihm zur Beute wird.**) Die zwei legten ragen 
beziehen fi auf die größte Kuft und den größten Verdruß im 
Leben. Die vierte Strophe geht von den mandjerlei Beftrebungen 
der Menfchen aus, die viel Unluft und Luſt bereiten, um zulegt 
dem leichten Lebenzjinn den höchſten Vorzug einzuräumen. 
Goethe felbft kannte fo viele fonft in jeder Art ausgezeichnete 
Frauen, die fich dag Leben ſchwer machten, wie Frau von Stein 
und die Herzogin. Wie diefe Frage mit Recht vom Zufriedenen 
beantwortet wird, fo die nad) der größten Laft von dem Iuftigen 


2) Srüber war bie Antwort nicht ganz ausgeführt, ber Entwurf lautete: 
„Und ich glaub’ es ohne Streit | Paris war von allen Männern | In der größten 
Berlegenbeit | Stolz die Juno Hug Minerva | Venus reizend vor ſich ftehn.” In 
der Reinfchrift ftand aber ftatt wohl. 

**) 5 und 7 f. änderte Goethe für den Muſenalmanach; früher hieß 
e8 Doch wer und „Db er reizet, ob er rührt, Das beleidigt, das verführt”. 
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Rath, dem Hofnarren, der ftatt die Thorheiten der Menfchen zu 
jhelten und fich darüber das Leben zu verbittern, fie als Thor 
beiten verladht.*) Im Singjpiel ftand die Antwort des Narren 
Pumper auf die nicht angegebene Frage der Gräfin an erfter 
Stelle, nah Pumpers Frage an diefe. Unter den Bruchſtücken 
findet fi auch Pumpers Frage: „Wer trägt ſchwerer ala zur 
Mühle Das geduldge gute Thier?” 3 deutet darauf, daß er 
jelbft bei denen, die er jchilt, für einen Narren gehalten wird, 
wie e3 die meisten Menfchen wirklich find. Die Gräfin felbit 
und andere ziehen im Singſpiel Pumper ala Narren auf. 

Die fünf Strophen bilden freilich fein einheitliches Ganzes. 
Die Reimftellung ift bei den vier erjten, abweichend von der 
achtverſigen fünften Strophe, ganz eigen, inden in die jech- 
verfige Strophe fich hier noch ein auf 1 und 3 reimender Vers, 
der gleihjam den Schluß der Strophe an den Anfang antnüpft, 
an fünfter Stelle einfchiebt. In 2 reimt ö auf a. 


22. Verſchiedene Empfindungen an Einem Platze. 

Die Ueberjchrift ift, wenn auch richtig, nicht glücklich aus 
dem Anfang der 1789 gemachten Reinfchrift defjelben unvollendeten 
Singſpiels, wie 21. Bei Aufnahme der zehnverfigen Strophen, 
in denen die auftretenden Perſonen ihre fo verfchiedene augen- 
blidlihde Stimmung ergießen, in denfelben Mufenalmanad, 
aber auf einem frühern Bogen, hat der Dichter nur zwei Ver- 
änderungen gemadjt.**) In dem Singfpiel heißt die Geliebte 

*) 1 hatte Goethe zuerſt Handeln ftatt Treiben fegen wollen. 7 bes 
gann, wie 2, Und wenn. 6 Schreibfehler war in. 

**) 8,5 Wie zieh’ ich ins Enge ftatt Ich ziehe, Ich enge. 4,6 Bes 
laben ftatt Zur Küche. Nach 3, 8 ftand Gebantenftrih. Erſt in ver zweiten 
Ausgabe ver Gedichte findet fih 4, 1 mich flatt mir. 
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Nofette, der Liebhaber Flavio; der Schmachtende erfcheint dort 
als empfindfamer Poet, der ein Freund der Baroneffe; der 
leidenfchaftliche Jäger ift der derbe und plumpe Narr PBumper, 
der gleich mit Hafen und Feldhühnern von der Jagd zurüdfehrt. 
Ein einheitliches Ganzes bilden die Strophen keineswegs. Die 
beiden erſten des fich Liebenden Paares entiprechen fich äußerlich 
genauer, indem nicht allein, wie auch in den beiden andern 
Strophen, 6 und 10 zurüd und Glüd, 3 in beiden Blid, 
wie in Zund 4 Geſchick, die Reimworte bilden, jondern auch Sin 
beiden Ihr Felſen, ihr Bäume lautet, worauf 7 träume, 
Träume reimt, 9 und 10 das wiederholte entdeckt dem ent— 
gegengefegten Verbergt, Verberget entfpricht. Der Gegenſatz 
zwijchen dem Mädchen und dem Süngling liegt nad) einer ganz 
andern Richtung als der zwifchen dem völlig in ſich verfunfenen, 
ſchmachtend die Seele der Natur empfindenden Dichter und dem 
im rohen Waidwerk feine ganze Seligfeit empfindenden Jäger; 
liegt er bei legtern in der Richtung ihrer Neigung, fo wird er 
in jenen durch die verfchiedene Tage veranlaßt, wenn aud) frei= 
lich die Verlegenheit dem Liebenden Mädchen eben fo natürlich) 
ift wie dag drängende Verlangen nad) der Gemwißheit ihrer Liebe 
dem feurigen Süngling. Ya beide beziehen ſich auf ihr unmittel- 
bar vorhergegangenes Begegnen; das Mädchen ift ſchamroth 
geflohen, und wird von dem Sünglinge verfolgt, der jeines 
Glückes gewiß werden möchte.*) Dagegen jtehen der Schmachtende 


*) 1,4 f. beziehen fih auf bie eben vergangene Beit, 7 „ich irre, ich 
ſchwanke“ auf den jegigen Mangel an Faflung, baß fie nicht zu fih kommen 
fann, ihr alles wie ein Traum if. Genau entfpricht in ber Rebe bed Jünglings 
„Iſts Hoffnung? finds Träumer?” d. 5. darf ich hoffen ober ift der Glaube an 
thre Liebe nur ein Wahn? 
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und der Jäger in gar feiner Beziehung zu einander; fie bilden 
höchſtens einen Gegenfaß, indem der eine, eine empfindfame 
Natur, Hagt, daß er fich allein fühlt, während der andere fich 
einer doppelten Beute erfreut, feinen Stand und fein Glüd preift. 
Freilich ſpricht auch der Schmachtende von feinem Glüde, das 
er verhehlen will, aber ſein Glück bilden gerade die „ewigen Leiden“, 
das Schmachten ſeiner Seele, welches er der Welt verbergen und 
daher in die Einſamkeit flüchten muß. Wenn der Schmachtende 
ſich durch den Ort ſelbſt, welcher ihm die erſehnte Einſamkeit 
verſchafft, an dem thauenden Morgen (nur hier erhalten wir eine 
Anzeige der Tageszeit) beruhigt fühlt, ſo erfreut den Jäger nur 
ſeine ſelbſtgewonnene Beute nebſt der zufällig gewonnenen; die 
Jagdluſt, des Jägers eigentliche Wonne, tritt zurück, ſein Glück 
beſteht vielmehr darin, daß er ſeinem Herrn ſo viel Wild in die Küche 
bringen kann, er iſt ein redlicher Diener. Da könnte man 
nun den eigentlichen Gegenſatz darin finden wollen, daß der 
Schmachtende nur ſeiner empfindſamen Schwäche nachhängt, 
während der Jäger ein nützlicher Diener iſt. In dem Singſpiel 
charakteriſirten ſich der Poet und der Jäger mehr als ganz ent: 
gegengeſetzte Naturen, als es durch die beiden Lieder geſchehn 
kann. Selbſt der Ort, an welchem alle nach einander auftreten 
und ſo verſchiedene Empfindungen ausſprechen, iſt durch „Ihr 
Felſen, ihr Bäume“ nicht ſo beſtimmt bezeichnet, als es nöthig, 
wenn die Geſänge ſelbſtändig für ſich ein kleines, niedliches Wald⸗ 
ſtückchen darſtellen ſollen. Die Reimform iſt ganz eigenthümlich, 
da an eine zweitheilige ſechsverſige Strophe ſich zunächſt ein 
Reimpaar und dann zwei unter ſich nicht reimende Verſe an- 
ſchließen, von denen der letzte auf 3 und 6 reimt, wo der letzte 
Reim eben fo entjchieden abjchlieht, als der vermißte Reim auf 
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9 die Erregung des Gefühls bezeichnet. Bloß 3, 6 und 10 enden 
männlich (es find Verſe aus Jambus und Anapäft), die übrigen, 
eine Silbe längern, weiblih. Sowohl Vers- als Reinform find 
bezeichnend für die lebendige Bewegung und Unruhe der nur von 
einem Gefühle durchörungenen Seele. Für den ſchmachtenden 
Dichter und den feines Fanges fich behaglich freuenden herrichaft- 
lichen Jäger dürften fie weniger paffen.*) 


23. Ber Tauit Liebesgätter? 


An dem anfangs 1795 begonnenen zweiten Theile der 
Bauberflöte erfchien der als Vogelfänger aus dem erſten be- 
fannte Bapageno mit feiner Bapagena im Vorſaale des Palaſtes; fie 
hatten ihre goldenen Käfige mitgeflügelten Kindern vor dem Schlofje 
lafjen müſſen, bringen diefe nun mit Genehmigung der Damen 
und Herren des Hofes herein und fingen unfer Lied, Str. 1 und 
5 beide zufammen, 2 und 4 Bapagena, die zweite „einen heraus 
laſſend“, die vierte „das dritte zeigend“”, 3 Bapagenv, „den andern 
vorweifend“ wobei bemerft wurde, der Komponift fünne die legten 
Heilen jeder Strophe theils durch die Kinder, theils durch die 
Alten, zulegt vielleicht durch den Chor aller auf der Bühne an- 
weſenden Perſonen wiederholen laſſen. Aber diefe Vertheilung 
war der Dichtung felbft fremd, deren Erfindung urfprünglich 


*) Str. 1 fand urfprüngli als zweiter Vers D lieblicher Blick 
4 Mein Herz eilt ihm entgegen, 5 Ich weiche zurüd verlegen, 
baraus Dann wei’ ih zurüd, 6 Und fliehe verlegen, 7 Was thu’ 
ich? ih träume ohne Audrufungszeihen, das 2, 8 gleichfalls fehlte. 3, 5 war 
freier Raum nad ziehe, 9 ftand ewige, 4 1 lobne, 2 Gedoppelte 
Beute, 3 Ergetzlicher (aus Erfreulider) Blick, 5 hieß es zuerſt Das 
Reh und die Hafen. 
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ohne Beziehung auf die Oper gemacht worden fein dürfte. Unter 
den „Kleinigkeiten“, die Goethe am 1. Juli 1795 an Voß als 
Beitrag zu defien Muſenalmanach fandte, befand fi) aud) 
unfer Lied. Dort erfchien e3 unter der Auffchrift Die Liebes— 
götter auf dem Markte. Goethes neue Gedichte bradhten 
e3 1800 unverändert, nur mit der jegigen Ueberſchrift. 

Schon in der eriten Auflage habe ich auf das im füniglichen 
Mufeum zu Portici befindliche, wohl von Goethe felbjt im März 
1787 gejehene pompejanifche Gemälde aufmerkffamgemacht, welches 
Fr. L. Stolberg infeiner 1794 erfchienenen Reiſe durch Deutſch— 
land, die Schweiz und Italien alſo beſchreibt: „Eine Frau 
verkauft kleine Amors an ein junges Weib, hinter welchem eine 
Alte ſteht, die ihr Rath zu geben ſcheint. Die Verkäuferin hält 
einen zappelnden Amor bei den Flügeln, die andere iſt in einen 
Dreifuß eingekerkert.“ Ein franzöſiſcher Künſtler, fügt er hinzu, 
babe ohne Zweifel daher die bekannte Idee feiner Amoretten- 
verfäuferin genommen. Vgl. DO. Jahn „archäologijche Beiträge“ 
©. 211. Helbig „die Wandgemälde Campaniens“ ©. 164 f. 
Man dürfte vermuthen, Goethe fei eben durch Stolberg3 Be— 
fhreibung wieder lebhaft an da pompejaniiche Bild erinnert 
worden; doch Fünnte ihm auch das neuere Bild vorgeſchwebt 
haben, das in feiner Zauberflöte gleihjfam dramatiſch ins 
Leben zu feßen die beiden „befiederten“ Geftalten ihn reizten. 
Der Kern des Iuftigen Liedes liegt in der Flatterhaftigfeit der 
Kiebesneigung, die auch zu dem in der Oper darzuftellenden 
Hofleben gehört. Der bier allein jprechende Verkäufer zeigt 
drei Liebesgötter vor, zuerft einen großen Tuftigen, dann 
einen Kleinen bedächtig fcheinenden, zulebt ein zartes zierliches 
Weibchen, verfchweigt aber auch nicht ihre Schwächen, daß die 

Goethes lyriſche Gedichte 4 (II, 1). 6 
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beiden erftern Iofe Vögel find *), das Weibchen die Liebe, die man 
ihm erzeigt, zum Putzen benugt, und bat er am Anfange die 
ihönen fremden Vögel, die er zum Verkaufe bietet, heraus- 
geftrichen, fo muß er doch zum Schluſſe geitehn, daß fie alle 
da3 Neue lieben und er ihre Treue nicht verbürgen dürfe, da fie 
ja Flügel hätten, doch fchließt er mit der Artigfeit der Vögel 
und dem Reize, jo ſchöne Vögel fich anzueignen, da es ihm um 
den Verkauf zu thun if. Die mittlern Strophen fchließen 
ſämmtlich mit dem Berfe: „Er fteht hier zum Verkauſ“, und aud) 
der Schluß der beiden andern Strophen deutet auf Berfauf und 
Kauf bin. Daß es fich Hier um Liebesgötter handelt, kann man 
nur aus der Ueberſchrift ſehn, wenn auch freilich aus der Art, 
wie von den Bögeln gejprochen wird, eine finnbildliche Bedeutung 
fi errathen läßt. Das dürfte denn doch ein Mangel der Dichtung 
fein, injfofern fie von der theatralifchen Darftellung gelöft ift; in 
diefer wiirde alles durch die dramatifche Vorführung verjtändlid 
gewefen fein. 
24. Der Mifanthrop. 

Wohlim Frühjahr 1768 gedichtet. 1769 ins Leipziger Xieder- 
buch (15), 1832 in die Ausgabe legter Hand, in den nachgelafjenen 
Werken unter diegugendgedichte, mit 25 und 26 aufgenonmen. 
Hier wurde, wohl mit Genehmigung des Dichters, die Vertheilung 
unter drei Perſonen **) aufgegeben, Sie fragen in Ihr fraget 

*) Daß er „meift im Stillen ben allerbeften Willen zeigt”, beutet barauf, 
daß er gewöhnlich fi ganz ruhig zeigt, bis er plögli feine loje Natur vers 
räth. Statt der Punkte nah 2, 5. 3, 4. 4,4. find wohl, wie im Muſen⸗ 
almanad, Semilola zu fegen. Schon bie Duartausgabe bat an ber legten 
Stelle Semilolon. 


*e) A beobachtet, B fragt, C entfheibet. Gegen Abolf Strad (Goethes 
leipziger Liederbuch 1898) müflen wir ben Unterſchied für unbebeutenb halten. 
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geändert und Fragezeichen nach 6 und 7 gefeßt. Die Stimmung 
ift Iaunige Trübſeligkeit, durch welche Goethe fein geliebte 
Käthchen oder Aennchen (Anna Katharina Schönkopf) oft quälte 
und fie zuleßt von fich abwendig machte. Launig reimen auf 
1 3, 4 und 7; auf 25,6und8. Wie der Reim Eule aufEile, 
fo macht auch die Wiederkehr des erſten Reimmortes Weile in 
Langeweile einen von dem fich felbft verjpottenden jungen 
Dichter beabfichtigten komischen Eindrud. Mifanthrop bier 
nad) dem Borgange des Sranzöfifchen in der Bedeutung grämlid. 


25. Liebe wider Willen. 


Gleichzeitig mit 24 und, wie dieſes, aus dem leipziger Lieder⸗ 
buch (17), wo e8 Die Liebe wider®illen hieß, erſt nach Goethes 
Tod in die Ausgabe legter Hand aufgenommen. Vgl. zu 24. 
Es fehlte in dem Liederheft, daS Goethe in Leipzig der Tochter 
des Malers Oeſer gegeben, woraus keineswegs folgt, daß e3 
nicht in Leipzig gedichtet jei. Eine eiferfüchtige tief ſchmerzliche 
Klage über den Wankelmuth der Mädchen, die rafch von einem 
zum andern ſich wenden; aber ihm fißt die Liebe zu tief im 
Herzen, ala daß er troß diefer Eiferjucht fie je aufgeben könnte. 
Obgleich er ganz allgemein jpricht, Hat er doch zunächſt nur fein 
Mädchen im Sinne, da3 jebt gegen einen andern jchön thut. 
Bon den vier alle übrigen Karten ftechenden Königen (die zur 
Zeit David, Alexander, Cäſar und Karl biegen), nennt er nur 
zwei, den biblifhen König und den macedonifchen Eroberer, wo⸗ 
bei wohl feine nähere Beziehung zu Grunde liegt. Den Mädchen 
wirft er nicht allein Wantelmuth vor, fondern auch, daß fie, ohne 
auf das Herz zu achten, bloß auf äußere Schönheit und flottes 
Weſen fehen, während er, von der Liebe gequält, ganz in ſich 

6* 
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verfinft. Alles ift Hier nur gedacht, nicht empfunden. Str. 2,1. 
Wie zudor, ehe er nod) zu diefer feinen Spott hervorrufenden 
Einfiht gefommen. Auch der erſt am Schluffe nach einem 
zwijchentretenden Reimpaar folgende Reim auf 2 enfpricht dem 


Charakter in jich verjunfenen Mißbehagen?. 
26. Bahrer Genuß. 

Wie 24 und 25, aus dem Frühjahr 1768. Im leipziger 
Kiederbuche, wo das an zweiter Stelle ftehende Gediht Der wahre 
Genuß beißt, finden fi nad) Str. 1 nod) die beiden folgenden: 

Was tft die Luft, die in den Armen 

Der Bublerin die Wolluft fchafft ? 

Du wärft ein VBorwurf*) zum Erbarmen, 
Ein Thor, wärft du nicht lafterhaft. 

Sie Füffet dich aus feilem Xriebe, 

Und Glut nad Gold füllt ihr Geficht. 
Unglüdlider! bu fühlft nicht LXiebe, **) 
Sogar die Wolluft***) fühlſt bu nicht. 

*) Wie uz jagt „du Borwurf meiner Liebe”, und Brodes, Haller, Heinje u. a. 
Vorwurf im Sinne von Objekt, Ding brauden. Noch 1774 fchrieb Goethe 
(Hinter ber Ueberfegung von Mercier): „Wie behandelt Rembrandt biefen Vor: 
wurf?“ Später bebient er fih bafür des von Menbelsfohn, Leifing, Wieland, 
Ramler u. a. gebraudten Worte Gegenftand. Schon ber Gottichedianer 
Schönaich, den der Meifter zum beutfchen Helbendichter erhoben hatte, wollte 
von biefer „zierlicden Neuerung” nichts wiffen. Adelung war auch mit dem von 
„einigen Neuern” für Objekt gefehten Worte Gegenstand nit ganz zufrieden, 
gab ihm aber vor dem von andern gebraudten Bormurf oder gar Gegen- 
mwurf den Vorzug. 

**+) Der ben Analreontitern ber Zeit beliebte Reim Triebe Liebe findet 
ſich nod zweimal im Leipziger Liederbuche (Epigrammatifch 19. 21). 

“er, Das Wort fteht hier in gutem Sinne für Genuß, Kreube, Wonne 
nad bem ältern Spradgebraude, beſonders auch Luthers, ben wir noch bei Uz, 
Wieland, der fogar Wollüfte braudt, u.a. finden. Auch in ſchlimmem Sinne fteht 
ed zuweilen ſchon bei Luther, und fo braucht Goethe hier 4, 3 mollüftig im 
Gegenfag zu fittfam. Später bat Goethe Wolluft in gutem Sinne gemieden. 
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Sei ohne Tugend, doch verliere 

Den Vorzug eines Menſchen nie! 
Denn Wolluft fühlen alle Thiere, 
Der Menſch allein verfeinert fie. 
Laß di die Lehren nicht verbrießen, 
Sie hindern bi nit am Genuß; 
Sie lehren di, wie man genießen 
Und Woluft würdig fühlen muß.") 


Auh andere Veränderungen find bei der Aufnahme des 
Gedichts nach Goethes Tod eingetreten**), die aber wohl nicht 
von den Herausgebern, fondern von Goethe felbft herrühren; 
denn er hatte dafjelbe ſchon 1788 in die Handfchrift feiner für 
den eriten Band beftimmten Schriften aufgenommen. Aber am 


Lied 80 ift Wolluft beibehalten, Lieb 29 in Minne verändert. Wolluft 
fühlt er nicht, weil fie fi nicht frei ihm Hingegeben, fonbern den Genuß ver- 
fauft bat, als wahre merctrix. 

*) 5. Die Lehren, mit benen bad Gedicht beginnt. 8 würbig, des 
Menſchen, der nicht bloß thierifh genießen barf. 

**) 1, 3 lautete früher: O Fürſt (b. 5. felbft wenn du Fürſt bift), Laß 
dir die Wollufifgenten. 6 ſtand Zunge ftatt Stimme, Teine Tugenb 
(ftatt dir ein Mädchen), 8 dein Herz (ftatt dich felbft), 5,3 beim Tiſch, 
6,1Wenningeſellſchaftlicher,7?,2 Wolluft (ftatt Sehnſucht). Frühere 
Fafſungen waren 1,2 Der Schönen (ſtatt Des Mädchens), 4 bie Wolluſt 
fühlen, 5 kauft nur ben geringen, 6 Und niemals edle Seelen 
bir, 2, 8 Unb felbft, 4, 6 Und wenn du deinen Wunſch erfüllft, 
7 laß dich durch die Liebe, 8 Wenn du e3 durch die Pflicht nit 
wilf, 5, 8 Niht ala das, 6,5 Damit die Zeit der Glut, 6 Räumt 
fie niemals ein Recht mir ein, 7 Und Heut muß ihre Gunft nod, 
8 Wie an bem erftien Abend. Bor Str. 7 ftand no: „Der Mädchen höchſte 
Gunſt ift feine, Wenn Schwachheit uns den Weg verkürzt, Doch jede Kleinigkeit 
wirb eine, Iſt fie durch Hinberniß gewürzt. Sie lehret mich bie Wolluft Ihägen, 
Se weniger fie mir erlaubt. Mit Klugheit weiß fie zu erfegen, Was fie durch 
Alugheit mir geraubt." 8, 6 war über Und fie mit neuem Reiz umgibt 
gefärieben Ihr gutes Herz, womit ber Vers beginnen follte, 
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8. November jehrieb er dem Verleger: „Sch habe Urfache, warum 
ich die zwei legten Gedichte der erften Sammlung (Genuß und 
Der Beſuch, verm. Ged. 29) nicht aböruden laſſen will; haben 
Sie alfo die Güte, folche aus dem Manuffripte zu jchneiden und 
mir fie zurückzuſchicken.“ Der Dichter jchildert die Seligfeit des 
Bewußtſeins, herzlich geliebt zu fein, mit großem Aufwand von 
Worten, durch die feine innige Empfindung durchbricht; fehlt es 
auch nicht an gelungenen Stellen, befonders in der Schilderung 
jeines eigenen Liebesglüdes (Str. 4—7), fo fühlt man doch 
das Gemachte, Klugverftändige zu deutlich heraus, und das Ganze 
verliert fich zu jehr ing Breite, ohne irgend zu einer lebendigen 
Einheit fi) zufammenzufchließen.*) Wenn Goethe diejes Lied 
allein mit der ſchönen Nacht (29) aus dem leipziger Lieder- 
buche in die erſte Ausgabe feiner Gedichte aufnehmen und mit 
demfelben die erite der beiden Sammlungen fchließen wollte, fo 
follte dafjelbe wohl einen Gegenfag zu dem gleichfall3 für dieje 
Sammlung urfprünglich beftimmten, etwas leichtfertigen Gedichte 
der Beſuch bilden, wozu e3 durch die auf wahre Liebe deutenden, 
ihm wohl als Augdrud feiner reinen jugendlihen Empfindung 
beſonders gefallenden Strophen fehr geeignet jcheinen mochte. 


*) Str.1, 7 f. wählt ber Dichter eine andere Wendung für ben Gebanfen: 
„doch ein Herz kannſt bu nur durch Liebe gewinnen.” Str. 2,1 tritt feltfam 
die Erinnerung an die Ehe ein, welde bie Beſchränkung auf eine zur Pflicht 
made, aber e3 erklärt fi dies baraus, daß der junge Dichter entſchloſſen ift, 
in ben Eheftand zu treten (Str. 8, 5 ff.). 7, 2 ift bie Anrede o Jüngling 
an alle Sünglinge gerichtet, in der Weife von Salomons Sprüden. Aehnlich 
fteht es auch bei Gellert. Goethe braudt fo bie Anrebe Lieb 32 und in ben erften 
Faffungen von Lieb 31, 1 und 49, 7. Noch in ber Iphigenie redet Pylabes 
II, 1 fo ven Dreft an. Str. 8 lehrt der Dichter fchließlih von ber Schilderung 
ſeines Liebedglüldes zum Jüngling zurüd. 
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Strack hat ſeltſam in Goethes Jugendgedicht zwei Theile ent» 
det, von denen der zweite urjprünglich ein eigenes Gedicht, und 
zwar eine Umarbeitung de3 am 15. Mai der Schweiter geſchickten 
geweſen ſei, das er in jeinem franzöſiſch gefchriebenen Briefe 
Les deux amans nennt, und das man danad) für eine Nach⸗ 
ahmung de3 fo benannten Liedes von Roche de Chabannes er⸗ 
Härthat. Vgl. dagegen meine Darftellung in Sauerd Euphorion 
I, 393}. Erſt nach Goethes Tod wurde das Gedicht mit 24 und 
25 in die Werke aufgenommen. 


27. Der Schäfer. 


Sn dem auf der Rüdreife aus der Schweiz Ende 1779 ent- 
itandenen Singſpiel Jery und Bätely fingt der leichtfertige 
Thomas das Lied, nachdem er feinem Spott iiber die verliebten 
Tröpfe freien Lauf gelaffen, die, wenn fie die Liebe zum 
erjtenmal anmwandle, gleich meinen, Sonne, Mond und Sterne 
müßten untergehn. Das Lied wurde erft indie nachgelafjenen 
Werke, und zwar unter die Abtheilung Lieder für Liebende, 
in vier Strophen getheilt, aufgenommen, während e3 im Singfpiele 
jegt ohne Abſatz gedrudt iſt. Humoriſtiſch jollte es ausſprechen, 
die Liebe mache zwar die Leute recht närriſch, doch ſei es damit 
nicht ſo ſchlimm, da die Sache gar bald ſich wieder gebe. Zu⸗ 
nächſt*) wird die Wirkung der Liebe auf einen Schäfer dargeſtellt, 
der nicht allein faul war, wie man allen Schäfern nachſagt, 
fondern ein Mufter von Faulheit, ein durchaus verfchlafener 
Menſch, der fih auch um nichts fümmerte, was ihn anging; es 


*) „E83 war ein“ ift beliebter Anfang von Volksliedern, befien Goethe fi 
auch fonft bebient. Vgl. Ballavden 5. 9. 23 und bie beiden Lieber im Yauft in 
Auerbach Keller. 
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machte ihm feinen Kummer, wie e3 mit feinen Schafen ging. 
Die Gewalt der Liebe raubte diefem fo gleichgültigen, behaglich 
faulen Tropfe alle Ruhe, die Luſt an allen gewohnten Lebens— 
genüffen.*) Ja die Unruhe trieb ihn von dannen, Statt zu Schlafen, 
ſchaute er immerfort nach den Sternen (zählte fomifch über: 
triebenerAusdrud fürdas ewige Schauen zum Himmel), erjammterte 
über fein Unglück und verzehrte fich, wobei brad wieder faunig 
gefärbt if. Statt aber die weitere Entwidlung der Sade zu 
verfolgen, wird bloß die durch das Erlangen der Neigung des 
Mädchens erfolgte Herjtellung der frühern Gleichgültigkeit be- 
zeichnet. Das Gedicht kann nur gewinnen, wenn man es, wie 
oben Lied 11, ala zwei Strophen faßt, wie es auch im Singjpiel 
beim erjten Drud der Fall war. Dadurd) kommt der Gegenfaß von 
6 zu 12, wo das an die Stelle von Fort tretende Durſt eine 
komiſche Wirkung nıacht, bezeichnender hervor. Wenn man da= 
gegen meint, dieje Eintheilung ftöre den Zufammenhang von 4—9, 
jo bilden, wie 4—6 zu 1—3, 10—12 zu 7—9 einen jcharfen 
Gegenjag. Mit 7 beginnt eine ganz neue Lage des von Haus 
getriebenen Schäferd, die am Schluſſe eine fo vollftändige 
Veränderung erleidet, wie die in 4—6 bezeichnete gegen 1—3. 
Die durchaus humoriſtiſche Haltung des Ganzen läßt natürlic) 
die Forderung einer genauern Vorftelung, wie die Sade ih 
weiter geftaltet habe, nicht aufkommen. 


28. Der Abſchied. 
Das Lied fällt wohl in den Frühling 1774. Die Verlegung 
defielben in die ftraßburger Zeit ift ganz haltlos, ja ungeſchickt. 
*) 4, Ein Mädchen, hier von einem beftimmten Mädchen, wobei aber 


burd ein, wie auch durch Fonnte (vermodte), auf ba Unerwartete der 
Sache hingebeutet wird. Faſſen, ergreifen, fi ganz feiner bemächtigen. 
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Goethe nahm das bis dahin ungedrudte Gedicht ſchon 1788 in 
feine Sammlung als erſtes der eigentlichen LXiebeslieder auf.*) 
Der bittere Schmerz hoffnungslofer Trennung von der Geliebten 
ſpricht aus den tief empfundenen, rein und klar aus der Seele 
fließenden Berfen, in welchen auch die Bezeichnung der Jahres— 
zeit der Trennung jo glüdlich eingeführt und benugt ift. Nur 
der Grund der hoffnungslojen Trennung bleibt unklar; denn 
eine jolche ift es, fein Abjchied mit der Hoffnung auf Wiederfehen 
und fortgefeßte Verbindung auch in der Ferne. In dem Liede 
weht die Erinnerung an den unendlichen Schmerz, den ihm der 
Abſchied von Friederifen bereitet und dem er in einem ftraßburger 
Gedichte einen andern fo rührenden Ausdruck gegeben hatte, aber 
die Lage ift Hier allgemeiner, ja faft zu allgemein gehalten und 
an keine beftinnmte Perſon zu denken; denn Fränzchen ijt ein 
willkürlich dem Reime auf Kränzchen zu Liebe gebrauchter 
Name (vgl. zu Lied 10), wogegen Lied 4 Dorilis nicht dur 
den Reim, fondern durd) den Vers beftimmt wurde, da der Dichter 
fonjt wohl eher einen gangbarern Namen gewählt haben würde. 
Unfer Dichter hat mit wenigen ganz eigenthümlichen Ausnahmen 
(vgl. Lied 8. 9) fich der aus der griehifchen Idyllendichtung 
ftammenden Namen enthalten. Vgl. ©. 36*. Goedeke denkt 
an Franziska Crespel, Goethes vertraute Frankfurter Freundin, 
die eben fo wenig feine Geliebte war, wie eine der drei Schwejtern 
Gerod. Bon welchem Abfchiede dann die Rede jein könne, hatte 
Goedeke nicht bedacht. Aber v. Loeper zweifelte an diefer boden- 
Iojen Behauptung fo wenig, dab er den Satz ohne Beweis aufzu- 
jtellen wagte: „Die deutſchen Mädchennamen in Goethes Gedichten 


— 


*) 8,1 ſtand zuerft geftohlen (mohl von Herber verbefiert), 4, Inie ein. 
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fünne man in der Regel als wirkliche annehmen; diefer habe gern 
Reime auf die Namen der Geliebten gewählt, nicht die Namen 
nad) ben Reimen. Es wäre demnad) ein großes Glück geweſen, 
dab die Namen feiner Geliebten mehrfach jo günftige Reime 
boten. Sedenfall3 war dag Käthchen von Lied 19, deſſen Name 
im Reime erjcheint, feine wirkliche Perſon. Auch Schererg Fühne 
Verſicherung, e3 fei an jene Franziska zu denfen, gibt dem 
Einfalle feinen neuen Halt. 

Nur fein trübes, thränenfeuchtes Auge kann der Geliebten 
feinen tiefen Schmerz fagen, fein Mund vermag nit ihn aus— 
zuſprechen; denn er bewältigt ihn, wie männlich gefaßt er auch 
fonft ift (Str. 1). Selbſt alle Zeichen ihrer Liebe, die ihm fo 
iwonnevoll waren, haben ihre alte Kraft verloren, ihr Kup 
und der Druck ihrer Hand beim Abſchiede (Str. 2). Mit 
rührender Erinnerung gedenft er der unendlichen Yreude, Die 
ihm früher ein ihr geraubter Kuß gemadt. Der Vergleich mit 
dem frübzeitigen Veilchen, das jo ahnungsvoll liebli zur 
Seele ſpricht (Str. 3), erinnert ihn an die Luft, die er em- 
pfunden, wenn er für fie ein Kränzchen pflüden, eine Roſe 
breden konnte, um ihn fo fchmerzlicher daran zu mahnen, 
daß die felige Zeit ihrer Liebe vorüber, der Frühling 
feines Leben? mit ihr ihm geraubt, für ihn die blüthen- 
und blumenloje Zeit deö Herbites gekommen fei, den er eben 
nur von feiner troftlofen, düftern Seite al3 Zeit des Nieder: 
ganges faßt, in dem Ginne, wie man bildlih vom Herbſte 
des Lebens fpricht. Vgl. den ähnlichen bildlichen Gebraud) 
Lied 20. Alles fließt hier fo natürlich aus einander und 
verichlingt ich fo Yebendig zum feelenhaften Ausdrud des 
einen zerrüttenden Seelenfchmerzes, daß das Lied bei aller 
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Einfachheit der Form“*) ſich mit ergreifender Gewalt in die 
Geele prägt, und es gar nicht auffällt, wenn der LTiehaber troß 
feiner Behauptung, fein Mund könne nicht Abſchied von ihr 
nehmen, wirklich einen jo tief vor der Geliebten feinen ganzen 
Schmerz enthüllenden fich ergießen Yäßt. 


29, Die ſchöne Nacht. Ä 

Das Gedicht befand fich ſchon in der Handichriftlichen Lieder- 
fammlung, die der Dichter im Frühling 1768 Friederike Defer 
gab, mit der Ueberſchrift die Nacht, unter welcher es denn auch 
im leipziger Liederbuch (3) erjchien. Als Gvethe es 1788 mit 
der jeßigen Weberfchrift unter feine Gedichte, unmittelbar nad) 
Lied 28 und 41, aufnahm, änderte er den Anfang der zweiten 
Strophe völlig, der urfprünglich in der im Mai 1768 an Behrifch 
gejandten Handjchrift lautete: 

Schauer, der dad Herze fühlen, 

Der bie Seele ſchmelzen madt, 
Flüftert durchs Gebüfh im Kühlen *®): 
Melde füße, ſchöne Nacht! 

Freude! Woluft! faum zu faſſen! 
Und bo wollt’ ih, Himmel, bir 
Tauſend folder Nächte Lafien, 

Ließ mein Mädchen eine mir. 

In der eriten Strophe hatte das Liederbuh 1 Gern ftatt 
Nun, 3 Tritte, 4 den ausgeftorbnen Wald, 5 bridt 
die Naht der Eichen, 6 Zephirs melden.***) 

*) Mädtig wirken Str. 1, 3. 2,8 f. ba3 genaue Entfprechen ber Verſe, 
8, 2 das Einfallen des Audrufs, &, 1 der Überrafchend eintretenbe Gegenſat mit bo. dh. 

**) Im Hefte der Defer beißt 3 Wanbelt im Gebüſch im Kühlen, 4 
fiebt Ihöne, füße, 7 Deiner Nächte, 8 Lie (ftatt Gab). 

***2) Dad genannte Heft zeigt hier folgende Abweichungen davon: 2 Schönen 
(Ratt Liebften), 3 f. Und durchſtreich' mit leifem Tritte Diefen. 
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In der eriten Faſſung wird angenommen, der Dichter fei 
von feiner Geliebten abgemwiejen worden, und er möchte feinen 
Uerger fich felbit jo gern ausreden. Go fpricht er denn feine 
Freude darüber aus, daß er jeßt aus der engen Hütte in die 
weite Natur hinausgetreten, wobei 2 die Bezeichnung der Hütte 
als feines liebften Aufenthaltes nicht ſowohl aus feiner Stimmung 
hervorgeht, als zur Verdeutlihung für den Leſer hinzugefügt 
wird, und daffelbe gilt von 3 f., wo der ausgeftorbene Wald 
auf die Ruhe des Waldes deutet, wie der verhüllte Tritt 
auf deſſen gleich darauf ala Nacht bezeichnete Dunfel.***) Sehr 
Ihön wird die Mondnacht als ein Felt der Mondgöttin darges 
jtellt, wobei der linde Zephyr gleichfam als der ihr voraneilende, 
fie verfiindende Bote, die Bäume als ihre Verehrer erjcheinen. 
Wird die Schönheit einer Mondnacht auch fonft von deutjchen 
Dichtern hervorgehoben, jo hat feiner den vom Monde in ftiller 
Nacht ahnungsvoll beleuchteten Wald mit fo einfachen, fich gegen= 
jeitig hebenden Zügen gemalt, wie hier Goethe gethan. Aber bei 
aller Schönheit diefer Nacht fucht er doch vergebens das Wogen 
jeined Herzens zurüdzudämmen, und fo bricht denn am Ende 
(5 bildet den Uebergang) unwillkürlich das Gefühl hervor, mie 


Der Abdrud in der Mufe (1776) ftimmt bamit überein, lieft nur 2 meines 
Mädchens Wenn es im Almanach der deutſchen Mufenauf17733 ver- 
gnügtem Schritte, 7 f. bie fih neigen, Senden ihr den Duft 
hinauf beißt, fo find dies Verfehen des Abfchreibers oder Setzers, ba bei ben 
vier dort aus dem Liederbuch gefhöpften Liedern dieſes als Quelle angegeben ift. 

*) In der fpätern Faffung tritt die Dunkelheit in 4 hervor, während 
die Naht der Eihen in durch Buſch und Eichen verändert wird. 
Brehen für durchbrechen fhien dem Dichter fpäter wohl zu gemagt. Auch in 
einem Feenchor feiner Lila hieß es früher: „Der Mond bricht (ftatt „erhellt”) 
bie Fichten“. 
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leid es ihm thue, daß die Geliebte ihn abgewiefen, bei welcher 
eine Nacht ihm über taufend folcher einfamen fchönen Nächte 
geht, die er gern dafür dem Himmel fchenfen möchte. So war 
ohne Zweifel das Gedicht gemeint, dag der Beurtheiler in Wie- 
lands Merkur nicht verftand, wenn er fragt: „Was bat der 
Kiebhaber in der Hütte gemacht? War fein Mädchen da oder 
nit?” Mag nun der Sinn, in welchen er das Lied gedichtet 
hatte, Goethe jpäter nicht deutlich gewejen jein oder diefe Wendung 
ihn nicht mehr gefallen haben, er änderte es dahin um, daß jede 
Beziehung, wie es ihm in der Hütte ergangen, verwiſcht ift. 
Daß ihn der Riebesgenuß nicht zu Theil geworden, ift nach) dem 
Schluſſe unverkennbar, aber auch an eine Abweifung von der 
Geliebten ift nicht zu denken, da er fonft nicht jo ruhig anheben 
fünnte, er verlafje nıın die Hütte, ohne irgend eine Andeutung 
deſſen, was ihm dort begegnet iſt. Wollten wir nun annehmen, 
er babe am Abend das jtille Hüttchen, als den gewöhnlichen 
Ruheplatz der Geliebten, aufgeſucht und bis zur Nacht dort ver- 
geben? auf fie gewartet, jedenfall müßte, mag er fie nun dort- 
bin bejtellt Haben oder nicht, zunächft dag Gefühl feiner getäufchten 
Hoffnung ausbrechen, das er nicht in der Hütte gelaffen haben 
fann, um mit einer nüchternen Erzählung, woher er eben komme, 
zu beginnen. Dazu tritt, daß die Bezeichnung „meiner Liebiten 
Aufenthalt” darauf deutet, daß diefe dort wohnt. So dürfte 
das Gedicht durch die fpätere Menderung wohl im einzelnen Aus⸗ 
drude gewonnen, aber im ganzen an einheitlichem Leben verloren 
haben. Die jegige Ueberſchrift bezieht fich auf die jchöne Sommer- 
nacht, welche das ſehnſüchtige Verlangen nad) einer mit der Ge- 
liebten zu genießenden Nacht hervorruft, während die frühere, 
die Nacht, auf das vergebliche nächtliche Abenteuer deutete. 
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Der Anfang hätte ganz umgejtaltet werden müfjen, follte das 
Gedicht eine lebendige Einheit gewinnen. Der Beurtbeiler in 
Wieland Merkur könnte gerade jegt mit noch mehr Recht 
fagen, die beiden erjten Verſe feien müßig vder fie gäben eine 
Erwartung, die nicht erfüllt werde. 

Straf nimmt feinen Anftoß daran, daß ſich fogleich „das 
Gefühl des aus der engen Stube ind Freie tretenden Dichter 
Luft mache”. Doch nur dann, wenn e3 ihm bei der Geliebten 
ihlecht ergangen, fo daß er froh ift, von ihr wegzufommen. Nur 
jo. ift dag gern des Liebenden verftändlich.*) Daß wir gar nicht 
erfahren, wie fein Liebehen ihn aufgenommen, ift freilich ein 
Fehler, der nur dadurch etwas gemindert wird, daß wir ung dies 
aus dem Schluffe des Gedichts entnehmen fünnen. Merkwürdig 
zieht Strad das, was bier fo Schön veranſchaulicht ift, in die 
platte Wirklichkeit herab, läßt den Dichter das fchönfopfifche 
Haus auf dem Brühl verlaffen und in der Frühlingsnadt im 
Nojenthal einen Spaziergang machen. Darauf, daß ihm die 
ſchöne Nacht, die er von der Geliebten erfehnt, tauſendmal 
reizender gewejen wäre ald die Mondnacht im Walde, eine 
faft heinefche Pointe, läuft das Lied aus. Grade Hierauf 
hat Strad nicht geachtet, der bei fo vielen Nachweiſungen 
der anafreontifhen Dichterfprahe dag dare noctem zu ver: 
folgen unterlaffen Hat. 








*) Das gern bezog v. Loeper auf „ben Anreiz ber Hinaudlodenben Kühle“; 
denn er läßt die Geliebte in einer Mooshütte im Walde gern weilen und den 
Dichter dort vor der Tagedglut verbergen. Köftlih ift es, wie fein Liebhaber 
vor der Tageshige Schuß in ber Hütte ber Geliebten fucht und am fpäten Abend 
ber Kühle ber Nacht wegen ſich empfiehlt. 
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30. Glück und Traum. 


Auch diefes Lied befand fid) ſchon im öſerſchen Liederhefte, 

wo e3, wie im Almanad der deutfhen Muſen auf 1776 
Das Glüd. An Annetten überfchrieben ift. Im leipziger 
Liederbuch (6) fteht an mein Mädchen ftatt an Annetten. 
Erft 1814 nahm Goethe e3 mit den fieben folgenden unter feine 
Gedichte unverändert, nur mit der jeßigen Veberjchrift, auf. 
Die zweite Strophe lautete im öſerſchen Hefte viel ungeſchickter: 

Sie find, die füß verträumten Stunden, 

Die durchgeküßten find verſchwunden, 

Bir wünfhen traurig fie zurüd, 

D wünide bir fein größres Glücke! 

Es flieht der Erbe größtes Glüde, 

Wie des geringften Traumes Glück. . 
Hier wurde die Geliebte gemahnt, Tein größeres Glück fich zu 
wünschen, weil jedes Glück wie ein Traum fliehe. Das Gedicht 
ift zu einer Zeit gejchrieben, in welcher das Verhältniß zu 
Annetten fich gelöft hatte. Diefe erinnert er an ihr träumend 
und wachend zuſammen genofjenes Glüd*), wobei er die An= 
deutung nicht unterlaffen kann, daß auch fie dieje glüdlichen 
Beiten fih zurüdwünjdhe; dann aber mahnt er fie, auch das 
Glück an der Seite eines andern Geliebten (de3 von ihm felbit 
bei ihr eingeführten Dr. Kanne) werde, wie das mit ihm ge= 
noffene, ihr entfhwinden. Sn der fpätern Faffung hält er fich felbit 
vor, daß alles Glück der Xiebe, wie das an Aennchens Seite 


*) 8 geht auf ihr ſchon im Traum erjchautes eheliches Leben. Und faflen 
wir nit mit Strad ald und zwar: fie finb im Traume nit als Frau und 
Mann zum Altar gegangen, fondern haben im Traume al Frau und Mann 
zufammen gelebt. 5 bildet das unbewacht einen etwas fpielenben Gegenfak 
zu wadenb. 
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genoffene, vorübergehe. Die drei legten Verfe find als allge- 
meiner Saß zu fallen, wogegen wir (1) auf ihn und die Ge- 
liebte geht. Die neue Weberfchrift deutet auf den Gegenfaß der 
beiden Strophen Hin. Zur Strophenform vgl. Lied 6 und die 
gleiche trochäifche in Lied 32. 


31. Lebendiges Andenken. 


Aus dem leipziger Liederbuche (16), wo ed Reliquie über- 
ichrieben ift. Bei der Aufnahme in die Gedichte im Jahre 
1814 unter einer treffend das Andenken als einen Theil vom 
Reben der Geliebten bezeichnenden Weberjchrift erlitt da3 Lied 
bedeutende Veränderungen. Urfprünglich begann Str. 1 

Ich tenn’, o Süngling, beine Freude, 
Erwiſcheſt bu einmal zur Beute 


Ein Band, ein Stüdchen von dem Kleide, 
Das dein geliebtes Mädchen trug. 
Die folgende hob an: 
j Mein zweites Glücke nach dem Leben *), 
Mein Mädchen hat mir was gegeben; 
Setzt eure Schäge mir baneben, 
Und ihre Herrlichkeit wird nichts. 
2, 7 Stand [hönften, 3, 3 Bu fehn, 4 der ſchönſte Theil 
(ftatt Reliquie). Das Gedicht ſchloß: 
Und gleiteten oft mit Verlangen 
Bon ba berab zur rundern Bruft. 
D Nebenbubler, frei vom Neibde, 
Neliquie, du ſchöne Beute, 
Erinnre mich der alten Luft.**) 
*) Das ich nach meinem Leben für das höchſte Glück halte. 
**) Am Almanach der deutſchen Mufen ftehbt 1,4 Ein Strumpf- 
band, einen Ring — ein Nichts, und bie folgenden fieben Verſe fehlen, 
fo daß mit 14 die erfie Srophe fchließt, was nur auf Verſehen beruhen fann. 
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Der Dichter äußert im Gegenfage zu denen, die fich eines 
der Geliebten geraubten Andenkens freuen, fein wonniges Ge⸗ 
fühl, daß fein Mädchen etwas ihm geſchenkt Hat, und zwar 
einen lebendigen Theil ihres Leibes, ſchöne Haare von fich.*) 
Und ſelbſtbewußt jpricht er das Glüd aus, welches dieſes Ge⸗ 
ſchenk ihrer Gunjt ihm noch immer gewährt.**) Seht, mo er 
fie jelbjt verloren hat, kann er das ſüße mit ihr genofjene Glück 
im Belite ihrer Haare auf feine Weiſe erneuern, er kann diejen 
lebendigen Theil ihres Wefend immer fchauen, mit ihm tändeln, 
ihn füffen, wie früher die Geliebte ſelbſt. Dabei fällt es ihm 
auf, daß ihn mit diefer NReliquie das gleiche Loos getroffen; 
wie er, jo Haben die Haare einft das Glück genofjen, ihr zu 
dienen, fie wurden aber, wie er, von ihr getrennt. Ihr gleiches 
gegenwärtiges Schidfal führt dann die legte Strophe in der jüßen 
Erinnerung an die Verkraulichfeiten der Liebe aus, die fie gegen 
die Geliebte fich erlauben durften, und fo jchließt er in heiterer 
Laune mit dem Gefühle, daß diefer Nebenbuhler feiner Liebe, 
der nie eiferfüchtig geweſen, jeßt fein Glüd made, da er ihn fo 
lebhaft an das Liebesglück (Glück und Luft) erinnere, das fie 
in einander gefunden.***) Jeder Klageton bleibt diefer Er- 
Bel. oben zu Lied 29. In der Ausgabe von 1815 war Str. 3,8 tadeln Drud- 
feßler ſtatt tänbeln, ben bie Ausgabe legter Hand wegicaffte. 

*) 1, 1—4. Einen Selbfibetrug nennt er bie Freude ber andern, weil fie die 
geraubten Kleinigkeiten für das Zeichen ber höchſten Gunſt ber Geliebten halten 
und ſich daburch hochbefeligt füh len. Treffend wirb jekt das Angeſicht alß 
bad Schönfte, den Hauren gegenüber, hervorgehoben. 

25) 2, 4 wird, daneben. — Nichts, werthlos, zur Trödelware (5). 
Die Wiederholung des ſchönſten (7 f.) iſt glücklich gehoben. 

+*%) 3, 2 follte eigentlich biſt ſtatt wirft ſtehn. — 4, 7 Beute Bier uns 
eigentlich (vgl. 23, 2 f.); eigentlih war ed in ber frühern Faſſung von 1, 2 
gebraucht. Beibemal find vie Reime (1, 1. 8. 4, 5) unrein. 

Goethes Igrifche Gedichte 4 (IL, 1). 7 
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innerung an fein einftiges felige8 Glüd fern, und fo kann er 
denn auch des Grundes, der ihn von der Geliebten getrennt hat, 
gar nicht gedenken. Das Gedicht ift fiir Goethe fehr bezeichnend, 
der während der Zeit feiner Liebe zu Frau von Gtein immer 
etwas, da3 fie getragen, als Talismann zu befißen wünſchte, 
aber bocherfreut war, als fie ihm Haare von fich gab, wie er 
auch ſelbſt, wenn erihr gerade nicht? anderes zu geben vermochte, 
ſich Haare für fie abfchneiden wollte. Ganz irrig hat man das 
hübſche, freilich mehr gedachte als rein empfundene Lied auf die 
Beit der Trennung von Aennchen, auf die franffurter Tage, be- 
ziehen wollen. Es hat eben mit der leipziger Geliebten gar nicht3 
zu thun, wenn es auch während der Liebe zu diefer gedichtet ift. 
Eigenthümlich, aber recht bezeichnend, tft die jambiſche Strophen- 
form, da ftatt eines Reimpaares, wie in dem trochäifchen Lied 74, 
drei Reimverſe dem vierverfigen Shiteme vorangehen. In der 
fiebenverfigen Reimform Lied 21 finden fi dreifache Reime 
1,3,5. 


32. Glüd der Entfernung. 


Ganz unverändert wurde dag Lied 1814 aus dem Teipziger 
Liederbuche (18) in die Gedichte aufgenonmen, nur lautete die 
Meberfchrift früher Das Glüd der Liebe. Auch hier ift jede 
perſönliche Beziehung auszufchließen, jeder Verfuch, die Zeit 
feiner Entftehung zu errathen, abzumeijen. Freilich Strad jest 
e3 unbedenklich nad) Frankfurt. „Zeit und Ferne hatten fchon 
gewirkt.” Es ift eine Trennung von der Geliebten eingetreten, 
aber der Verliebte bildet fich fonderbar ein, eben in der Ent- 
fernung von ihr empfinde er erſt die reine, nicht von finnlicher 
Luft getrübte Liebe. Das Gedicht beginnt damit, daß, wie groß 
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auch das Glück fei, immer, am Tage wie am Abende, fich der 
Gegenwart der Geliebten zu freuen, doch das eigenjte Glüd der 
Liebe nur in der Entfernung genoffen werde.*) Die weitere 
Ausführung dieſes Sabes geben Str. 2—4 in feinen eigenen 
Beifpiele. — Str. 2. Die Entfernung durch Zeit und Ort ſcheint 
ihn, wie die Wirkung der Sterne, eine der ewigen in der Natur 
waltenden Kräfte; freilich verliert er dadurch an Kraft, aber fein 
Blut wird beruhigt, fein Herz immer weicher, von jeder leiden 
Ihaftlihden Spannung freier, und fo nimmt fein Glück immer 
zu. — Str. 3. Er lebt nur in der Erinnerung an die Geliebte, 
aber fühlt feine Sehnſucht nad) ihr, die ihm Appetit, Heiterkeit 
und Freiheit des Geiftes raubte (vgl. Lied 27), und jo wird aus 
der Liebesluft unmerflich verehrende Schwärmerei.**) — Str. 4 
ihließt mit dem Gefühle, daß er überirdifch Teicht, ruhig und 
froh, von jeder Dual der Eiferfucht frei fei (er fürchtet nicht, 
fie zu verlieren, und beneidet feinen, dem fie ihre Gunſt zumende), 
und er fo ewig die Geliebte lieben werde. Der unglüdliche 
Liebhaber macht aus der Noth eine Tugend, malt fich die Schön- 
heit uneigennüßiger, geiftiger Tiebe zu feinem Trofte aus, womit 
e3 ihm aber im Herzen unmöglich Ernft tft, und er wird fich wohl 
auf die Dauer damit nicht begnügen. Es it died eben nur 
eine augenblidliche Grille zu feiner Beruhigung. 


*) 1. Heilig ift beſonders Klopſtoks Lieblingswort. — 3. Daß abenbs 
ihr Bild ihn eingaufle, Kann boch wohl nur barauf bezogen werben, baß er, 
nachdem er den Abend bei ihr gewefen, zu Haufe im Gebanten an fie einfchläft. 

%*) 4, Bethbörung, indem er, ohne e3 zu ahnen, von feiner frühern finn- 
lien Liebe zu einer ganz andern geleitet wird. Der Ausdruck iſt fehr uns 
eigentlid, wenn nicht etwa in ihm das Gefühl fi unwillkürlich verratben fol, 
baß er do im Grunde fi nur etwas einbilbe. Aehnlich fteht im Taffo V, 4, 
140 Verirrung. 

72* 
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33. Un Rune. 

Schon im leipziger LTiederbuche (19) umter der Meberjchrift 
An den Mond. Wenn bei demfelben, wie e3 fcheint, Wieland3 
Idris vorſchwebt, den er erft im Srankfurt las, fo dürfte es 
dort gedichtet fein. Die 1814 ganz veränderte dritte Strophe 
lautete urſprünglich: 

Dämmrung, wo*) bie Wolluſt thront, 
Shwimmt um ihre runden Glieder. 
Trunlen**) finlt mein Blick bernieber. 
Was verhüllt man wohl dem Mond? 
Doch was ba3 für Wünſche find! 
Vol Begierbe, zu genteßen, 

So da droben hängen müffen; 

Gi, da ſchialteſt bu dich blind. 

Eine auf nicht begründete Vermuthung ift es, Goethe babe 
ſchon 1788 unfer Lied in feine Gedichte aufnehmen wollen und 
damals die [pätere Veränderung gemacht. Auf die 1814 aus dem 
Liederbuch aufgenommenen und veränderten Gedichte bezieht fich 
der Eintrag des Tagebuchd vom 5. Januar 1814: „Kleine Gedichte 
ausgeſucht und revidirt.“ 

Der von der Geliebten getrennte Dichter begnügt ſich hier 
nicht mit dem Glücke der Entfernung, der ſchwärmeriſchen Er- 
innerung, fondern ſehnſüchtig trauert er um fein entriffeneg 
Liebesglück. In düfterer Trauer hat er am Tage zu Haufe ge- 


*) Wo, in welder. Man vergleiche bie Worte bei Fauſt, ala er in 
Gretchens Zimmer den Bettuorbang aufbebt. 

"r) Ein von bee Liebe und ber. Yreube gangbarer Ausdruck. Schon in 
einer bramatifchen Dichtung, bie Goethe im November 1767 an Behriſch Ichidte, 
findet Ah von Liebe trunten. Klopftod iſt trunken beliebt, auch Wies 
land, beſonders in feinem Idris. 
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feffen; exit der Mond, der Tröfter der Verliebten, treibt ihn 
heraus. Str. 1, 1—4 Sprit den eigenthümlichen Anblid des 
Mondes, der Schwefter der Sonne, des „erflen Lichtes“, aus, 
welcher da3 Bild trauernder Zärtlichkeit fei; dieß wird näher be= 
jtimmt durch fein reizendes Geficht, um weiches der einen Silber- 
Hor rings verbreitende Nebel ſchwimmt.*) Eben diefes feines 
zärtli trauernden Blides wegen, im Gegenfat zum beitern 
Sonnenlicht, zieht er, wie die Nachtvögel, auch alle in der Ein- 
ſamkeit trauernde Seelen an, wie er ſelbſt ift, da er fich von der 
Geliebten getrennt fühlt. — Str. 2. Aber nun ergreift ihn das 
Gefühl, welcher unendlichen Aussicht **) fich der Mond am Himmel 
erfreut, ja das ſchwärmeriſche Verlangen, oben neben ihm zu 
fhweben, wo er den unbeſchränkten Blid nur dazu benußen 
würde, in da8 Schlafzimmer feines Mädchens zu fhauen. Hierbei 
nennt er ſich launig einen weit von der Heimat verfchlagenen 
Ritter; vor dem Fenfter denft er fi ein Gitter. Man hat an 
ein Epigramm des Philodemus erinnert (Anthol V, 123), wo 
die Mondgöttin gebeten wird, zu fcheinen und durch bie Yenfter 
zu bringen (de evronrwv BuAloutsn Svoldav); fie möge Kalliftion 
beihauen, da fie als Göttin der Liebe das Geheime erbliden 
dürfe. Kaum ſchwebte Hier diefes Epigramm vor, fondern 
Wielands 1768 erfchienener Idris, wo Zerbin, ber jede Thierge- 
ftalt annehmen kann, zwei Stunden lang um den PBalaft der Lila 
fliegt, endlich al® Bapagei vor ihren Feniter auf einem goldenen 


*) Silberfhauer. Diefer neblige Glanz um ihn erregt Echauer (vgl. 
oben ©. 91) in ber Seele. Aber bie Zufammenfegung ift ungehörig. Tagver- 
ſchloſſen, wie gefahrgewohnt (gef. Lieber 14). Bgl. zu Ballade 8 3, 6, 

”, Großgemeſſen, ftatt des gewöhnliden ungemeffjen, um neben 
ber Breite auch bie Länge hervorzuheben. Der Ausbrud ift überkühn. 


102 Rieder. 


Gitter ſich niederläßt, dann mit Gewalt fi Einlaß verfchafft 
(III, 48) und was dort noch weiter von feiner Zudringlichkeit er- 
zählt wird. — Str. 3. Aber nun erjt denkt er daran, daß ihm 
das Hinfchauen wenig helfen, er bei einer jolchen Ferne nur die 
Dual haben werde, ohne etwas von feinem fchlafenden Mädchen 
zu fehn, weil er nicht die Sehfraft der Göttin beige. Doc) feine 
Schmwärmerei findet auch bier gleich ein Mittel; er fammelt die 
Strahlen des Mondes (der zulegt Str. 2, 3 angeredet ijt) und 
ihärft dadurch feinen Blick, jo daß e3 immer heller (vgl. vben 
©. 17*) um die Geliebte wird*) und er nun ihre unverhillten 
Glieder Schaut, was ihn mit folder Sehnſucht erfüllt, daß er 
ih au8 feiner Himmelshöhe auf fie niederläßt. Dabei erinnert 
er fic) launig der Sage, wie Luna (und deshalb änderte wohl 
der Dichter die Meberjchrift) fich einst jede Nacht auf den nad) 
dem Berge Latmus entführten fchönen Endynion niederließ. 
Mit diefer fcherzhaften Umkehrung der allbefannten und von 
den Dichtern verwandten Endymionsfage (Wielands Endymions 
Traum erſchien erjt 1772) gewinnt das ſchwärmeriſche Sehnen 
des Verliebten einen heitern Abſchluß, wogegen da3 Gedicht ur- 
fprünglich mit dem derbern Witzworte ſchloß, er würde in feiner 
unbequemen Lage fich blind fchielen, ohne etwas zu fehn. Ein 
merfwürdiged, mehr als dreißig Jahre fpäteres Gegenstück ift 
das Lied Sehnſucht unten 73. Andere durch die Mondnacht 
veranlaßte Lieder find verm. Gedichte 37 und Divan VIII, 47. 
Bol. aud) Lied 26 und 82. 

*) Seltfam bemerkt v. 2oeper, ich „vente doch zu realiftifch an das Bett”, 
und doch muß ber lüfterne Liebhaber fie, wie der Mond nad 5, unverbüllt 
auf dem Bette fehn zu Lönnen augenblidli wähnen. Daß ber Mond fie be= 


obachten werbe, fürdhtet bie Geliebte nicht, und deshalb Liegt fie entblößt in ber 
warmen Nacht, jo daß ber Blid bes Liebenden ben vollſten Genuß hat. 
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34. Die Brautnacht. 


Am 1.Oftober 1767 fchrieb Goethe an Freund Behrifch folgen- 
des Hochzeitslied an meinen Freund: 


Sm Schlafgemad, fern von bem Feſte, 
Sigt Amor Dir getreu und wadt, 
Daß nicht die Lift muthwillger Gäfte 
Das Brautbett Dir unfider madt. 
Er barrt auf Did. Der Fackel Shimmer 
Umglänzt ihn, und ihr flammend Gold 
Treibt Weihrauchdampf, ber durch das Zimmer 
Sn wolluftvollen ®irbeln rollt. 


Wie ſchlägt Dein Herz beim Schlag ber Stunbe, 
Der deiner Gäfte Lärm verjagt! 
Wie blickſt Du nad dem ſchönen Munde, 
Der Dir nun bald nichts mehr verfjagt! 
Du gehft und wünſchend geht die Menge; 
Ah wer doch auch fo glüdlih wär’! 
Die Mutter weint, und ihre Strenge 
Hielt’ gern Di) ab und barf nicht mehr. 
Dein ganzes Glück nun zu vollenden, 
Trittft Du ins Heiligthum herein; 
Die Flamme in bes Amors Händen 
Wird wie ein Nadhtlicht ſtill und Klein. 
Schnell hilft ver Schalt die Braut entkleiben, 
Und tft doch nicht fo ſchnell, wie Du, 
Sieht euch noch einmal an, befheiben 
Hält er zulegt die Augen zu. 


Dabei ſchrieb er: „Sch ſchicke dir diefes Kleine Gedicht, deſſen 
Berfaffer du an der Denfungsart und an der Verſifikation gar 
leichte erfennen wirft, m deine Meinung darüber zu vernehmen. 
Mir kommt e3 noch fo ganz artig vor.” Daß es fein Hochzeitß- 
gediht an Käthchen fein könne, was dv. Loeper gemeint hatte, war 
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offenbar, noch ehe der Brief an Behrifch befannt wurde, aber 
gerade dieſe Befanntmachung hat Strad zu der erſtaunlichen Ber- 
muthung gebracht, der ungenannte Freund fei Behriſch felbit, 
der damals feine geliebte Auguſte habe heiraten wollen. Und 
der Grund zu diefer Unglaublichkeit? „Denn daß es ſich nit nur 
um eine müßige [?] Fiktion handelte, wird man bei Goethe [dem 
jungen, dichtfeligen Studenten!) nicht annehmen dürfen.“ Sn 
einer anderen Beftalt finden wir das Lied unter derfelben Ueber— 
fchrift im Hefte der Fr. Defer. Hier fteht 2, 2 Freunde (Statt 
Gäſte). Der Schluß von Str. 2lautet: Du eilft Dein Glücke 
zu vollenden, Mit ihr ing HeiligtHum herein, Die Fackel 
u. |. w. Die dritte Strophe beginnt: „Wie gliiht von Deiner 
Küffe Menge Der Schönen reizendes Gefiht! Zum ftillen 
Scherz wird ihre Strenge; Denn Deine Kühnheit wird 
zur Pflicht. 5 Steht Hilft der Schalt die Braut, 6 als 
du, 7 Dann hält derkleine Schalk, 8Sich feftdie beiden 
Augen zu. Bor der Aufnahme in das Liederbuch (8) verbefferte 
der Dichter das Lied fo glüdlid, daß es 1814 faft ohne alle 
Beränderung*) unter die Gedichte aufgenommen werden konnte; 
auch ward die Ueberſchrift verändert. 

Hält man unjer Gedicht, eines der vollendetiten des leipziger 
Liederbuchs, gegen Roſts berüchtigte gereimte Erzählung die 
Ihöne Nacht (1754), die wider des Dichterd Willen 1763 ge⸗ 
drudt, fpäter vom Herausgeber feiner Schriften unter den: Titel 
die Brautnadht mit einigen Veränderungen aufgenomnen 
ward, fo erkennt man recht den Vorzug einer wahrhaft dichterifchen 
Behandlung gegenüber dem Gefallen an leichtfertiger Lüſtern— 
beit. Da dag dichterifche Vorbild Catulls beide Hochzeitälieder 


*) 1, 7 7 Beipraudmwirbel durch, 8, Lvon deiner. 


— 
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ſeien, behauptet Strack. Ein ſehr glücklicher, wenn auch keines⸗ 
wegs ganz neuer Gedanke war es, den Amor als Diener der 
Brautnacht einzuführen, mit dem das Gedicht beginnt und 
ſchließt. Vgl. oben ©. 36.*) Er wacht am Abend im Brautges 
mach, damit nicht Freunde, mie ed Sitte war, mit dem Bette 
fi) unartige Scherze erlauben, durch welche fie die Brautnacht 
ftören.**) In feiner Hand fehlt nicht die Fackel, die nicht allein 
einen „muftiich Beiligen Schimmer”, entſprechend der beporftehenden 
Handlung, verbreitet, jondern auch mit einem Weihrauchduft zur 
Zuft bes Brautpaares das Gemad) erfüllt. ***) Das dräüngende 
Verlangen des Bräutigam, der erſt nach der Entfernung der 
Säfte mit der Braut dag Schlafgemach betreten darf, jchildert 
vortrefflih Str. 3, die damit fchließt, daß die Fadel, die auch in 
der neuen Bearbeitung noch nicht ala ſolche ausdrüclich bezeichnet 
wird, fat ausgebrannt war, jetzt ftill (Gegenfag zum frühern 
Geräuſche des vollen Brandes) und Tlein iſt. Jede Erwähnung 
einer lärmenden und fcherzenden Begleitung, felbft die der 
Mutter der Braut, ift ausgefchloffen, ber Eintritt ind Braut⸗ 
gemac nur angedeutet. — Str. 3, Die ftile Scheu der Liebenden 
Braut gegenüber dem ftürmifchen Andrängen des Bräutigams 

$%) Strad führt u. a. Stellen von Amaranthes (Corvinus) und Löwen 
an, bie aber viel plumper fing. 

6) Hier fällt das durch die Veränderung von V. 4 bereingebradte bebt 
auf. Die frühere Fafſung verdient wohl ben Vorzug. Aber Strad findet bebt 
Anuli und anſchaulich. Die bebende Braut ließen wir und wohl gefallen, doch 
nicht deu bebenben Amor, wenn wir ihn auch liebevoll beſorgt und benten können. 
Dazu kommt, daß bebt 3, 1 wieberfehrt. 

rs) Hier fähe man doch Lieber ftatt bes unbeftimmten bie Klammen ges 
zabezu, wie es urfprünglich ver al, die Fachel genannt. Auch dad Frembwort 
mpyfifh wünfhte man gemieben. Daß ber Weihrauchdampf von ber Ylanıme 
ber Fackel kommt, war früher ausdrücklich gefagt. 
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ift glüdlich gefchildert; nur follte 4 wohl etwas anders gefaßt 
fein, ba er nad) 3 zu eintönig iſt. Amor felbft Hilft der Braut 
fich entfleiden, der Bräutigam aber ift bei feinen eigenen Ent- 
leiden noch viel rafcher. Dir 5, das an die Stelle des frühern 
ihr trat, fol bezeichnen, daß Amor zu Gunjten des drängenden 
Bräutigams Handelt, nicht etwa, daß er mit dem Bräutigam 
die Braut entfleidet. Die Aenderung fol die Braut nur züchtiger 
daritellen, jo daß Amor fie entkleiden muß, ein Gejchäft, das er 
auch in der alten Kunft verrichtet. Hübſch läßt der Dichter am 
Schluffe den Vorhang fallen, und Amor felbit fich die Augen 
verjchließen. 


35. Schadenirende. 


Sm Mai 1768 jandte Goethe dieſes damals der Schmetter- 
ling überfchriebene Gedicht an Freund Behriſch.“) Es fand fich 
auch im öferfhen Heft, wo es Und in begann**, und 4, 4 
Lieber ftand. Unter der jegigen Weberjchrift ging e3 aus dem 
Liederbuche (5) 1814 in den erſten Band der Gedichte 


*), Hier ftanb 1, 1 Sa in, 2,6 als ıftatt wie). 8, 1 war urfprüngs 
ih ſchmachtend (ftatt Lähelnd) gefchrieben, 4, 1 ben (ftatt nicht). 

**) Wir haben bier ben erften Kal bed am Anfange von Gedichten Goethe 
beliebten und. Vgl. barüber Lehmanns Buch „Goethes Sprade und Geift” ©. 
257—271. Bei Goethe beginnen bamit noch 21 Gedichte, bazu 9 mit und 
wenn, 8 mit und fo. Strad meint, Goethe habe im Lieberbude Und 
geichrieben, „um einen Zuſammenhang mit bem Gedankenkreis bes vorhergehenden 
Gedichtes (Epigrammatifch 20), bejonders mit deffen Schlußzeilen anzubeuten”. 
Mit dem plögli anbebenden und beginnt Goethe felbft Sprüche, Erzählungen 
und Briefe, wie auch mit und fo, und wenn. Hier hatte er und ſchon vor= 
ber im öſerſchen Hefte gefchrieben, mo bie Folge ber Lieber eine andere war. 
Sn dem in ber Mufe veranftalteten Drude jchrieb ber Heraudgeber, nicht ber 
Dichter, wie Strad will, baß ganz ungehörige So („So in Papillons“). 


84. Die Brautnadt. 35. Schadenfreude, 107 


über. Seltſam fragt Strad: „Wie fommt Goethe im Frühjahr 
68 auf Todesgedanken?“ Als ob der Dichter die Lagen, in welche 
er fich verfegt, zur Zeit felbjt erleben müßte! Nicht weniger 
wunderlih ift die Antivort: „Unter dem Bilde des Todes 
verbirgt fi) der Abjchied von Leipzig. Als Verftorbener be- 
trachtet er fich hier, weil er fern von Leipzig ift (!?)“ Der eben 
geftorbene Liebhaber kann nicht unterlaffen, in Geftalt eines 
Schmetterling3*), in welcher ſchon bei den Griechen die Seele 
ausfährt, an die Stelle feiner einft genofjenen Liebesluft zu 
fliegen, two er zufällig ein liebendes Baar antrifft. Die alte 
Riebesluft ergreift ihn von neuem, als er da3 ſchöne, glühende 
Mädchen fieht, in deſſen Blumenfranz er fliegt. Der Liebhaber 
itberläßt fich feiner Liebezluft, feine Küffe fliegen vom Bufen 
zu dem Munde und zu den Händen des Mädchens, der Schmetter= 
ling aber folgt überall defjen glühendem Munde. Da die Schöne 
nun den Schmetterling aufihrer Hand fieht, kommt fie aus ihrem 
Riebesraufche; fie entzieht fich den immer glühendern, fie be- 
ängjtigenden Liebfofungen. Als fie aufipringt, fliegt der Schmetter- 
ling fort; fie verfolgt ihn, um ihn einzufangen. Die jebige 
Weberjchrift bringt etwa3 Fremdartiges hinein; denn daß der 
gejtorbene Dichter den Liebhaber um die Freude bringen wolle, 
die ihm felbft verjagt ift, oder fich freue, dab er ihn geftört, 
findet fich nirgends angedeutet, vielmehr genießt er ja ſelbſt nuch 
als Schmetterling, ja er ift „fo glüdlih, wie er war”, fo daß 


*), Bapillon, wie in einen gleichzeitigen Gedicht (Paraboliſch 13) 
Bafferpapillon. Das franzöfiide Wort hatte fi damals eingebürgert. 
Zutber bat bie lateinifhe Form PBapilion. Auch Adelung ſchreibt Bapilion, 
bemerlt aber, das Wort werde Bapiliong gefproden. Er vermwirft e3 als 
unnöthige® Fremdwort. 
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das Auffpringen des Mädchen? ihm felbft unangenehm ift. Auch 
daß er verdammt fei, jener Flatterhaftigfeit wegen als Schmetter- 
ling herumzufliegen, liegt dem hübfchen lTaunigen Gedichte ganz 
fern, das nur die unwiderſtehliche Neigung des Dichters be- 
zeichnen fol, die ihn auch nach feinen Tode treiben wird, die 
alte Liebe durch Erinnerung wieder aufzufriichen. Abſichtlich 
läßt das Gedicht den Schmetterling nicht die frühere Geliebte 
felbft finden, wodurch feine Eiferfucht entflammt werden müßte, 
die bier fern gehalten werden jollte. In welchem Verhältnifie er 
zulegt zu feiner Geliebten geftanden, bleibt ganz unerwähnt. 


36. Unſchuld. 


Das Lied ward nur mit der Nenderung von kömmt in 
fomınt (2, 7) 1814 aus dem leipziger Tiederbuche (14) aufge- 
nommen, wo es die Heberfchrift an die Unſchuld Hat, welde 
ohne Zweifel vorzuziehen, da es an die freilich nicht ausdrüdlich 
genannte Unschuld gerichtet ift. Strad verlegt auch unfer Ge- 
dicht nad) Frankfurt, wo Schon die Bewunderung der richardfon= 
fhen Romane ein überwundener Standpunft geweſen: aber daß 
er von dem libertriebenen Anftaunen der rihardfonihen Ideal— 
heldinnen nicht ſchon in Leipzig zurückgekommen, fteht nicht zu 
bemweifen. Bei der Klage, Unſchuld und Liebe feien nicht zu 
vereinigen, beide mit dem Paradieſe von der Erde verſchwunden *), 
geht der Dichter von feiner eigenen Erfahrung aus, daß Die 
Liebe ein ungeduldiges, Genuß forderndes Verlangen in ihm 


*) Nach Heftob verließen bie Bdttinnen der Scham und ber Mäßigung, 
nach Dvib (Metam. I, 112) Afträa zulegt, bie frevelhafte Erde. Klopitod im 
Bürcerfee fragt die Freude: „Flobeft bu Schon wieder zum Himmel auf?“, 
unb bittet fte, beim Abenbroth zurüdzufehren. 
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erregt. Die Unfhuld, die man als ſchönſte Tugend, al? reinjten 
Duell der Zärtlichkeit feiert, ift eben jo wenig auf der Welt zu 
finden als die Tugendheldinnen der richardſonſchen Romane, 
Bamela in der gleihnamigen Dichtung, die den Nebentitel „oder 
die belohnte Tugend” führt, und Henriette Byron in deſſen 
Grandifon; die genannten tugendhaften Schönen fprechen dort 
ihre ideale Sittlichfeit in langen Briefen aus.*) Die Unjchuld 
it ein jo zartes Wefen, dab es vor jedem andern Triebe, ja 
Ion vor dem Bewußtſein derfelben fchwindet. Daß die Un- 
ſchuld mit dem Paradieſe die Welt verlaffen Habe, fie in der 
Tageswelt nicht mehr leben könne, nur eben noch im Dufte des 
Morgens von dem mit feinerm Sinne begabten Dichter geſchaut 
werde, fiihrt die zweite Strophe aus. Die chriftliche Vorſtellung 
von dem Stande der Unjchuld vor dem Sündenfalle wird bier 
glüdlih verwandt. Freilich fünnte man eine bejtimmtere An— 
deutung erwarten, aus Liebe zu den Menſchen erſcheine fie noch 
immer im Morgenduft. 


37. Scheintod. 


Schon im öſerſchen Hefte, mo der Schlußvers lautet: „Bon 
nichts, von ungefähr erwacht er öfters wieder”, wurde zu der 
Aufſchrift nah Amors Grab Hinzugefügt: Nach dem Frans 
zöſiſchen, wie bei dem gleichfalls fchon in jenem Hefte gegebenen 
Das Schreien(Epigrammatifch 20) fteht: nach dem Italieni— 
hen. Wir wiſſen jegt auch, daß in Goethes leipziger Buche 


*) Ideal, das bie bee darftellende Urbild. Der Ausdruck begann damals 
fon aus ber Kunft in bie gewöhnliche Sprache überzugehn. Goethe befannte 
1768 Defer, dem Lehrer und Schüler Windelmanns, er verdanke ihm das Ges 
fügl bes Ideals, ba er fein Herz gegen ben Reiz fühlbar gemacht babe. 
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Unnette bereit? das Schreien mit diefem Zufaß in den beige- 
gebenen epigrammatifchen Kleinigleiten und zwei Madrigale 
fich fanden, von denen bei dem einen Aus den Franzöſiſchen 
ftand, bei dem andern nach Voltaire (den berühmten vier Verfen 
an die PBrinzeffin Ulrike von Preußen) gebildeten die genauere 
Ungabe „aus dem Franzöfifhen des Herrn von Voltaire“. 
Demnach dürfen wir nicht mehr zweifeln, daß die Ueberſetzung 
aus der fremden Sprache feine bloße Vorgabe ift. Aber offenbar 
verfehlt war eg, wenn Straf aus den Worten: „Ich ſchwöre 
nit dafür“ (3) ſchließen wollte, die Verfe feien aus dem Frans 
zöſiſchen überjegt,; denn dafür ift mundartlich, wie denn Goethe 
es aud in einem Briefe an Käthchen Hat. Aus dem Liederbuch 
(4) ging dag Gedicht 1814 mit veränderter Nechtfchreibung und 
Satzzeichnung und neuer Meberfchrift in die Lieder über. Das 
Witzwort war nicht neu, reizte aber in der glüdlihen Form zur 
Nachbildung. Vgl. die Diftihen Warnung (Antiker Form fich 
nähernd 6) und Herders Weberfegung eine® Epigramms der 
griehifchen Anthologie V, 99. Leffings Sinngedidhte I, 69—72 
beziehen jich gar nicht auf einen feheintodten Amor. Die vier 
jambifchen Verſe reimen wechjelnd, die geraden lauten weiblich, 
die ungeraden männlich aus. Obgleich 1auf3 und 2 auf 4 reintt, 
find doch die beiden erjten und die beiden legten Verſe gleich lang, 
3 und 4 haben fünf, 1 und 2 nur vier Füße. 


58. Nähe. 


Schon in der 1788 veranftalteten Ausgabe an vorlegter Stelle 
der eriten Sanımlung und wahrjcheinlich für diefe gefchrieben. 
Die dritte Ausgabe der Werte verjegte dag Lied unter die 
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vermiſchten Gedichte (29).*) Das Goethes damaliger Stimm 
ung entjprehende Lied führt launig aus, daß das geliebte 
Mädchen ihm nur dann recht nah und eigen ift, wenn fie ſich 
allein finden und fie fi im Dunkeln ungefcheut herzen 
dürfen. Die beiden lebten Verſe ftellen, im Gegenjag zum 
glänzenden Geſellſchaftsſaale, das Glück des zärtlihen Stell- 
dicheins dar. Doch ja leitet neckiſch den Gegenſatz ein. Dem 
leichten Umgangstone entſprechen das ungebundene Versmaß 
und die freiere Reimſtellung; denn nur die beiden erſten Verſe 
haben gleiche Länge, 3 ift um einen, 4 un einen halben, 5 um 
zwei, 6 um anderthalb Fuß länger und der nad) 3 erwartete 
Reim tritt erjt zwifchen dem folgenden Reimpaare ein. 


39. Nopdemberlied. 


Schon in der erjten Auflage babe ich die frühe Abfaffung 
des Gedichted aus einem Briefe Voigts nachgewiefen, der im 
Sabre 1786 auf unjer Lied Hindeutet, wonach fi) ald höchſt 
wahrjcheinlich ergab, daR es 1783 gedichtet fei, da Goethe am 
14. November dieſes Jahres an Knebel fchreibt, bei der bevor- 
ftehenden eier der Novembergeburtstage folle auch feiner in 
Ehren gedacht werden. Mittlerweile haben wir aus Snebels 
Tagebuch erfahren, daß diefer Shon am 3. Dezember 1783 diejes 
Geburtstagsgedicht erhielt.**) Unter die Lieder ward es erft 


*) 2. Statt be3 Komma nad bift bat bie dritte Ausgabe Ausrufungs⸗ 
zeichen gejegt, woburd 3 unnatürlid davon getrennt wird. Es müßte bann 
wenigſtens nad) 3 Kolon fteben. 

**) Im erften, Knebel zum Geburtötage Überfandten Sonberbrude vom 
22. Rovember 1783, der mit Muſik („Allegretto. Allein und Chor”) begleitet 
war, ſtand 2 weicht, 4 Aus grauen Wollen zeigt. 
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1814 aufgenommen. Schalkhaft jtellt der Dichter dem Schützen 
am Himmel, den Beherrſcher des Novembers, der ihnen fo treff- 
lie Männer und Frauen gebradht*), den wohlzielenden Liebes- 
gott entgegen, den er an den Himmel verjegt, wo fein Auf- und 
Untergang ihnen immer ſegensvoll fein foll.**) Der Auf- und 
Niedergang gewifjer Geftirne galt für verderblid. In einem 
Geburtstagswunſche an Knebel von 1825 bob Goethe hervor, 
daß bdaffelbe Zeichen diefem in? Leben und ihm zum Orte (nad 
Weimar) geleuchtet. 


40. An die Erwählte. 


Das Lied erfchien zuerft in der 1799 veranstalteten Samm⸗ 
fung der Gedichte, und ift fein Grund vorhanden, die Ent- 
ftehung defjelben früher zu ſetzen. Man beruft fi auf die 
Chronologie von Goethes Werfen, aber diefe führt in ihrer 
Faſſung von 1819 fein einziges Iyrifches Gedicht auf, und 
wenn fpäter eine Reihe Liebesgedichte in die Jahre 1770 und 
1771, d. h. in die ftraßburger Zeit, verfeßt wurde, fo war eine 
Gewähr dafür nur bei den beiden letzten (Lied 53 und 59) ge= 
geben, nicht der leiſeſte Schein für die vier vorhergenannten 


*) Am 23. war bie Frau von Scharbt, bie Schwägerin ber rau von 
Stein, am 26. ber Kammerherr von Sedenborff, ein gewandter Dichter und 
Komponift, am 30: Knebel geboren, ber damals in feiner fränkiſchen Heimat weilte. 

**) Das Eintreten ber Sonne in ba3 Zeichen bed Schügen wirb ala eine 
Flucht zu ihm wegen ber wilden Jahreszeit, ihr Ummölktfein ala Folge ber burch 
ihn berbeigefüßrten böfen Zeit bargeftellt. Den Gegenſatz zu ihm bildet ber unter 
Roſen fpielende, nur nad fchönen Herzen zielende Amor. Das Spielen unter 
Nofen deutet auf einen. Rofengarten. Im Hohenlied fieht fo „unter Roſen 
weiden” ober „fich weiden“ (2, 16. 4, 5. 6, 2), worauf Mephiſto (in der Szene 
Wald und Höhle) höhniſch anfpielk 
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(Lied 4, 6, 28 und 40), ja die am Schluffe genannte Ode (ver- 
mifchte Gedichte 14) gehört in das Jahr 1771. Daß Sprade, 
Ton und Tonfall unjeres Gedichtes mit Lied 59 verwandt fei, 
ift fo leicht zu behaupten, wie unmöglich zu beweifen. Und wenn 
v. Zoeper gar An die Ermwählte nod in den Anfang des 
Jahres 1770 verjegt, jo widerfpricht dieg dem Sinne der „Chrono⸗ 
logie“ und überfieht den Fortfchritt, den der junge Lyrifer eben 
in Straßburg gemadjt. Wie übel es überhaupt mit jener Chro— 
nologie bejtellt fei, Habe ich in den afademifchen Blättern 
von Giever? 291 ff. gezeigt. Reiner Schwindel ift die Be« 
hauptung, der Hafen (5) könne nur Frankfurt fein; das ift vielmehr 
eine bare Unmöglichkeit. Auch bier, wie in Lied 28, nimmt der 
Dichter von der Geliebten Abjchied, aber in der zuverfichtlichen 
Ausficht einftiger Verbindung fürs Leben. Die Meberfchrift ift 
nit glüdlih. Mit Hand, Kuß und Wort, das hier nicht, wie 
dort, verftummt, verabjchiedet er fich von dem erwählten Mädchen, 
deffen Treue er als ſüßes Pfand mit auf den Weg nimmt, wie 
fi) dies in der einfahen Mahnung: „Bleibe treu!” ausſpricht. 
Freilich zieht er jegt in die Weite, wo er manche Mühjeligfeiten 
wird überftehn müffen, aber er verläßt fie ja, um, wenn er alle 
Sefährlichkeiten überwunden, zu ihr zurüdzufehren und der 
Liebe Glüd mit ihr zu theilen.*) — Str.2. Bei allen Gefährlich- 
keiten, denen er entgegengeht, begeiftert ihn die Liebe für feinen 
Herzensſchatz, und fo fennt er feine Furcht, der nur der Feige 


*) Statt nad) „Lebewohl!“ fortzufahren „und glaube an meine Treuel”, 
nimmt er nach bem anknüpfenden und eine andere Wendung. GCigentlich ſchwebt 
bie Verbindung vor „und obgleich ih mande Gefahren zu beftchn babe, mwerbe 
i& bir treu zurückkehren“. 

Goethes Igrifhe Gedichte 4 (II, 1). 8 
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verfällt.*) Der Kummer, der ihn bisher, weil er ausſichtslos 
und gedrüdt an Ort und Stelle blieb, gedrüdt hat, ift ver- 
Ihmwunden; nur dann würde diefer ihn quälen, Hätte er nicht 
den Muth gefaßt, fein Glück beherzt zu verfuchen, jest ift er 
heiter, da er ſich entſchloſſen, in der weiten Welt entjchieden that— 
kräftig für ihre Vereinigung zu wirken. — Str. 3. Schon in diefem 
Augenblide der Trennung glaubt er den lieben Ort vor ſich 
zu Shaun, wo die Liebe fie auf immer vereinigen wird, was mit 
lebendigjter Bergegenwärtigung des Thales, des dieſes belebenden 
Stromes, der nahen Wieſen mit ihren Bappeln und des fchattigen 
Buchenhaines in fchöner, keuſcher Zurüdhaltung gefchildert wird. 
Warme, reine Empfindung durchdringt das in ſüßem Wohlflang 
leicht und zart hinfließende, aber zugleich edle männliche Faſſung 
zeigende Lied, dem nichts ferner liegen fann, als das Verhältniß 
zu Friederiken, das den jugendlichen Dichter nur befeligte, um 
ihn jpäter zu beunrubigen, ohne daß er den Entidluß fafjen 
fonnte, jeine Verbindung allen Hinderniffen zum Trotz durchs 
zuführen. Damals konnte unmöglich ein ſolches Gedicht aus 
Goethes Herzen fließen, und ebenfo beſtimmt fpricht die Tiefe 
und Kunſtvollendung de3 eigenartigen Liedes gegen eine fo frühe 
Beit. Sept ift die fpätere Abfaſſung aud äußerlich dadurd 
begründet, daß in einem Notizhefte Goethes aus der Mitte der 
neunziger Jahre, dag Entwürfe zur Ueberjeßung de3 homeriſchen 


*) Sehr ſchön wird bad Sprichwort: „Friſch gewagt ift Halb gemonnen” 
gleihfam durch die Zerlegung in zwei Theile gehoben, indem bem allgemeinen 
Sape die Beziehung auf feinen eigenen Fall folgt, und dann ber frohe Glaube 
an fein Glüd, womit er in bie ihm heiter glänzende Zukunft fhaut. Er fieht 
darin feine Gefahr, feine dunklen Punkte, fondern nur Sterne, bie ihm fonnens 
haft erglängen. 
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Hymnus auf Apollo, zum zweiten Theile der Zauberflöte, zur 
eriten Epiftel, zu Lied 43 u. a. enthält, aud) Str. 2 und 3 unferes 
Abſchiedsliedes flüchtig verfucht find.*) 


41. Erfter Verluſt. 


Aus den ungleihen Hausgenoſſen (vgl. zu Xied 21) 
ichon 1788 unmittelbar nach Lied 28 aufgenommen. Im Sing- 
ipiel beftand da3 Lied aus zwei gleichartigen, aufeinander reimen- 
den Strophen; denn dort fingt die Baronefje im zweiten Afte 
eine „Arie Andantino”. Es folgte auf Str. 1**): 

Wer vernimmt nun meine Klage? 

Wer belohnt die treuen Triebe? 

Heimlich nähr’ ich meine Wunde, 

Betraure das verlorne Glüd. 
In fpüterer Faſſung hieß es: „Leiſe (zuerjt „Einfam“) tönet meine 
Klage. Wer belohnt die treuen Triebe ? Einfam nähr’ ich Schmerz 
und Wunde, Traure mein verlornes Glüd.” So ftellt fich die 
Meberlieferung nad Suphan Bd. XII, 404, gegen v. Loeper 
Bd. I, 380f. Im Singfpiel ift nicht von einem treulofen LXieb- 
haber, jondern von der fteigenden Kälte des Gemahls die Rede. 
Mit den einfachſten Mitteln hat der Dichter die beiden Strophen 
zu ergreifendem Ausdrud und hoher Vollendung umzgeitaltet. 


*) Hier ftand früher 2, 8 Werb’ ih freubig ſcheiden, was freilich 
etwas feltfam, wohl verlefen ift, 3,85. Wird [Wir?] ben Strominfanften 
[Abend?] Stunden Sanft hinunter fließen. Der Heraudgeber felbft 
bürgt nicht dafür, daß er 8 Aber aud ber Play zur Hütte richtig gelefen. 
2, 1 waren urfprüngli Halb ftatt ſchon, 2 ſchon ftatt Halb, 3 Und mir 
leuchten taufend Sonnen gefchrieben, aber in bie jegige Lesart verbeflert. 

*%) Sier war anfangs erfter Jugend geſchrieben; 3 nah Ad fand 
fi) Gedankenſtrich. Im erften Drude war eine gefperrt gebrudt. 
g* 
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Auf finnige Weife läßt er in jeder folgenden Strophe einen der 
vier Berje fallen, wodurch in der zweiten Strophe nur drei, in 
der dritten nur zwei der erften ihren Reim erhalten, und vielleicht 
ift es nicht zufällig, daß gerade der auf Liebe auglautende Vers 
reimlos bleibt. Die dritte Strophe bringt nur den erjten und 
legten Vers der erjten Strophe mit einer kleinen, zur Verbindung 
nothwendigen Aenderung. Sehnfüchtige Wehmuth durchzieht 
bier jedes Wort; dag Ganze Klingt wie ein Schnerzenslaut. 
Den Ausdrud der Einjamleit und des immerfort beklagten Un- 
glücks bringt nur die Mittelftrophe, während die lebte ein zu— 
fammengezogener Refrain ift. 


42. Nachgefühl. 


Gedichtet im Mai 1797 und im nädjften Mufenalmanad 
unter der Ueberſchrift Erinnerung erſchienen.“) Neu ift die 
Neimform, daß nur B. 1 und 3 derjelben Strophe (weiblich) 
aufeinander reimen, dagegen die zweiten und vierten Berje in 
allen drei Strophen, die eriten weiblich, die andern männlich, 
unter fi reimen. Dadurch erhält die gewohnte vierverfige 
trohäiiche Strophe eine befondere Snnigfeit des Tones, fie malt 
das leiſe ſehnſüchtige Anklingen an die fchöne Vergangenheit. 
Bei der Aufnahme in die neuen Gedichte (1799) ward die Ueber— 
ſchrift geändert. 

0) Der Beweis v. Xoeperd (Schnorrd Archiv XIII, 74 f.), unfer Gedicht 
fei dasjenige, befien Goethes und Schiller Briefe vom 23. Mai 1797 (offenbar 
ift eö die Ballade ber Schaggräber) Erwähnung thun, läuft fo gegen bie 
einfahften Grundfäge der Kritik an, daß er einer ber traurigften Beifpiele 
ebrfüchtiger Verblendung ift. Ich verweife auf meine Erörterung in Weſter⸗ 


manns Monatsheften LIX, 818 und in ber kürſchnerſchen Ausgabe von 
Goethe Gebichten III, 2, 236 f. 


41. Erfter Berluft. 42. Nachgefühl. 43. Nähe des Geliebten. 117 


Die Rojenzeit erwedt in der Bruft des Dichter jedesmal 
ein ihn zu Thränen rührendes, ſehnſüchtiges Gefühl, und wenn 
er fi} darüber Flar werden will, fällt ihm ein, daß er einft in 
der Roſenzeit Doris geliebt habe. Alles ift hier ungemein zart 
gehalten, nicht einmal bejtimmt auggefprochen, daß diefe Rührung 
ein Nachgefühl fei. Der tiefe Schmerz um die Treulofigfeit der 
Geliebten Hat längft ausgetobt, nur die Erinnerung an dag 
einftige Liebesglück Klingt unwillfürlich wie mit Naturnothwendig- 
feit wieder, wie der Wein zur Zeit der Rebenblüthe aufgährt. 
Seiner eigenen Liebe gedenft der Dichter nicht, nur daß Doris 
für ihn geglüht. Daß das Sehnen nad einer herzlichen Liebe 
in der jhönen Sommerzeit feinem empfindfamen Herzen die 
Thränen auspreßt, gefteht er fich nicht. Ueber den ohne perſön⸗ 
liche Beziehung gewählten Namen Doris zu Lied 4. Das vollfte 
Mißverſtändnis ift es, wenn dv. Xoeper meint, e3 laffe fich bei 
Doris, ja auch bei Dorilig Lied 4 an Friederiten denken. Nichts 
fann verfehrter fein als feine Regel, die Gedichte zunächſt immer 
auf die Hauptverhältniffe des Dichter8 zu beziehen: vorab muß 
erſt feititehn, daß überhaupt ein perfönliches Verhältniß zu 
Grunde liegt; mit neugierigem Spüren danach fehadet man den 
Gedichten und entjtellt leichtfertig das Neben des Dichters. 


48. Nähe des Geliebten. 


Unfer Gedicht ftand auf dem Blättchen für den Mujen- 
almanad), das Goethe am 27. Juni 1795 Schiller fandte; er 
hatte e8 furz vorher in Weimar, wenn nicht etwa fchon auf der 
Nüdreife am 4., gedichte. Die Veranlaffung dazu gab Zelters 
Melodie zu einem Gedichte. Sie hatte, als er fie von Friederife 
Brun in einer Geſellſchaft hörte, einen „unglaublichen Reiz“ für 
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ihn gehabt, wie er im folgenden Sabre der Gattin ded Buch— 
händler Unger vertraute, die ihm Zelters erjtes Heft Lieder 
und Balladen, welches das Lied enthielt, überſandt hatte.*) 
David Beit erzählt in einen Briefe an Rahel vom 4. Juni 1795, 
in Sena habe ein junger Engländer (Latrobe im Haufe von 
Suftizratd Prof. Hufeland) das Lied vorfingen lafjen und es 
jelbjt begleitet. „Er war tief gerührt von der Kompofition, ging 
nad) Haufe und flicte es mit aller Gewalt in die Claudine 
(diejfes fein Singjpiel war am 30. Mai zu Weimar aufgeführt 
worden) ein, aber mit ganz veränderten Texte.” Beit theilte 
diefen aus dem Arienbuch der Claudine nit. Das Lied der 
Brun**) Iautete: 


3 denke Dein. 


Ich denke bein, wenn fih im Blüthenregen 
Der Frühling malt, 

Unb wenn bed Sommers milbgereifter Segen 
Sn Aehren ftraplt. 


Ich denke dein, wenn fih das Weltimeer tönend 
Gen Himmel hebt, 

Und vor der Wogen Wuth das Ufer ftöhnend 
Burüdebebt. 


*, Sn dem zu Lieb 40 erwähnten Notizbefte finden fi bie auf den 
frühern Verſuch einer Nachdichtung zu‘ Zelters Kompoſition deutenden Berfe: 
In tiefem Haine glaub' ich dich zu ſehn 

Beim Mondenſchein. 
Ich ſehe dich auf freier Straße gehn. 

**) Es erſchien auch im Mufenalmanad von Voß und im Leipziger 
Tafhenbud für Frauenzimmer auf dad Jahr 1796 (mit einer andern 
Kompofition). In Schillerd Horen (1798 Heft 11) gab Fr. Brun felbft eine 
etwad wunberlicdhe, ganz auf bie alten Denkmäler Roms bezüglihe Nachbildung 
ihres Liebes unter berfelben Aufſchrift. 
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Sch denke bein, wenn ſich ber Abend röthenb 
Im Hain verliert, 

Und Philomelens Klage leife flötend 
Die Seele rübrt. 

Beim trüben Lampenſchein, im bittern Leiden 
Gedacht' ich bein; 

Die bange Seele flehte noch im Scheiben: 
„Gedente mein!” 

Ich vente bein, bis wehende Cyprefien 
Mein Grab umziehn, 

Und felöft in Tempes Hain foll unvergefien 
Dein Name blübn. 


Schillers Mufenalmanad) auf 1796 brachte Goethes Lied mit 
einer Kompofition von Neichardt*), die „innig ſehnend“ gejungen 
werden jollte. „Die folgende Strophe wird jchnell ergriffen“, 
bieß ed am Schluffe der Melodie. Beim Abdrude in Goethes 
„neuen Schriften“ (1800) wurde 15 mir ftatt nur gefeßt. 

In dem Liede der vielgereiften, mit ihrem Vater, dem be- 
rühmten Kanzelredner und geiftlichen Liederdichter Balthafar 
Miünter, im zweiten Monate ihres Lebens aus Deutihland nad 
Kopenhagen gefommenen Dichterin fpricht fich das unauslöfch- 
lie Andenken an eine nicht näher bezeichnete Perſon aus, in jeder 
Sahrezzeit, am Meere wie im Hain zur Abendzeit. Selbjt in ihrer 
Krankheit Hat fie des (oder der?) Geliebten gedadht, und big 
zum Grabe will fie feiner oder ihrer gedenken; ja noch im Jen⸗ 

*) Diefer nahm daran Anftoß, daß 3, 3 der Einfhnitt nad bem zweiten 
Fuße verlegt war. Deshalb bat er Schiller, er möge dem Dichter vorfchlagen, 
das abgebiffene Hain (ftatt Haine) gut zu heißen unb ein ba ober bergleichen 
binzuzufügen. Aber Goethe billigte dies nicht, wohl weil bad eingeflidte ba 


ihm anftößiger ſchien als die Verlegung des GEinfchnittes, bie aber beim Ges 
fange wirklich flört. Vgl. Briefwechfel zwiſchen Schiller und Cotta ©. 108, 
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ſeits; denn ich weiß mir den Schluß nicht anders zu deuten, 
als daß die Dichterin Tempe nach dem Elyſium verlegt hat. In 
dieſem nichts weniger als glücklich gedachten Liede verſchwimmt 
alles in unklaren Bildern; weder lebendige Anſchauung noch 
reines Gefühl dringt irgendwo durch, und es fehlt am eigentlichen 
Schluß. Goethe hat aus dem Liede gleichſam nur den erſten 
Akkord genommen, wie er es auch bei Volksliedern that, und 
war durch Zelters Melodie begeiſtert worden. Bloß das ich 
denke dein, wenn, das in allen Strophen (nur in der vierten 
als Gedacht' ich) erſcheint, und die Reimworte der geraden 
Verſe der beiden erſten Strophen (in der erſten in umgekehrter 
Folge) verdankt er dem Vorbilde; daher auch die Einführung 
des Meeres. Wenn Körner bemerkt, Goethes Lied ſei ſehr für 
die Muſik berechnet, ſo iſt es eben aus dem Eindrucke der Muſik 
hervorgegangen. Zunächſt galt es, eine beſtimmte Situation 
des Singenden feſtzuhalten. Goethe benutzte die glückliche Vers— 
form, um das ſehnſüchtige Verlangen eines Mädchens nach dem 
in der Ferne weilenden Geliebten darzuftellen.*) Immer denkt 
fie an den Geliebten, immer ſieht, immer hört fie ihn; immer 
ift fie, wie fern fie fich auch fein mögen, an feiner Seite, er ihr 
nah. Und doch kann fie am Abend, wo die Sonne finft und die 
Sterne bald ahnung3vol vom Himmel herableuchten werden, 
den Wunfch nicht unterdrüden, er möge nicht in Gedanken, fondern 
wirklich bei ihr weilen. Die Gegenfäge find in den drei erften 
Strophen glüdlich ausgewählt, und mit kurzem, treffendem Au3- 
drude bezeichnet; zugleich aber erfennen wir in ihnen die Um- 


*) Sreilich ift nicht ausbrüdlich gefagt, daß ein liebendes Mädchen bier 
ſpricht, aber, abgefehen von ber Neberfhrift, deutet bie ganze Fafſung bed Ges 
dichtes darauf, 
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gebung de3 im innigften Verkehr mit der Natur ftehenden 
Mädchens. Das Andenken an den Geliebten wird durch den 
Aufgang der Sonne über dem Meere und den in die Quelle 
fallenden Mondſchein hervorgerufen, die beide die Seele wunder⸗ 
bar rühren. Steht fie am Tage auf der fernen Landftraße den 
Staub von rollenden Wagen, fieht fie in der Nacht auf einem 
fhmalen, über eine Höhe führenden Stege einen Wanderer 
kommen, fo denkt fie an des Geliebten Rückkehr. Hört fie dag 
dumpfe Raufchen des Meeres, das fo wundermächtigihre Seele auf- 
regt, jo erinnert fie ſich des Tones feiner zum Herzen dringenden 
Stimme; am Abend geht fie in den Hain, um auf da3 Säufeln 
der Blätter zu lauſchen, worin ihr fein zartes Liebesflüftern tönt. 
Aus der fteten jehnfüchtigen Bergegenwärtigung des Geliebten 
erhebt fi der Wunſch nad feiner wirklichen Gegenwart am 
heutigen Abend. Der Wechfel der langen und kurzen Verſe 
entſpricht ganz dem gehobenen, aber noch unbefriedigten Gefühle, 
das durch die vollflingenden malerischen Reime getragen wird. 


44. Gegenwart. 


Schon in der erſten Auflage war bemerkt, daß dieſes Gedicht 
im Jahre 1813 bei Tiſche von Goethe entworfen wurde, als die 
mit einer hübſchen Stimme begabte Schauspielerin Ernejtine 
Engels, fpätere Frau Durand, die häufig zu Tifche gezogen 
wurde, Uelzens Lied, „Namen nennen dich nicht” nach der Mes 
lodie von L. Berger (Goethe glaubte der Sage, es fei von 
Mathiſſon) zur Guitarre gefungen. Der Tert des Liedes hatte 
dem Dichter jo mißfallen, dab er aus dem Stegreif einen andern 
auf der Rüdjeite eines Briefcouvert3 entwarf, das er der in 
feinem Haufe ala Geſellſchafterin feiner Frau lebenden Fräulein 
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Ulrich, ipätern Gattin Riemers, ſchenkte.“) Beſonders häufig 
finden wir die Engel3 in den beiden erſten Monaten dieſes Jahres 
bei Goethe zu Tiſch. Uber fhon am 16. Dezember 1812 ließ 
er das Lied von der Engels dem Kanzler Müller vorjingen. Es 
ward wohl ſchon am 8. Dezember gedichtet, von dem das Tage 
buch berichtet: „Mittags die Engels. Nach Tifche befannte Me—⸗ 
lodien und neue Lieder.” Edermann läßt es am 4. Januar 1813 
dichten. Unverändert nahm Goethe es 1814 in dieLiederauf. Es 
ift eine begeifterte Feier des geliebten Mädchens, das ihm iber- 
all erſcheint, ihm alles überjtrahlt und fein Leben beglüdt. Es 
beginnt damit, daß alles Höchſte ihm der Geliebten Erjcheinen 
verfündige, auf fie hindeute, was von der Sonne ausgeführt 
wird (Str. 1). Erjcheint fie aber wirflih, fo muß alles hinter 
ihr zurüdtreten: im Garten überftrahlt fie alle Blumen**); tanzt 
fie, fo jcheinen fich alle Geftirne um fie zu bewegen; nachts 
Ihmwindet vor ihr de8 Mondes Glanz (Str. 2—4).***) So 
müffen denn Blumen, Gejtirne und Mond ihr weichen, die gleich 


°) Hier ftand: 1 Erſcheint, 5 Du biſt bie, 16 fie auch (über bu 

auch), 17 Die Tag ſchafft ober die Naht [hafft. 

**) Roſe der Roſen, Lilie ver Lilien, ganz eigenthämlich im Sinne: 
„Du bift, was die Rofe, die Lilie unter den Blumen tft.” Im Hobenliebe heißt 
es 2,1f.: „Ih bin eine Blume zu Saron, und eine Roſe im Thal. Wie eine 
Nofe unter ven Dornen, fo ift meine Freundin unter ben Töchtern. Wie ein 
Apfelbaum unter ben wilden Bäumen, fo ift mein Freund unter den Söhnen.” 
Val. ähnliches Sirach 50, 8. 

ser) Eigenthümlich ift die Verbindung „Lieblihen, ladenden Glanz”, die uns 
mittelbar darauf mit „ladend und lieblich bift Du“ in umgelehrter Folge aufges 
nommen wird, da ladend bift Du weniger leicht fließen würde. Das an 
lieblich aliterirende Partizip ladend für einladend findet fi fonft nicht; 
man verbindet wohl ſchön (oder ſüß) und lieblich. 


44. Öegenwart. 45. An die Entfernte. 123 


der königlichen Sonne vor allen ftrahlt (Str. 5).*) So redet 
er fie denn zulebt ald Sonne an, die feine Tage erhellen möge; 
dies fei ihm nicht allein Glüd, fondern ewige, unvergängliches 
Reben. Bei aller Gemwandtheit und Leichtigkeit ift doch der 
Charafterdes Stegreifartigennicht zu verkennen; es fehlt die innere 
Form, welche da3 Ganze zu einer lebendigen Einheit zuſammen⸗ 
ichlöffe, und reines, fich natürlich wie eine volle Knospe ent 
faltende3 Gefühl; eines veranlaßt das andere, ohne aus dem 
lebendigen Gefühle hervorzumachfen. Mag Goethe auch bei dem 
Gedicht, da3 in Gegenwart feiner Frau gedichtet ward, Fräulein 
Ulrich im Sinne gehabt haben, eine wirkliche Leidenfchaft für 
diefe, feine Uli, lag fern. Nach Riemer (I, 37) diktirte er Diefer 
fpäter auch die Verſe, welhe im Epimenides der Dämon 
der Unterdrüdung fingt, während er liebtofend der Liebe die 
Armbänder anlegt: „Hände meiner Augen Weide”; ebenjo Hatems 
Lied in Divan „Loden, haltet mich gefangen”, das er in Heidel— 
berg gedichtet Hatte, wobei er ihre Hände wirklich gedrüdt und 
gefüßt und ihre Locken fo angeredet haben fol. Als unferm 
Liede verwandt hat man Florinzeld Rede an Perdita in Shafe- 
ſpeares Wintermärcen bezeichnet. 


45. An die Entfernte. 


Zuerſt nad 55 in der 1788 veranjtalteten Samntlung, 
wozu es wohl gedichtet war. Scherer wollte das Lied wegen 
der Anrede Schöne fehr früh fegen, aber o Schöne und die 
Bezeichnung der Geliebten als Schöne finden fih, was gar 
nicht zu verwundern, bei Goethe aud) fpäter. Blume findet den 


*) Vgl. im Hohbenliebe 5, 9: „Wer ift, der bervorbricht, wie bie Morgens 
röthe, Ihön wie der Mond, auderwählt wie die Sonne?" 
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Gedanken v. Loepers an Frau von Stein fehr glücklich, aber die 
Vergleichung mit allgemeinen ähnlichen brieflichen Aeußerungen 
von 1778 beweift eben gar nicht; auch der geringfte Anjchein 
ſchwindet, wenn man das Gedicht näher betrachtet. Der Geliebte 
fann fi) in die Trennung von dem Mädchen feines Herzen, 
das jeßt den Ort verlafjen hat, gar nicht finden; unmöglich fcheint 
ihm, daß es von ihm gefchieden ift, was er zuerft al3 Verluſt, 
dann als Flucht bezeichnet: wie bat diefe noch ganz vor furzem 
fo liebevoll zu ihm gefprocdhen, daß ihre Stimme nod) in jeinem 
an diefe fo lang gewöhnten Ohre klingt. — Str. 2 f. Statt nun 
auf gleiche Weiſe zu beflagen, daß er fie nicht mehr ſchaut, 
ichildert der Dichter, mie er fie vergebens überall jucht, wobei 
er ſich des Gleichniffes von der hoch in der Luft fchwebenden 
Lerche bedient, deren Sang man Hört, ohne fie jelbft zu Schauen. 
Der Bergleihungspunft liegt in der Vergeblichkeit, welche im 
Bilde ausdrücdlich bezeichnet wird, wogegen in dent Satze felbit 
nicht die Vergeblichkeit, fondern das ängſtliche Suchen überall, 
wohin er unruhig eilt, hervortritt. Ganz ähnlich heißt es im 
Fauft, in der Szene ded Spaziergang: 
Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 
Ihr fchmetternb Lieb bie Lerche fingt. — 

Endlich gedenft er feines tiefbewegten Gemüthes, das fich nicht, 
wie früher, im Liede ergehn kann; feine ganze Liederfunit ergießt 
ih im fehnfüchtigen Verlangen nach der Rückkunft der Geliebten. 
So wenig er wirklich ng ihre Stimme hört und fie nod) irgend— 
wo zu ſehn hofft, jo wenig läßt er wirklich Lieder erfchallen, 
durch die er fie zurückruft, er bildet fich dies alles nur ein, weil 
ihre Stimme, ihr Blid, ihre Anweſenheit feiner Seele unent- 
behrlich geworden. Das zwilchen die erfte und legte Strophe 
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tretende Gleichniß bildet einen trefflichen Uebergang von dem 
zerreißenden Schmerze zum Ausdrude innigfter Sehnfudt, wie 
denn bier aud) die Reime von dem klagenden o zu dem leichtern 
i ütbergehen. Alle drei Strophen beginnen mit fo, von denen 
das erjte ung mitten in den Seelenzuſtand hineinverjegt, während 
die beiden andern der Vergleichung dienen. Eine Eintönigfeit 
dürfte darin kaum zu finden fein. Auch würde man mit Unrecht 
dag die Mitte des Fleinen Gedichtes einnehmende Gleichniß un⸗ 
verhältnißmäßig lang finden; gerade in ihm Lindert fich der un 
gemefjene Schnierz und die Klage faßt ſich dann zulegt in den 
beiden Schlußverfen viel kürzer als am Anfange, fie ift gleichjam 
erihöpft.*) Durch AInnigfeit des Gefühle, Anmuth der Dar- 
jtellung und Wohlklang nimmt dag Gedicht eine der erſten Stellen 
unter den goethefchen Liedern ein, wenn auch andere durd) 
lebendigen Fortjchritt der Gedanken und reichere Entwicklung 
be3 Gefühls bevorzugt find. Man vergleiche zu unſerm Liede 
da3 aus Saarbrüden vor der Bekanntſchaft mit Friederifen und 
das nad ihrem Stadtbefuche. 


46. Am Fluſſe. 


Goethe gab Schiller die früher Un meine Lieder über- 
fchriebene Gedicht, wie es fcheint, erjt nach dem 10. September 
1798 zur Aufnahme in dennädjften Muſenalmanach, auf deſſen 
zehnten, erſt am 30. in die Prejje gehenden Bogen e3 erichien, 
wie zwei andere, mit der Unterfchrift Zuftu3 Amman. Schiller 


*) Nach 10 ift Punkt zu feßen; benn gerade mit 11 beginnt etwas ganz 
Neues, da der Dichter nicht etwa jagen will, während fein Blick fie fuche, rufe 
er fie durch feine Lieder. Es iſt der Vorberfag zur Bitte, zu ihm zurückzukehren, 
was fein einziger Wunſch fei. 
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hatte ihm am 5. des Mädchen? Klage geihidt; deffen an 
unfer Lied anflingender Jüngling am Bade ift mehrere 
Sabre fpäter. Die Vermuthung einer frühern Entſtehungszeit 
ift völlig haltlos. Der treffliche Vollmer Hatte fich verleiten 
lafien, Goethes Aeußerung an Schiller vom 30. uni 1798: 
„Hiebei das ältefte, was mir von Gedichten übrig geblieben ift. 
Böllig dreißig Sahre alt“, in der Beilage zur Allgemeinen 
Beitung vom 12. Dezember 1875 auf unfer Gedicht zu beziehen. 
Daß dies ein Irrthum geweſen, die Stelle ohne den mindeften 
Zweifel auf die Laune des Verliebten geht, hat er nad 
meiner Bemerkung zugeftanden, wie auch die vierte Ausgabe des 
Goethe-Schillerihen Briefwechjeld befundet. Yortgewuchert hat 
der Irrthum bei dv. Loeper, Scherer, von der Hellen in ber 
weimarifhen Ausgabe der Briefe Goethe und bei Blume. 
v. Loeper hätte fich eine Befhämung erfparen können, wenn erftatt 
über meinen „überaus befcheidenen Ausdrud, die Vermuthung fei 
völlig Haltlos, zu ſpotten“, der Wahrheit die Ehre gegeben hätte, 
dab Vollmer, der feinen Sport aus Ehrſucht trieb, der Wahrheit 
zum Troge ſich nicht gejcheut hat, feinen Irrthum zu geftehn. 
Aus Verjehen nahm Goethe 1799 das Lied in feine neuen Ge— 
dichte nicht auf; erft 1806 reihte er es den Werfen mitderjegigen 
Veberfchrift und ein paar Veränderungen ein.*) Der treulos 
verlaffene, verzweifelnde Liebhaber wirft feine Liebeslieder in 
den vorübergehenden Fluß, damit diefer fie ing Meer trage und 
fie jo ewiger Vergeſſenheit überliefere. Sehr fchön verjchlingen 


*) 3 f. ſtand bier früher: „Kein Mädchen fing’ euch lieblich ıwieber, Kein 
Süngling”, und 5 zu immer. Beide Aenderungen find mohlerwogen und wahre 
Verbefferungen. Die weimarifhen „Lesarten” haben bie erjte Aenderung nur halb 
wiebergegeben, die Verbeflerung von euch Lieblich in entzückt euch Übergangen. 
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fi) am Anfange der bildliche und eigentliche Ausdruck; 3 F. fiihren 
dann die Vergefjenheit weiter aus, wobei das Entziiden 
des Knaben befonders jo wundervoll die das junge Herz erfüllende 
Wonne verräth. Weshalb er die Lieder vernichten will, fpricht die 
zweite Strophe tief ergriffen aus.) Doc daß der Knabe am 
Fluſſe fie oder ftehe, follte man nicht allein der Ueberjchrift 
entnehmen müſſen. 


47. Wehmuth. 


Aus dem Singfpiel Erwin und Elmire, das im Winter 
1773 auf 1774 gedichtet, im Januar 1775 neu durchgefehen, im 
Februar zum Märzheft der Kris abgefandt und Lili als Be- 
linde gewidmet worden. Dort bleibt Erwin während des Arbeiten? 
im Garten vor einem Rojenftode ftehn, deſſen Blumen bereits 
abfallen, und fingt unfer ſehnſuchtsvoll ſchwermüthiges Lied. 
Erſt 1833 ward e3 unter die Lieder fiirXiebende der nach— 
gelaffenen Werke**), daraus 1840 in die vierzigbändige Aus— 
gabe mit der jeßigen Auffchrift unter die Lieder aufgenommen. 
Schon in der Bearbeitung des Singfpiels, die der Dichter 1787 


*) Etwas ind Waffer fhreiben (&v vderı, eis vdwp,, xcH 
vdaros yoapeıv) ift eine den Griechen im Sinne fi vergeblich be— 
müben geläufige Rebendart. Goethe Tannte fie wohl aus Platos Phädrus, 
ben er am Anfange des Jahres 1793 lad. Später braudte er fie aud in Profa. 
Aehnlich fiehen Eis UWE ornelgev, novrov onelgeıv. Ron ber Ber 
nidtung eines Worted ober einer Rede braudt man, ber Winb möge es 
ind Meer tragen (Theofrit XXII, 187 f.). Vgl. Homers Obdyffee VIII, 409 f. 
Sera, carm, I, 26, 1—3. Anderer Art find Berwünihungsformeln, wie KOTE 
xzuvuaıov Zogoı, BaAl eis Udwp. Bol. Ilias VI, 345 ff. Herder braucht 
dad Bild vom Schreiben ind Waſſer in feinen früheften Schulreden. 

*) Mit dem Drudfchler blühet 8 und 15. 
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in Rom unternahm, änderte er 12, der früher lautete: „Hoff: 
nungsvoll die Seele ſchlug“, wo hoffnungsvoll den Gegen- 
fag zu dem Hoffnungslofen (3. 15) bildete. Es war ein 
Irrthum, wenn Goethe, als er nad) Vollendung der drei erſten 
Bände von Wahrheit und Dichtung die Gefhichte feiner 
Liebe zu Lili entwarf, unfer Lied damit in Beziehung feßte. 
Vgl. meine Ausgabe in Kürſchners „deuticher Rationalliteratur” 
XVII, ©. XXXVI. XX, ©.159f. Man follte ſolche Irrthümer 
nicht vertufchen, indem man behauptet, in der Hauptfache habe 
Goethe doc nicht geirrt, da die Liebe zu Lili anfangs ja weh- 
müthige, jentinientale Stimmungen veranlagt haben möge. 
Aus diefen ift das Lied keineswegs hervorgegangen. Das Ge— 
dicht ift ganz au8 der Lage feines Erwin gefloffen, der, vor der 
Härte feiner Geliebten geflohen, fich in einer Einfiedelei nieder- 
gelaffen Hat. Die Roſen feine® Gärtchens find am Abfallen, 
was ihn jchmerzlich daran erinnert, daß fie vergebens geblüht, 
da fein liebes Mädchen fie nicht getragen, fie nur ihm ſelbſt geblüht, 
deffen Herz von der Dual Hoffnungslofer Liebe zerriſſen fei.*) 


*) 6. Engel ift aus der gangbaren Sprache genommen, wie ſchon in Leffings 
Emilia ber Maler fragt (I, 4): „Sie fennen biefen Engel?” Goethe brauchte 
biefe Anrede bereit in Verſen, bie er zu Seſenheim bichtete. Lotten nennt er 
in ben Briefen an Keftner Engel und fein Werther ſchreibt am 16. Juni: 
„Einen Engel! — Bfuil das fagt jeder von der Seinigen, nit wahr"? Fauſt 
rebet Gretchen „Leiner Engel” an. An Lavater fchreibt Goethe von Lili: „Du 
folteft den Engel im Reitkleide zu Pferde fehn!" Vgl. auch Lieb 57 Str. 5, 3. 
Vielleicht ftammt diefer Gebrauch aus dem Yranzöfifhen, wo bie Anreben mon 
ange, mon cher ange, mon petit ange ſich finden, und man belle, jolie comme 
un ange fagt. Schon Boileau braudt von Mädchen anges gracieuses. Bgl. 
Erih Schmidt, „Riharbfon, Rouffeau und Goethe” S. 172. Hier tritt bie Ans 
rede Engel voran, obgleih das nicht damit verbundene ich unmittelbar vor- 
bergebt, an dir folgt. 
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Dabei muß er jener fchönen Zeit gedenten, wo er, von ihrem 
Anblide bejeligt, am früheften Morgen in feinen Garten ging, 
um die erfte Knoſpe zu erfpähen, wo alle Blüthen und Früchte 
feines Gartens ihr geweiht waren und ihr Antlig ihm die füße 
Hoffnung ihrer Liebe darbot. Aber diefer wonnigen Erinnerung 
entreißt ihn um fo ſchmerzlicher das Gefühl der Hoffnungslofen 
Gegenwart. Sehr ſchön ift der Hebergang von meine Liebe 
(wie Liebe oft von dem geliebten Gegenftande, hier freilich etwas 
zweideutig, fteht) zu der lebhaften Anrede. Der Iyrifche Aufbau 
ift ebenfo gelungen, wie der Ausdruck bezeichnend und innig. 


48. Abſchied. 


Gleichzeitig mit Lied 42 und unmittelbar nach diefem fchon 
1799 unter die neuen Gedichte aufgenommen. Noch in der 
Ausgabe lekter Hand ftand vor ihm das Gedicht Barabolifch 14. 
Mit ſchmerzlich bewegtem Herzen entfagt der Liebende dem 
Mädchen, das ihn einft fo wunderbar gefeffelt, aber treulos ver⸗ 
laffen bat, jegt möchte e3 ihn wieder umftriden. Er weiß, daß 
e3 für diefes ein zu angenehmes Gefühl ift, fich der gelobten 
Treue zu entziehen, daß Wort zu halten ihr eine zu drüdende 
Laſt, ja dab Treue ihrer nach Wechfel verlangenden Seele un: 
möglich ift, fo daß fie diefe gar nicht geloben follte. Bitter 
ſpricht der Dichter dies al3 allgemeinen Saß aus (verſprechen 
bier von treu gemeinter Zufage), um daran die Bemerkung zu 
Mmüpfen, daß fie ihn, der fchon einmal ihren Verlodungen ver- 
fallen gewefen und faum aus dem Schiffbruche fich gerettet habe, 
aufs neue verführen wolle.*) Go bittet er fie denn, fi) nur 

*, Die füße Thorheit iſt ber Glaube an ihre Xiebe, bem er fid 


freudig bingiebt. Getroft überläßt er fih nen Wellen, bie feinen Kahn lieblich 
Goethes lyriſche Gedichte 4 (II, 1). 
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nicht zu verftellen*), ihm nicht Treue zu geloben, der fie nicht 
fühig fei, was er einmal zu feiner bittern Dual hatte erfahren 
müſſen, und drum gibt er ihr das Verfprechen der Treue zurüd.**) 
Er fcheidet mit der Bitte, ihm feine offene Erflärung zu ver- 
zeihen, da er feine Ruhe nicht wieder auf3 Spiel jegen wolle. 
Er habe getban, was er jeinetwegen habe thun müffen, wie ſchwer 
es ihm auch gefallen, ihr die ihrem Wefen nöthige volle Freiheit 
wiederzugeben, aber er mußte fich von ihr abwenden, um gegen 
ihre Untreue feine Freiheit zu wahren. Daß er ihr nicht grolle, 
deutet feine Bezeichnung ald Freund an. Der eigentliche In— 
halt des tief empfundenen, aber nicht zu durchfichtiger Klarheit 
gediehenen Gedichtes wird durch die Ueberſchrift zu allgemein 
bezeichnet. 


49. Wechſel. 


Am Frühjahr 1768 gedichtet und jchon in der Sammlung 
von Fr. Defer, wo unjere Berje, wie im Liederbuche (13), die 
Ueberſchrift Unbeſtändigkeit tragen. Mit manchen glüdlichen 
Veränderungen nahm Goethe fie 1788 in die Gedichte auf.***) 


fhaufeln, aber balb ihn umftürzen werben. Horaz braucht carm. I,5 das Bilb 
von einem Sturme auf bem Meere. Das Verdoppeln ber Gefahr bezeichnet 
bie Verftärfung, nad bem häufigen Gebrauche von boppelt. 

*) Und Inüpft in rafchem Webergange ven im vorigen begründeten Ent- 
ſchluß an. Hier fpridt er mit einer Hanbbewegung, mit welcher er bas ihm 
in bie Hand gegebene Berfprehen zurüdgibt. 

*) Verfteden, offenbar im Sinne von verftellen, nicht für Loden, 
wie v. Loeper will. 

***) Im Liederbuche begann das Gedicht Im ſpielenden Bade. 4 ſtand 
trägt fie ihr und darnieder, 5 Schon naht ſich die zweite und 
ftreidelt, 6 Da fühl’. Biel ftärker verändert wurde ber Anfang ber zweiten 
Strophe, der urfprünglich lautete: 
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Böllig unberechtigt ift die Behauptung von Schröer, Goethe fei 
zu unferm Gedichte durch ein Lied des 1723 verftorbenen Joh. 
Chriſtian Günther angeregt worden, von deflen Gedichten noch 
1764 eine neue Auflage erſchien. Wir geben den Anfang jenes 
Gedichtes, das überfchrieben ift: 


Auf die ihm fo beliebte Abwechslung im Kieben. 


Verflucht nicht, ihr Mäbchen, mein flikchtiges Lieben! 
Die Jugend, ihr wißts wohl, bat Feuer und Muth; 
63 kauft ja ein jeber am liebften friih Gut, 

Drum laff ih mich niemals ben Vorwurf betrüben, 
Ich wäre von Flandern und ftridhe herum; 

Das thu' ich und denke: Wer ſchiert ſich was brum? 


Eine irgend auffallende Aehnlichkeit ift gar nicht vorhanden. 
Wendung und Stimmung find völlig verjchieden. Freilich Haben 
wir bier diejelbe Versform und auch zweitheilige ſechsverſige 
Strophen, aber die Reimform ift gerade die umgekehrte, die wir 
ſchon in einem andern Gedichte des Liederbuchs (oben Lied 30) 
fanden, und der häufige Gebraud) des Anapäſtes war durch den 
Inhalt bedingt. Weberhaupt ergibt ſich der behauptete Einfluß 
Günthers auf Goethe ald Täufchung. 


D Züngling, fet weife, verwein’ nicht vergebens 
Die fröhlichſten Stunden bed traurigen Lebens, 
Wenn flatterhaft je dich ein Mädchen vergipt! 


2, 4 begann Geh, ruf’, 5, 6 ftand ber Bufen ftatt bie Lippen. Das 
Küffen des Bufens findet fih auch Geb. 85 Str. 8, 4. Im öſerſchen Hefte 
begann das Gedicht fhon mit den 1788 bergeftellten Worten Auf Kiefeln im 
Bade, 2, 3 Hand je dich. Den Abprud im Leipziger Almanad) 1774 entftellt 
der Drudehler auf ftatt ruf! Zu 1,3 ift zu bemerken, daß Gottſched bie 
Stellung des fon an ben Anfang bed Satzes als eine Nahäffung ber Frans 
gofen betrachtete, während Abelung biefe Inverſion für oft wirkungsvoll hielt. 
9* 
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Die erfte Strophe ift nicht etwa bloß bildlicher Ausdruck, 
fondern der Dichter badet wirklich im Bache und empfindet, was 
er bier ausfpricht*); dies gerade führt ihn zur Betrachtung, daß 
der Wechfel Freude bringe, worauf er am Anfange der zweiten 
Strophe den Gegenſatz hervorhebt, wie er in der Liebe auf diefen 
Wechſel wunderlih genug Verzicht thue**), er, weil ihn fein 
Mädchen verlaffen, den Freuden der Liebe fich entziehen wolle, 
da doch jede neue Liebe ebenfo erfreue wie die frühere.***). 
Dazwiſchen drängt fich der lebhafte Ausruf feiner Quft, wieder 
eines glüdlichen Liebesbundes mit einer andern Geliebten zu 
genießen. Das leiht und melodifch fließende Gedicht drüdt den 
freudigen Liebestrieb recht anmuthig aus. Auch die jegige Ueber: 
fchrift it nicht ganz entjprechend, da der Dichter von der wirklich 
im Bade gefühlten Empfindung ausgeht, wenn er auch mit der 
Aufforderung jchließt, fich wieder einer andern Liebe zuzuwenden; 
ſelbſt das leßtere wird durch) das aus Gtr. 1, 6 genommene 
Wechſel nicht bezeichnet. Vgl. Leffings Lied die Abwehslung 
(III, 17). 


50. Beherzigung. 


Buerft in der Sammlung von 1788, und wohl für diefe ge= 
dichtet. Gehörte das Gedicht in die frühern weimarifchen Zahre, 
fo würde fi wohl auch eine Abjchrift Herders und der Frau von 


*%) Verbreiten (1, 2) nah älterm Gebraudie für ausbreiten. 
+) Verſchleifeſt (2, 1), das Goethe 1788 im Sinne von ungenügt 
Binbringft ſchrieb. 

*0) Die frühere Fafſung war deutlicher, aber weniger fräftig. Sei weiſe 
war bad borazifche sapias (carm. I, 11, 6), ber Grundkern ber Lebenstunft bes 
römifchen Dichters. In einer fpäter unterbrüdten, Hor az Überfchriebenen Zenie 
bieß ed: „Sreube, führe du mich immer am roflgten Band.” 
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Stein erhalten haben. Der Spruch ift der lebhafte Auzdrud 
der Ueberzeugung, daß ein jeder nach feinem innern Triebe fich 
feine eigene Lebensweiſe wählen und vor allem darauf ſehn müffe, 
daß er feit auf fich ftehe.*) Bon den beiden ängjtlihen Fragen 
bezieht fich die erjte auf ein ruhiges, zurückgezogenes oder ein 
bewegtes, nad außen wirfendes Neben, die zweite auf den Wohn⸗ 
ort, ein ftille® Häuschen, ein beiwegliche Zelt oder eine auf 
hohem Felſen den Stürmen troßende Burg, wo dann bei legterm 
die Furcht des Fragenden ſich äußert, wie beim Anfange in Ach! 
die bange Sorge über die Unficherheit des menſchlichen Glückes. 
Die Antwort gibt er fich ſelbſt. Nichts Kann irriger fein ala in 
diefem Liede eine Abwehr mohlmeinender Nathgeber zu ſehn, 
welche dem Dichter eine feftere Lebensbahn einzufchlagen gerathen. 
Wenn man nun gar meint, das Gedicht um das Jahr 1777 vere 
legen zu können, fo zeigt man damit eben nur die vollkommenſte 
Berfennung der damaligen Tage des Dichters, der fich längft 
entichloffen Hatte, fich dem kleinen Staate zu widmen, deffen 
Fürft fein Herzensfreund war, neben dem Frau von Stein e8 
war, die ihm feinen feiten Halt in Weimar gab. Ergriff ihn 
auch zumeilen der Gedanfe, er fei eigentlich nicht zum Staats⸗ 
mann geſchaffen, jo konnte diefer doch unmöglich eine ſolche Aus⸗ 
führung erhalten. Das Gedicht ift ein allgemein gehaltener, 
nicht auf fein eigenes Leben gerichteter Spruch, wie unten 85. 
86. Mit Scherericher Kühnheit vermuthete Karl Rieger, unfer 
Sprud und unten 54, das 1788 unmittelbar auf das unfere 


®) Hierbei ſchwebt bad Wort bes großen Apoftel® vor (Korinther I, 10,12): 
„Darum, wer fid läffet dünken, er ftehe, mag wohl zuſehn, daß er nicht falle.“ 
Auch der in bemfelben Briefe mehrfach vorkommende Gedanke, „ein jeglicher babe 
feine eigene Babe von Bott” (7, 7. 12, 5 ff.), klingt an. 
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folgte, hätten urfprünglich zufammengehört und feien im Auguſt 
1775 gedichtet, weil es in einem Briefe diefer Zeit an die Gräfin von 
Stolberg ähnlich Heike: ‚Entweder auf einen Punkt, faſſend, 
feſtklammernd oder ſchweifen gegen alle vier Windel‘ Das fol 
ähnlich fein mit 1, 2 ff.! 


51. Ein Gleiches. 


Am Anfange des dritten Aufzuges des Singſpiels Lila, 
deſſen erjter bereit3 am 3. Dezember 1776, das Ganze einen 
Monat fpäter vollendet war, fang Fee Sonna diefes Lied, um 
Lilas gemüthsfranfen Gemahl zu ermuthigen.*) Die Gefänge 
zu Lila waren am 22. Januar 1777 gedrudt.** Mit feiner 
Aufnahme unter die Iyrifchen Gedichte verhält es fih, wie bei 
Lied 47. Lilad Gemahl wähnt fich feindfeligen Mächten ver- 
fallen, aber der Magus führt ihm zu Gemüthe, dab er aus 
feiner Noth, die er 'abfichtli anerkennt, nicht herauskomme, 
wenn er unfähig fei, einen muthigen Entſchluß zu fafjen, bange 
ſchwanke, unmännlich zage und ängſtlich klage; nur der fejte 
Wille, allen feindfeligen Gewalten gegenüber auf fid) zu ver- 
trauen, ungebeugter Muth und thätige Kraft fünnten die dem 


*) Später mwurbe bad Stüd ganz umgebichtet und das Lieb dem Arzt 
Verazio als Magus zugetbeilt. 

"*) Hier fteht 1 feige Gedanken und 8 Trug (ohne zum). Die 
erftere Aenderung bürfte faum eine Verbefferung fein; freilich entſprechen ſich 
fo bie beiden erften Verſe ver Strophe befier, aber auch bie beiden legten find 
nicht gleich gebaut. Die zweite Aenderung bringt einen Borfchlag, ben wir und 
im Schlußverfe eber gefallen laſſen, wo Goethe leiht der Götter Arme 
[reiben konnte. 6 fteht 1778 in dem Abbrude bes Theaterkalenders und 
ber Olla Botriba (II, 205 ff.) Macht nicht frei; ber urfprünglide Drud 
jener Gefänge liegt heute nicht mehr vor. 
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Muthigen nicht fehlende Hülfe der Götter herbeiziehen.*) In 
demfelben Aufzuge fingt der Chor: 
; Nichts müff’ dich ſchrecen, 
Alles erweden 
Bu mächtigen Thaten 
Den fintenden Muth. 
Dir wirb’3 gerathen, 
Sieg wirft bu prangen, 
Glücklich erlangen 
Dir die Geliebte, 
Das herrliche Gut. 


Die Feen, die ihre Hülfe verfprechen, beruhigen ihn: fie feien 
nimmer ferne, immer nahe. Yee Sonna bemerft, fie hörten das 
Schickſal; er möge nur nicht bange, nicht trübe fein. Als der 
Gatte Lila twiedergewonnen bat, bezeichnet der Chor dies als 
Gabe der guten Geilter. So erhalten die Arme der Götter 
im Gegenjaß zu allen Gewalten ihre Erflärung. Das fran- 
zöſiſche Aide toi-m&me et Dieu (vielmehr le ciel ohne et) t’aidera, 
das Viehoff vergleicht, unfer „Hilf dir felbft, jo Hilft dir Gott”, 
fpricht die eigentliche Wendung des Liedes nicht aus, das felb- 
ftändig für fich nicht genau gefaßt werden Tann. 


52. Meeres Stile und glückliche Fahrt. 


Goethe fandte beide Gedichte am 27. Juni 1795 zur Auf⸗ 
nahme in den Mujenalmanad) an Schiller; fie waren wohl 
furz vorher dem auf Beiträge zu Schiller Mufenalmanadı 


* Die Arme der Bdtter, wohl nah der Arm Gottes gebildet, 
Weber bie Mehrzahl die Götter zu Geb. 56 Str. 4, 8, 
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bedachten Dichter nach Wunſch gelungen.*) Viehoffs willfürliche 
Verſetzung in das Jahr 1777 kann dadurd nicht geftiigt werden, 
daß das vorige Gedicht, das ja erſt nad) Goethes Tod an diefe 
Stelle fam, 1776 füllt und das feit der zweiten Ausgabe ihm 
borangehende (50) irrig dem Jahre 1777 zugewiefen wird. Eben⸗ 
jo wenig darf man fie in Neapel oder auf Sicilien oder in Venedig 
1786 oder 1790 entftehn laſſen. Das Versmaß ded erften 
Gedichtes ift eine gewöhnliche achtverfige trochäifche Strophe, 
in welcher 2 und 4, 6 und 8 (männlich), 1 und 2 (weiblih) auf 
einander reimen. In der andern zehnverfigen Strophe fürzerer 
Verſe ( und — reimen nur 2 und 8, 5 und 7 
(weiblich), 4 und 10 (männlih). Die beiden eng zufanmenge- 
hörenden Lieder**) find zwei funftvoll im Gegenfaße zu einander 
ausgeführte, auch durch Tonmalerei wirkende Bildchen. Im 
erjtern wird der Eindrud der Windftille, welche für den die Ab— 
fahrt Erwartenden fürchterlich ift, durch 7 hervorgehoben ***), 





*) Erft in der nad Goethes Tod erfchienenen Duartausgabe find bie bort 
feltfam in die Abtheilung Epigrammatifch gerathenen Verſe durch einen Strich 
von einander gefchieden. Das Inhaltsverzeichniß ber zweiten Ausgabe hatte ihre 
Bufammengehörigfeit noch befonbers bezeichnet. ALS Goethe am 4. November 1799 
die Handſchrift zu den neuen Gedichten dem Verleger Unger fchidte, bemerkte 
er ausbrüdlich, die Bebichte gehörten zufammen, das zweite bürfe nicht auf einer 
neuen Seite beginnen. 

**) Bei der Aufnahme in bie neuen Gedichte (1799) wurbe 2, 2 ftatt 
Aufeinmal wirds gefegt Der Himmel ift. 

rk) Die aus der Umgangsſprache genommene, aber auch von Dichtern, felbft 
Klopftod, nicht gemiedene Verboppelung der Verneinung tft befonderd glüdlich 
in 5 verwandt. Auch in Brofa jagt Goethe (in Hackerts Leben): „Ed war 
fein Katalog noch Verzeichniß von feiner Statue”, Schiller in den Räubern: 
„Es ift kein Haar an feinem von euch.“ Ganz gebräudlich ift nicht bei 
feiner, niemand, nichts. Greichen fagt im Fauft: „Daß er an nichts keinen 
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im zweiten iſt die Wirkung de3 endlich eintretenden Windes *) 
zunächit dadurd) bezeichnet, daß der fo lange ruhende Schiffer 
fi regt (1—6), dann durch die Yreude des die Abfahrt Er- 
jehnenden, der unwillfürlic zur Eile aufruft, ſchon dag Schiff 
abfahren, raſch Hinfegeln, ja das erfehnte Biel bereits erfcheinen 
fieht. Mit der Annahme einer durch nichts angedeuteten ſinn⸗ 
bildlichen Bedeutung verzerrt man die fo ungemein glüdliche 
Darjtelung der Windftile und des fid) erhebenden günstigen 
Windes mit dem Eindruck auf den der Abfahrt Harrenden. Vgl. 
das viel frühere Gedicht Seefahrt (vermifchte Ged. 15). Wenn 
man meint, bloße dichterifhe Naturbilder ohne einen tiefern 
fittliden Gehalt feien Goethe fremd, den die Natur nach feiner 
eigenen Erklärung nicht zum befchreibenden Dichter gebildet habe, 
jo kann man dagegen auf mande Epigramme, wie Feldlager 
und Sakontala (antifer Form fich nähernd 21. 23), auf Ge- 
dichte, wie Sliegentod, Fuchs und Kranich, die Fröſche 
(Barabolifch 18. 20. 23) u. a., verweifen. Auch haben wir hier 
ja feine bloße Naturbefchreibung, fondern zugleich die Wirkung 
derjelben auf den Beobachter. Dazu kommt, daß es jehr natür- 
li) war, wenn Goethe, als er zum erjtenmal nach längerer Zeit 
zur eigentlich Iyrifchen Dichtung zurüdfehrte, zunächſt einen 
Uebergang durch dag mehr befchreibende Gedicht machte. Ganz 


Antbeil nimmt.” Rudolf Hildebrand bat die Berechtigung ber boppelten Vers 
neinung im Deutſchen einfihtig unb warm vertreten. 

*) Bei Aeolus ſchwebt bier der aus Homers Dbyffee (X, 19 ff.) befannte 
Windſchlauch vor. Vergil (Aen. I, 81. 82) läßt den Aeolus bie Höhle öffnen, 
in welde er die Winde eingefperrt hält. Aengftlich beutet auf ben Grund, 
weshalb er die Winde im Schlaude verichließt; er fürchtet ihre Wuth, die ſich 
zulegt wieder in einem Sturme gezeigt, nach weldem er fie im Schlaudhe vers» 
ſchlofſen Hat. 
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ähnlich finden wir es gerade zu derſelben Zeit bei Schiller, der 
damals ſich nach mehrjähriger Pauſe wieder der lyriſchen Dichtung 
zuwandte; ſeiner Natur gemäß hielt dieſer ſich zunächſt an 
Spruchgedichte und benutzte ſogar zu feinen beiden erſten Ver— 
ſuchen zurückgelegte Stücke ſeiner Künſtler. Wenn man gar 
in der Stellung ber beiden Gedichte in der Sammlung einen 
Nebenbeweis für den allegoriſchen Sinn gefunden, ſo ſtanden 
ſie in der erſten Sammlung zwiſchen Abſchied (Lied 48) und 
den kophtiſchen Liedern (geſellige Lieder 10. 11); bei der 
jpätern Anordnung galt es, die Liebeslieder durch einige andern 
Anhalt? zu unterbrechen. 


58. Muth. 


Zuerſt 1776 im Februarheft des Merkur unter der Uebers 
ſchrift Eis-Lebenslied erfchienen, vielleicht erft in diefem 
Winter, wo Goethe viel auf dem Eife war, gedichtet. 1788 nahm 
der Dichter e3 unter der jegigen Ueberfchrift unmittelbar nad) 
dem Gedicht Sorge (Lieder 85) auf, während 1806 eine lange 
Reihe von Liedern zwifchen beide trat. Es find zwei Heine reim- 
loſe daktyliſch-choriambiſche Strophen; in der erften vierverfigen 
find die beiden mittlern Verſe fich gleich (auf zwei Trochäen 
folgt ein Choriambus, der erfte Ver! Hat nach) dem Trochäus 
einen Adonius (———), der lebte unterjcheidet fich von diefem 
nur durch das Fehlen des beginnenden Trohäus. In der dritten 
Strophe beftehen der erfte und dritte Ver! aus Trochäus und 
Choriambug, der zweite unterfcheidet fich wiederum dadurch, daß 
die Stelle des Choriambus ein Kretifus einnimmt. Die Körper 
und Seele friſch anwehende, von Klopſtocks Muſe geheiligte Eig- 
bahn ermuthigt den Dichter, kühn bis zu den Außerjten Enden 


52. Dieeres Stille. 53. Muth. 54. Erinnerung. 189 


vorzudringen, wohin noch fein Fuß eines Schlittihuhfahrerz ge- 
drungen. Als e3 unter ihm kracht, beruhigt er fein Herz*), das 
er vertraulich als Liebchen anredet: krache das Eis auch, fo 
breche es doch nicht gleich, und breche es auch, doch nicht gerade 
unter ibm. Dir geht nicht auf das eben angeredete Herz. Die 
finnbildlihe Beziehung auf das Leben, in das man ſich frohge- 
muth wagen müffe (vgl. Ged. 40 Str. 2), war nur durd) die 
Ueberſchrift angedeutet. Allegoriſch fanden wir jchon 49 da3 
Baden verwandt. Als Sinnbild des Lebens Hat der Dichter die 
Eisbahn jpäter in den vier Jahreszeiten 92 ff. geſchickt benutzt. 


54. Erinnerung. 


Das Lied Liegt mit 85 auf demſelben Blatte in der Abfchrift 
derv. Göchhaufen vor, was aufeine frühere Abfaffungszeit prechen 
fönnte, da die Abichriften der Göchhaufen meift auf herderſche 
aus früherer Zeit zurüdgehn. Zuerft 1788 aufgenommen, une 
mittelbar nad Lied 50, aber ficher nicht „gewiſſermaßen als 
eine der möglichen Antworten der in jenem Liede aufgeworfenen 
Fragen“, die ja eben dort ihre beruhigende Löfung gefunden 
haben, oder gar als Schluß der „Beherzigung” gedichtet. Die 
Bere ſprechen mit frifcher Entfchiedenheit die Mahnung an ji 
aus, das Gute nicht in der Weite zu juchen;**) es gelte nur 
rüftig zuzugreifen; dann werde man das Glüd ſchon fafjen, dag 


*) Wie Dbyffeus in ber Odyſſee fein Herz zum Dulben aufforbert, ba es 
fon Schlimmeres erlitten. Aehnlich findet ſich die Anrede an das eigene Herz 
Kieb 56, in Erwin (Trage die Wonne, feliges Herz!) und in Claudine (Herz, 
mein Herz, hör’ auf zu zagen!). 

**) Statt eined „fchweife nicht immer weiter” fegt der Dichter energiſch 
ein. Willſt du iſt lebhafter als ein „Warum willſt du” fein würde. 
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eben überall nad fei. Aehnlich fagt der Greif in der klaſſiſchen 
Walpurgisnaht des zweiten Fauſt: „Dem Greifenden iſt 
meift Fortuna Hold.” Das römische Sprichwort: Fortes fortuna 
adiuvat lautet deutſch: „Das Glück Hilft dem Kühnen gern.“ 


55. Willkommen und Abſchied. 


Buerft 1775 im Märzheft der Iris unmittelbar nad) den 
beiden folgenden auf Lili fich beziehenden Liedern gedrudt; die 
fehlende Weberfchrift vertritt ein Querſtrich Hoch oben. Im Nach— 
laß von Friederike Brion befanden fih auf einem unten abge= 
ſchnittenen Blatte die zehn erften Verſe des Gedichtes mit folgenden 
Abweichungen von dem Drude inder Iris: 1 Es [hlug mein 
ftatt Mir ſchlug dad, 6 Wie ein gethürmter ftatt Ein 
aufgethürmter, 9 einem ftatt feinem, 10 Sich ſchläfrig 
ſtatt Schien Fläglich, Die keineswegs befjer find als die der ſpätern 
Abichrift. Goethe hatte fie wohl aus der Erinnerung raſch hinge- 
ichrieben. Wenn in den alten Verzeichniſſe der Gedichte Goethes 
von Bäbe Schultheß unfer Lied unter der feltfamen Bezeichnung 
figurirt: „den XXX abend. Mir fchlug das Herz... .” jo Hat 
der Herausgeber (weintarifche Ausgabe I, 365) wohl zwei ver- 
ſchiedene Gedichte unter eine Nummer gebradht, von denen das 
erste (auf Chriftabend ?) wohl Goethe gar nicht gehörte. Mit der 
Meberfhrift Willkomm'*) und Abſchied und vielfachen 
Henderungen nahm der Dichter 1778 das Gedicht aus der Iris 
nach Lied 29 auf. Der Anfang der vierten Strophe lautete dort: 

Der Abſchied, wie bebrängt, wie trübe! 


Aus deinen Bliden ſprach bein Herz. 
An deinen Küffen, welche Liebe, 


*) Seit ber zweiten Ausgabe ber Werte fieht Willlommen, 
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D melde Wonne, welcher Schmerz! 

Du gingft, id ftund, und fah zur Erben, 

Und ſah dir nad mit naffem Blid. 
Nah der jeßigen Aenderung erfolgt der Abfchied fchon am 
andern Morgen, was durch nicht8 begründet ift, aber den Gegen- 
jag um jo fhärfer Hervortreten läßt. — Str. 2 ſchloß: 

Doch tauſendfacher war mein Muth, 

Mein Geift war ein verzehrenb Feuer, 

Mein ganzes Herz zerfloß in Glut.*) 
Dadurch, daß das Lied Yriederifen mitgetheilt wurde, ift noch 
nicht erwiejen, daß es zur Beit feiner fejenheimer Liebe entftanden 
ift und fich auf fie bezog. Auch das in Saarbrüd gedichtete Lied 
„Wo bift du ißt“, das Friederike befaß, fällt vor Goethes Be- 
fanntichaft, aber alles, was er dichtete und vor kurzem gedichtet 
Batte, durfte er der Geliebten mittheilen, die es mit anklingender 
Seele rein und warn aufnahm. Friederike wird faum irgend 
ein Lied von Lenz ſich als liebes Andenken aufbewahrt haben. 
Daß die von dieſem in feinen legten Tagen feinem Seeljorger 
Jerzembsky gebrachten Lieder alle ihm angehörten, er nicht auch 
ſolche von Goethe eingemifcht habe, die er fich zu Sejenheim ab- 
geichrieben Haben konnte, behauptet noch immer, Dr. Baul Theodor 
Yald in Riga, zulebt 1894 in Dr. Guftav X. Müllers Zeitfchrift 
Aus freier Bruft. Unter den 21 Liedern, die der gar nicht 
mebr zurehnungsfähige Lenz damals als feine jefenheimer Lieder 


æ**) Die andern Veränderungen find weniger bebeutend. Str. 1 begann 
Mir ſchlug das Herz. 2 lautete: „Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht!" 
mit eigentbümlicher Verwendung bed zur Schlacht eilenden Helden. Wild, 
vom wilden Ungeftüm. Weiter fanden fih 5 fiund, 2,1feinem, 2 Schien, 
8,1 3% fah did, 2 auß dem, 5 rofenfarbes Frühlings: Wetter, 
6 Lag auf dem lieblichen, 7 mid, ihr (ftatt mid — Ihr). 
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in Anſpruch nahm, gehöre das unfrige nicht, wohl aber dag 
ſchöne „Wo bift du itzt“. Ich habe von dem Fleiße und dem 
Ernite de3 warmen Berehrerd von Lenz eine befjere Meinung 
als von jeinem Urtheil und ftimme volllommen darin mit meinem 
verewigten Freunde dv. Sivers überein. Unſer Lied war, wenn 
ed auch in die fejenheimer Zeit fallen kann, doch ohne perfönliche 
Beziehung auf Friederike für deren Liederbuch gedichtet. Nichts 
jteht der Annahme entgegen, daß es, wie das faarbrüder, im 
Sommer 1771 gedichtet wurde. Die Lage des Liebhaber? ift in 
der erjten Faſſung fo deutlich veranſchaulicht, dab dariiber fein 
Zweifel obwalten kann. Am Abend fiihlt er fich gedrungen, fo- 
fort zur Geliebten zu reiten, troß der düftern Nebelnacht, durch 
die er muß; herzlich wird er von diefer empfangen; beim Ab- 
ſchied Schaut er der Scheidenden, die ihn begleitet hat, mit Thränen, 
aber auch mit der feligen Ueberzeugung nach, von ihr geliebt zu 
fein. Bon einem folden in der Nacht gemachten Ritte nad) 
Sefenheim, der doch Goethe unvergeklich geblieben fein müßte, 
wiffen wir nicht3. Bei feinem legten Beſuch Seſenheims ritt 
er nicht am Abend, jondern am Morgen, wie fein darauf beziig- 
liher Brief an Salzmann beweift. Sriederife gab ihm, als er 
zu Pferde jaß, die Hand zum Abfchied. Gegen die Annahme, 
das Gedicht beziehe fich auf feinen Beſuch in den Weihnachts⸗ 
ferien, jpricht geradezu alles; denn vom Winter zeigt fich Teine 
Spur und von einem fo traurigen Abjchied konnte damals um 
jo weniger die Rede fein, als das Verhältniß noch nicht jo weit 
gediehen war. Freilich der fechzigjährige Goethe bezog wohl 
fpäter das Gedicht, von bem er noch wußte, daß er ed Friederifen 
gegeben, auf einen Befuch zu Sefenheim, wenigftend war es ihm 
erwünſcht, e3 zur Ausmalung des fejenheimer Liebeslebens zu 
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verwenden, von dem ihm nur ſo wenige einzelne fefte Erinnerungen 
und Zeugnifle geblieben waren; denn unzweifelhaft hat er unfer 
Gedicht im Auge, wenn er bei Befchreibung feines Rittes zur 
Zeit der Dfterferien jagt: „Leider verzogen ſich die Anftalten [zur 
Abreife] und ich fam nicht fo frühe weg, als ich gehofft Hatte. 
So ſtark ih auch ritt, überfiel mich doch die Naht. Der Weg 
war nicht zu verfehlen, und der Mond beleuchtete mein leiden- 
Ihaftliches Unternehmen. Die Naht war windig und fchauerlich; 
ih fprengte zu, um nicht bis morgen früh auf ihren Anblid 
warten zu müſſen. Es war jhon fpät, als ich mein Pferd in 
Sejenheim [im Wirthshauſe) einjtellte.” Dabei fümmerte es ihn 
nicht, daß einzelnes gar nicht zu feinem Ofterbefuche ftimmte, 
vor allem nicht, daß Yriederife ihn diesmal froh entließ. Im 
Gedicht überfällt nicht die Nacht den Reitenden, fondern er reitet 
erft am Abend weg. Die Nacht ift nicht eigentlich windig, da 
die Winde nur „leife Flügel” ſchwangen, was Goethe überfah. 
Auch paßt der Weg nicht, der hier fo dargeftellt wird, ala ob er 
gleich durch einen langen Wald gefommen und die Berge nahe 
geweſen. Zu mwahrjcheinlihen genauen Bermuthungen, wann 
das Lied entitanden, fehlt ung jeder Halt, da bei Goethes eigener 
Darftellung der fejenheimer Liebe dem Dichter nur ein ſehr un- 
beftimmtes Bild derfelben vorjchwebte, die Ausführung im ein 
zelnen novelliftifch frei ausgeführt werden mußte, der einzelnen 
in feiner Seele haftenden Erinnerungen fehr wenige waren. 
Wie in den drei erften Strophen fich die wunderbare Gewalt 
ber Liebe in dem fehnfuchtsvollen Drange nad) der Geliebten, 
zu welcher er ſich noch am fpäten ſchaurigen Abend unmider- 
ftehlich Hingetrieben fühlt, und in der unendlichen Wonne ihrer 
Gegenwart ausfpricht, jo in der legten der bittere Schmerz des 
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Abſchiedes. Alle weitern Außern Umftände find völlig über— 
gangen. Einen großen Theil des Gedichte nimmt die Be- 
fchreibung der fchauerliden Nebelnadt ein, die aber fein glühen- 
des, ihn wie einen Helden zur Schlacht treibendes Herz nicht 
einfhüchtern fonnte.*) Die innige Herzensfreude und das Glüd, 
welches er in ihrer Gegenwart empfand, mobei ihr ſüßer Blick, 
ihr heiteres, Liebliche8 Gefiht und ihre Zärtlichkeit für ihn her— 
vorgehoben werden, treten in der dritten Strophe als herrlicher 
Gegenfaß zu dem graufen Nachtritte hervor**), während bie 
vierte die trübe Bedrängniß des Abjchiedes fchildert, um mit dem 
tiefempfundenen Ausdrude des Glückes der Liebe zu fchließen. 


*) Gigentbümlih ift das Bild von bem bie Erbe wiegenben, zur Ruhe 
Bringenben Abend. Die Eiche und das Geſträuche beuten auf ben Walb, durch 
welden ber Weg führt. Oben fchaut ber umwölkte Mond geipenftifh herein. 
Er ſcheint ihm auf einem Hügel von Wolken zu ruhen, wobei Dffian vors 
ſchweben mochte, bei dem die Geifter ber Geſtorbenen von Hügeln herabkommen 
und die Helden meift auf Hügeln ruhen. Sonft ſpricht Dffian von der Mond⸗ 
pforte. Sanders erklärt „hochaufgethürmte Wolkenmaſſen“. Daß bie Winbe 
„leife Flügel” ſchwingen, deutet auf das nädtlihe Rauſchen der Bäume auch 
bei jehr mäßig gehendem Winde. 

**) Sin dem rofenfarbnen Frühlingswetter find beide Ausbrüde 
bildlich zu fallen; man bat nicht etwa an Rofenwangen zu denken; au roſen⸗ 
farben deutet auf ben heitern Glanz, wie wir von rofenfarbigem Lite, 
rofenfarbiger Laune ſprechen. — Ihr Gbdtter, ein Audbrud jubelnder 
Freude, ven Goethe nicht bloß in feinen Singfpielen, fonbern auch im Taſſo 
bat. Derfelbe hatte fi wahrſcheinlich aus dem franzöfiihen dieux, grands 
dieux eingebürgert. Goethe braucht Götter fehr häufig. So fchreibt er einmal 
an Kefiner: „Gott verzeihd den Göttern, die fo mit und Tptelen!” unb er redet 
von den „Böttern”, den „heiligen Göttern”. Bgl. zu Lieb 51. — Bei es 8 
ſchwebt vor, daß „Zärtlichkeit fir mich auf dem Befichte lag". — Nach ber jegigen 
Faflung tft die Rede bei für mich abgebrochen, während früher lag hinzuge⸗ 
dacht ward. 


- 


55. Willkommen und Abſchied. 56. Neue Liebe neues Leben. 145 


Sn der frühern Faffung war des herzlichen Blickes, der liebe- 
vollen Küſſe der Geliebten gedacht, die ihm fo viele Wonne, aber 
auch fo tiefen Schmerz bereiteten, da fie ihn erinnerten, wie bald 
er von ihr fcheiden fol. Vgl. Lied 28 Str. 2. Seht wird der 
Wonne ihrer Küſſe der aus ihren Augen fprechende Schmerz 
entgegengeftellt. Früher geht die Geliebte, die ihn begleitet hat, 
der er mit Thränen nachblidt, jeßt geht er ſelbſt, während fie 
ftehn bleibt und ihm thränenvoll nahblidt, was er nur fehn 
fann, während er fich umdreht; in beiden Faſſungen fcheiden die 
Geliebten ftumm. Die fpätere ift an fich glüdlicher, doch ſchloſſen 
fi) früher die beiden legten Verſe leichter an. Bei allem Weh 
des Abſchieds, deſſen er fich erinnert, Schlägt doch das Gefühl der 
Wonne geliebt zu werden durch, und das noch lebhafter betonte 
bes Glückes, das dem Liebenden feine eigene Liebe eines folchen 
Herzens gewährt. Neines, kräftiges Gefühl durchweht das ganze 
lebhaft bewegte Lied, das freilich fehr einfach aufgebaut ift, da 
nur die Wonne des Wiederſehens und der Schmerz des Abſchiedes 
fi gegenübergejtellt und bei erfterm die ungeftiime Unruhe ge= 
fchildert wird, welche den Geliebten in dunkler Nacht durch den 
ſchaurigen Wald zu ihr Hintreibt. 


56. Neue Liebe neues Leben. 


In demjelben Hefte der Kris, wie das vorige Lied, une 
mittelbar vor demfelben. Merck Hatte es mit den Zeilen erhalten: 
„Du haft nun Friten [Fri Sacobi, der am 5. Februar 1775 
von Frankfurt iiber Darnıftadt gereift war] gehabt. Schreib mir, 
wenn [wann] er ankommen und was mit euch worden it. 
Dafür Haft du auch ein LTiedlein. Weiter Hab’ ich gegenwärtig 
nichts.” An Jacobis Gattin jandte er es Schon den 6. Februar; 
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denn unfer Lied war ed, von dent er diefer fehrieb: „Hier ift 
was für die Kris. Bald mehr.” Er wollte gleich darauf für 
diefe dag Schaufpiel mit Gefang Erwin und Elmire zum 
Drude in der Iris abjchreiben.*) Das Verhältniß zu der im 
fiebzehnten Jahre ftehenden Anna Elifabeth Schönemann, feiner 
Lili, hatte fich ſchon gegen Ende des vorigen Jahres gebildet. 
Goethe nahm das Lied 1788 unmittelbar nach Ged. 54 mit 
einigen Kleinen Beränderungen auf.**) Daß dieſes und das 
folgende Lied fich auf Lili beziehen, jagt Goethe felbft im fieb- 
zehnten Buche von Wahrheit und Dihtung Wir haben 
bier den leidenfchaftliden Ausdrud der unwiderftehlichen Gewalt 
der Liebe, die den Dichter fich felbjt jo ganz raubt, daß er von 
diefen Banden fich befreien möchte. Ganz unglaublich ift es, 
daß dem von gleicher Leidenſchaftlichkeit Hingerifjenen Dichter 
bier ein Gedicht von Günther vorgefchwebt habe, worin er klagt, 
die Geliebte ſelbſt müſſe gejtehn: „Wenn ich diefen [Bauber- 
jtriden] könnt’ entreißen, Müßt' ich billig Simfon heißen.“ Das 
güntherſche Lied ift in ſechsverſigen mit einem Reimpaar enden 
den Strophen gejchrieben, wogegen unferes beginnt mit einer dem 
Volkston abgelaufchten Anrede an fein eigenes Herz (vgl. Lied 
53, 5), defjen plögliche Veränderung ihm fo wunderbar vor— 
fommt. Un die Frage, wie es nit ihm werden folle, ſchließt fich 
in einer zweiten deren Begründung, daß er fich fo bedrängt fühlt, 
%) Bon bem Abdruck in ber Iris unterfcheibet fi bie erhaltene darm⸗ 
ftäbter Handſchrift nur darin, daß fie 1, 8 richtig nur ftatt mir, 8, 7 Ver⸗ 
ändrung ftatt Verwandlung, 8 Liebe! laß bat. 2, 6 lautete urfprünglich 
Sie mit feftem Vorfayg fliehn. Die jegige dem Liebe in ber Iris ges 
gebene Ueberfchrift fehlt. 


**) In der Iris fland 1, 8 worum, 7 Semikolon ftatt Gedankenſtrich, 
8 mir (flatt nur), 3, 7 Verwandlung. 
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die dann in ber dritten näher bezeichnet wird, in dem fremden, 
neuen Leben, durch das er ſich ganz verändert findet. Die Aus- 
führung von letzterm geben V. 5—7, daß er an nicht? mehr 
wahren Antheil nehme (nicht3 ihn anziehe*), nicht3 betrübe), er 
nichts mehr treibe, woran er früher fich erfreut, er feine Luft 
mehr an etwas habe. Die erjte Strophe fchließt mit der Frage, 
wie er nur dazu gefommen. — Str. 2. Daß die Geliebte ihn mit 
unwiderftehlicher Gewalt fehle, fpricht er in lebhafter Frage au, 
wobei er, ftatt einfach die Geliebte zu nennen, fich deren Vorzüge, 
ihre Jugendfriſche, die Anmuth ihrer Geftalt, ihr Treue und 
Güte blidendes Auge fich vorhält.**) Vergebens ſucht er von 
ihr loszukommen, immer zieht es ihn zu ihr zurüd. — Str. 3. 
Und fo hält fie ihn wie eine Zauberin unauflöglic an ſich feit, 
fo daß er nur in ihrem Kreife, nach ihrem Willen leben muß. 
Um fein gedemüthigtes Selbſtgefühl zu rächen, ftellt er fie als 
Bauberin nad) einer ſchon den Alten geläufigen Borjtellung dar, 
wie auf andere Urt in Lilis Part (verm. Ged. 23), Diefes 
Bauberfädchen iſt die in der vorigen Strophe gejchilderte un- 
widerftehliche Anziehungskraft. Daß er auf ihre. Weife leben 
muß, erpreßt ihm das Gefühl, er fei wie ausgetauſcht, da er 
fi nod) vor furzem ganz frei gefühlt Habe, und reißt ihn zu 
dem Anrufe an die Göttin der Liebe hin, fie möge ihn von diefer 
ihn ſich ſelbſt entreißenden Leidenſchaft wieder befreien. Dies 
ſcheint mir pafjender, als unter der Liebe die Geliebte zu ver- 
ſtehn, was freilich fpracdhlich angeht. Zu unſerm Liede vergleiche 


*) An feine frühern Geliebten darf man bier ja nicht benfen; fein Herz 
war in ber legten Zeit ganz von Liebe frei geweſen. 

**) Irrig ift die Deutung, er frage fih, worin, in welchem biefer Vorzüge, 
bie Gewalt ber Geliebten über fein Herz liege. 
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man da3 1788 in Rom gedichtete an Kupido. Die wahrjcheinlich 
einer fprihmwörtlihen Redensart entnommene Ueberjchrift, die 
wohl nur zufällig dent Versmaße des Liedes entjpricht, verjchiebt 
die im Liede herrſchende Enıpfindung, ſchließt ſich nur äußerlich 
an den dritten Vers an. 


57. Au Beliuden. 


Wohl gegen Mitte Februar 1775 gedichtet. Ganz entſpricht 
der hier geſchilderten Lage des Dichters der im Briefe an die 
Gräfin Auguſte Stolberg vom 13. Februar beſchriebene Fajt- 
nachtsgoethe, „der in galonirtem Rod, fonft von Kopf zu Fuße 
aud in leidlich fonfiftenter Galanterie, umleuchtet vom unbe- 
deutenden Prachtglanze der Wandleuchter und Kronenleuchter, 
mitten unter allerhand Leuten, von ein paar jhönen Augen 
am Spieltifche gehalten wird, der in abwechjelnder Zerſtreuung 
aus der Geſellſchaft ins Konzert und von da auf den Ball ge- 
trieben wird und mit allem Intereſſe des Leichtfinns einer nied- 
lihen Blondine den Hof macht“. Heinfe jhrieb am 21. Februar: 
„Goethe ſchickt immerfort Lieder, und alle follen und müſſen 
gedrudt werden; und in Wahrheit find alle vortrefflih und 
Meifterftüde.” Gedrudt wurde das Lied im Märzheite der Iris 
und zwar entjchieden irrig vor Lied 56, mit einer einzigen 
Aenderung*) 1788 unmittelbar nad) 56 aufgenommen, mo es 


*) 8, 8 begann früher Ahndungsvoll hatt’ ich bein Bild. 1788 
ſchrieb Goethe Hatte ſchon dein liebes Bild. Die zweite Ausgabe hatte 
das liebe Bild. Der Drudfebler ber dritten das liebe Kind ging in bie 
legter Sand Über. Später muß Goethe, auf ben Drudiehler aufmerffam ge- 
madt, fi für die Lesart Hatte ganz dein Liebes Bild entjhieben haben, 
bie feit ber Duartaudgabe in ben Druden fteht. Wagner fand in Merds Rad 
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auch in allen folgenden Ausgaben fteht. Der Wechfel zwifchen 
fünffüßigen und halb fo langen trochäiſchen Verſen ift höchſt 
paffend zur Bezeichnung der gewaltigen Erregung. Belinde 
hatte er die Geliebte fchon in den Widmungsverjen des Ging- 
jpiel8 Erwin und Elmire genannt, wontit dafjelbe Heft der 
Kris begann. Das Lied Hatte Goethe wohl ohne Ueberſchrift 
geſchickt. Belinde war damals ein beliebter dichterifcher Name, 
wie bei Glein und Jacobi. Eine nähere Beziehung liegt fern. 
Da Lili Familie in glänzenden äußern Berhältnifien lebte, fo 
fah der junge Dichter fich durch fie bald in vornehme Gejellfchaft 
gezogen, die feiner nach reiner Natur und inniger Gemüthlichkeit 
verlangenden Seele peinlich waren. Diefen Gegenfaß jprechen 
die drei erften Strophen aus, in welchen fid) an die fchmerzliche 
Frage, warum fie ihn in jene Pracht ziehe, die Schilderung feines 
in der erjten Zeit feiner Bekanntſchaft mit Lili genofjenen Glüdes 
ſchließt. Damals lag er in feinem bloß vom Dämmerjchein des 
Mondes erleuchteten Schlafzimmer, ganz verſunken in dag Vor- 
gefühl reinfter, durch feine Berührung mit der vornehmen Welt 
getrübter Liebesftunden. — Daran fchließt fich im ſchärfſten Gegen- 
faß Str. 4 der Ausdrud feiner Verwunderung, wie er es vor 
dem glänzend erleuchteten Spieltifche und fo vielen unerträglichen 
Geſichtern der vornehmen Geſellſchaft auszuhalten verniöge, 


laß eine Abſchrift, die er Irrig für die Beilage eines Briefes aud bem Auguft 
bielt. In Ph. Kayfers Kompofition bes Liebes (1777) ift ein Vers verändert. 
Ich weiß nit, wie S. Hirzel in feinem Katalog vom Auguft 1874 (S. 180) 
Dazu gelommen, unfer Lieb, eigentlich bie Abfchrift vefjelben, die in feiner Goethe⸗ 
Bibliothel fi befindet, Ende 1774 zu fegen, was rein unmöglid. Die weimarifche 
Ausgabe führt auch biefe Handſchrift an, ohne etwas über ihre Herkunft zu 
fagen; fie war wohl an Merk oder an ben Herausgeber ber Iris gefandt 
worben. 
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fo daß er fich fragen muß, ob er noch er ſelbſt fei. — Strophe 5 
fchildert dagegen Lilis Liebe, Güte und Natur, deren Nähe ihn 
beglüde. 1 f. bilden den Gegenfag zu den unerträgliden 
Gefihtern (4, 3), 3 f. zu den vielen Litern und dem 
Spieltifch (4, 1f.) Ueber Engel vgl. zu Lied 47 ©. 128*, 


58. Mailied. 


Unter der Auffchrift Maifeſt, P. unterzeichnet, im Sanuar- 
hefte 1775 der Kris, für die Goethe es ſchon am 1. Dezember 
1774 an J. ©. Jacobi gefchidt Hatte. Es gehört wohl in die 
heitere Frühlingszeit des Jahres 1774. Das Lied indie ſtraßburger 
Beit zu verfegen, ift fein Grund gegeben: daß er es gleichzeitig 
mit 59 fandte, beweift nichts; auch Lied 3 gehörte zu derjelben 
Sendung. Bernays hält an Friederifen feit, auf die nichts deutet. 
Goedeke denkt, obgleich Goethe ſchon vor Dftern nad Straß- 
burg ging, an den Frühling 1770 und Frankfurt, beſonders an 
Franziska Erespel, fein Fränzchen (Lied 48). In der 1788 ge- 
oröneten Samnilung erfcheint es unmittelbar nad) dem vorigen 
Kiede*) mit der jegigen Auffchrift, die auch fpäter beibehalten 
wurde, obgleich 1814 ein neues, fo iiberfchriebeneg Lied Hinzutrat. 
Das natur und liebefelige Herz ſchwingt ſich Hier der Lerche 
gleich jubelvoll zum Himmel. Die drei eriten Strophen feiern 
die Herrlichkeit des jungen, überall Leben und Wonne fchaffenden 
Frühlings **), wobei 3, 3 f. gleihfam durch wiederholten Anruf 


*) Hier war 6, 3 dlinkt in blickt geändert. Erft in ber zweiten Aus⸗ 
gabe warb 8, 2 warmem ftatt warmen gefchrieben. Die britte hat irrig 
Punkt nad Str. 7. 

“*) 2, 3. Zu den Stimmen vgl. die „Auftgefänge am grünen Ort” am 
Anfange ber erfien Walpurgisnacht (Ballabe 82). 
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(vgl. 1, 3 |.) abſchließen. Str. 4 f. enthalten den Preis der in 
der Schöpfung mwaltenden Liebe. Vgl. Lieder 67, 11 f. 68, 15. 
vermifchte Ged. 12, 62 ff.*) Zuletzt fpricht der Dichter dem ge— 
liebten Mädchen mit frifcher Innigkeit die volle Hingabe feiner 
ganz unwiderftehlih angezogenen Seele au: fie leihe ihm 
Jugendfriſche und Freude, ermuthige ihn zu neuen Liedern und 
zu frohem Tanze, wofür er ihr ewiges Glück wünſcht. Der Schluß 
deutet entjchieden darauf, daß der Frühling den Dichter neu 
belebt hat, wie denn gerade im Frühlinge 1774 jugendliche Freude 
diefen von neuem vollergriff. Das Lied bricht etwaß nüchtern ab, und 
zeichnet fi) mehr durch leichten Fluß und Wohllaut als inniges 
Gefühl aus. Bernays rühmt „die leiht und kühn fi auf- 
ſchwingenden Verſe, die wie ein weit aushallender Subelruf der 
zugleih mit der Natur zu neuen Sugendfreuden erwachenden 
Seele erklingen”. 


59. Mit einem gemalten Band. 


Eine Abſchrift des Liedes ohne Ueberſchrift Hat fih in 
Sriederifend Nachlaß erhalten. Dort Steht Str. 2, 2 meiner 
Liebften, 3 Und dann tritt fie für, 4 Mit zufriedner. 
Str. lautete: „Schickſal, fegen (jo!) diefe Triebe, Laß mich Ihr 
und laß Sie mein, Laß das Leben unſrer Liebe Doc fein Rofen- 
leben fein.” Str. 5 begann: „Mädchen, das wie ich empfindet, 
Reich mir deine liebe Hand.” Gedrudt wurde es zuerft in der 
Kris, unmittelbar vor 58; ed war Lied, das ein ſebſtge— 


*) 4, 4 Kene Höhen find die des Taunus. — 5, 7 Blütenbampf 
fol bezeichnender als Blütenduft die von Duft geſchwängerte Luft bezeichnen. 
Sean Paul braudt fo Blütenathem. Vgl. Voß Luife I, 145 „wie ber Roden 
mit grünlidem Dampfe daherwogt“. Nom Dunfte ſteht Dampf Lieb 69, 3. 
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maltes Band begleitete überfchrieben und D. 3. unterzeich- 
net.*) In der handichriftlihen Sammlung jeiner Gedichte von 
1777 ftellte Goethe Tuftig und meiner Liebften ber und iiber- 
jchrieb das Lied Zu einem gemalten Bande. So warb es 
denn 1788 in die erjte Ausgabe nad) Lied 58 aufgenommen; nur 
trat in der Ueberſchrift Mit ftatt Zu ein. Goethe ſelbſt erzählt 
im elften Buch von Wahrheit und Dihtung: als er von 
dem längern Aufenthalt in Sejenheim nad) Straßburg zurüd- 
gelehrt fei, Habe er darauf gefonnen, Friederiken durd) eine neue 
Gabe neu zu werden, und da gemalte Bänder damals erit Mode 
geworden, ihr gleich ein paar Stüde gemalt, die er, weil er 
längere Zeit über nicht habe fommen können, mit einem feinen 
Gedichte gefandt. Zur Verwerfung diefer fo beftimmten Angabe 
in dem Hauptpunfte liegt fein Grund vor. Goedefes Verlegung 
des Gedichtes in das Jahr 1772 oder gar in die Zeit unmittel- 
bar vor der Abreife nach Straßburg anfangs April, was er für 
möglich Hält, ift ganz haltlos. Aber er war troß allem, was 
wir jo bejtimmt wiffen, davon überzeugt, das Verhältniß zu 
Friederiken fei „durchaus nicht leidenfchaftlicher Natur und eben- 
fowenig andere Neigungen ausſchließend“ gemejen ! 

Auf den Anfang des Frühlings als Zeit des Malens und 
der Sendung deuten die jungen Frühlingsgötter und der 
Zephyr Hin. Er freut ſich Schon, wie fie, mit dem Rofenband 
geſchmückt, in ihrem Frühlingsfleide vor den Spiegel treten wird, 
und für die Luft, die ihr feine Gabe machen wird, wünfcht er ſich 
zum Lohn nur einen Blid der Zufriedenheit, der bier an die Stelle 
des größere Vertraulichkeit bezeichnenden Kuſſes getreten. Dabei 


*) 1, 4 ftanb lüftig, 2, 2 meiner Liebe, 3 Und fie eilet, nad 
4 Buntt, 8, 2 Sie, wie, 3 Einen Kuß! nach 5, 2 Punkt. 
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muß man fi) freilich erinnern, daß die Freiheit des Küſſens 
damals weit größer als in unjerem SZahrhundert gemefen. 
Str. 3, 3 geht das Lied in die lebhafte Anrede über, wobei dag 
einfache geliebtes Leben die herzlichite Liebe ausſpricht. Schon 
die Alten brauchten jo Con, vita als Anrede. Bei Gellert 
fteht: „Sch hieß ihn mein Montan! er mid mein Herz, 
mein Leben!“ Leffing tadelte, daß Schönaich in einem Drama 
die Königin den König mein Leben anreden ließ. Bei Wieland 
findet fi) die Anrede an die Schöne mein angenehmftes 
Leben (Idris IV, 47) Bon eigenthümlicher Kraft ift Goethes 
alliterirende8 geliebte? Leben. Der urjprünglide Schluß 
war viel bindender als der jeßige; dennoch dürfte Friederike 
ihn mehr für eine gefühlvolle Galanterie als für ein Verfprechen 
ewiger Treue gehalten Haben, wie vielverfprechend er auch wirklich 
war. Sept ſoll fie frei ihm ihre Hand geben, ihn als ihren 
Freund anerkennen; wenn aud kein Heilig Band fie umgebe 
(Lied 26 Str. 2, 1), fo foll das Band zwifchen ihnen nicht fo 
ſchwach fein wie diefes ſchwache Rofenband. Friſcher Wohl- 
laut, inniges Gefühl und fchöner dichterifher Schwung (be⸗ 
fonder8 Str. 1, 2 f. 2, 1 f.)*), zeichnen das anfpruch3lofe 
Lied aus.**) 


*) Streuen ftatt fireuten möchte bier kaum zu billigen fein, ba er bie 
Verfe doch erft gebichtet haben wird, als er dad Band gemalt hatte. Er läßt 
junge Frühlingsgötter (Genien, die der Frühling gefanbt, Amoretten) die Roſen 
auf dad Banb fireuen. Der Frühlingswind fol es zu ihr bintragen, ja es um 
ihr Kleid ſchlingen. 

**) 3,2. Zung fol gleihfam ben lieblichen Jugendduft ber Geliebten 
bezeichnen. — 4. Genung, eine befonder$ von Klopftod und Herber nicht bloß 
im Reime gebrauchte Form. 
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60. Mit einem goldnen Halskettchen. 


Unfer Lied erſchien zuerſt 1775 im Auguſthefte der Iris 
hinter den vier von Lenz an Goethe gerichteten, 2. an G. unter: 
fhriebenen Berjen Dentmal der Freundſchaft; es trug die 
Ueberſchrift Mit einem goldnen Halskettchen überfhidt 
und war P. unterzeichnet. Es fcheint, wie 58, dem heitern Früh—⸗ 
ling 1774 anzugehören. Mit der jegigen Meberjchrift nahm es 
Goethe 1788 unmittelbar nad) dem vorigen Liede auf; die lebte 
Strophe Tautete früher*): 

Denn wär! ed eine anbre Kette, 

Die fefter Hält und ſchwerer drückt, 

Da winkt’ ih bir wohl felbft — Lifette, 

Ganz recht mein Kind! Nicht gleich genidt. 
Goedeke hat die Behauptung gewagt, das Lied ſei an Lifette 
NRundel, eine Freundin von Goethes Schweiter, die Schweiter 
des franffurter Stallmeifters, gerichtet, zu deren Einfegnung 
ihr Oheim, Dr. Kölbele, 1764 ein Erbauungsbuch gejchrieben 
hatte. Dieſe gehörte damals fchon zu den ältern Mädchen. 
Der Name Lifette ift blos des Reims wegen gewählt (vgl. zu 
Lied 6); das Ganze beruht auf freier Dihtung. „Schwer zu 
glauben!” bemerkt v. Xoeper; freilich wenn man der Ueberzeugung 
ift, Goethe habe nur auf äußern Anlaß zu dichten vermocht, was 
eine arge Beſchränkung feiner Dichtergabe vorausſetzt. Auch den 
wahren Dichter ergreift oft die Quft, einen dichterifchen Gedanken 
fpielend hinzuwerfen. 

Der Dichter nimmt fi) die Erlaubniß mit dem ftatt einer 
Trage einfach verfihernden Dirdarf. Sehr Hübich ift die Bitte 
gewendet, die Freundin möge dag Kettchen tragen. Er bezeichnet 


*) Daß das Lied in der Ir is beginne Laß dir dies, hat manirrigbehauptet. 


60. Mit einem goldnen Halskettchen. 61. An Lottchen. 155 


es nicht einmal ausdrüdlich als feine Gabe, ja er fpricht eg aus, 
daß er fie nicht etwa durch das Kleine Geſchenk an ſich feijeln 
wolle, wo fie freilich bedenklicher fein diirfte: e3 foll ihr nur zum 
Schmude am Tage dienen, jie abends, ohne einen andern 
Werth darauf zu legen, ed wieder hinwerfen. 


61. An Lottchen. 


Erſchien 1776 im Januarhefte des Merkur ald Briefan 
Lottchen mit Goethes Unterfchrift. Wahrſcheinlich ift es auf der 
Schmeizerreife im Mai 1775 zu Straßburg gejchrieben. Lottchen 
ift wohl daffelbe Mädchen in Offenbach, das er mit den Grafen 
Stolberg und Klingerbefuchte, worüber Klingerinder Sturm- 
und Drangperiode von Max Rieger das bisher Ermittelte 
gebracht Hat. Freilich wifjen wir noc) von einem andern Mädchen, 
das gleich nach dem Bruche mit Lili auf ihn Eindrud gemadt, 
fo daß er in feinem Reiſetagebuch von diefem fchrieb, es fei die 
höchſte Zeit gewejen, noch einige Tage und e3 wäre zu ſpät ge= 
wejen. Aber an diejes wird er von feiner damaligen kurzen 
Reife aus kaum gefchrieben Haben. Gegen die Beziehung auf 
die weßlarer Lotte fprechen, abgefehen davon, daß es auf diefe 
gar nicht paßt, die rein äußern Gründe, daß Goethe diefe nie 
Lottchen nannte, daß er es vermiedem haben würde, öffentlich 
in Mertur auf diefe Hinzumeifen, da man wußte, dab Yrau 
Keftner darunter zu verftehn fei, die ihm die Darjtellung ihres 
Verhältniffes im Werther fo jehr verübelt Hatte, endlich daß 
die Verje nicht, wie andere, die er ihr gefandt, und auch feine 
Briefe in ihren Nachlaß gefunden wurden. Da ift man denn 
auf Jacobis Halbſchweſter Katharine Charlotte gefallen, die er 
1773 in Frankfurt kennen gelernt Hatte, mit der er auch in Brief- 
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wechſel ftand, aber auch diefe nennt er nur Lotte, und wir ge- 
winnen dadurch fo wenig einen feiten Haltpunft für die Er- 
läuterung des Gedichts, daß der Ton des Ganzen den Berhält- 
niffe zu diefer, fo weit wir es fennen, widerſpricht, auch einzelnes 
ſchwer zu deuten ift, wie 3. B. die Beziehung der Beiden (3) 
auf Goethe und defjen Schon zwei Jahre von Frankfurt gefchiedene 
Schweſter höchſt fonderbar wäre. Daß diefer dichterifche Brief 
unter dem Briefe an Lotten gemeint fei, deflen er gegen die 
Fahlmer am 31. Oftuber 1773 gedentt, ift unwahrfcheinlich, gerade- 
zu abenteuerlich darauf den gar nicht näher bezeichneten Brief zu 
beziehen, den Frau von Stein für Goethe abzufchreiben im Juni 
1786 unterlaffen batte.*) 1788 nahm Goethe das Gedicht mit 
der jeßigen Ueberſchrift unmittelbar nad) dem vorigen mit einigen 
Beränderungen auf.**) 

Gejchrieben ift das Gedicht in vierverfigen, abwechſelnd 
reimenden jambifchen Syftemen, von denen dreimal zwei, einmal 
drei zu einer Strophe verbunden find, nur in 2 und 6 ein ein- 
ziges jich findet, bloß die erſte Strophe hat durch einen dreifachen 


*) Auch bie Vermuthung, Wieland habe das Gedicht von Düflelborf er» 
halten, nicht von Goethe felbft, ift unglaublid. 

++) Urſprünglich ſtand 4 f. „Denken an das Abenbbrod, Das bu ihnen 
freundlich reichteft”, 6 mir (ftatt un®) und reihgebauter, vor 10 fein Abfag, 
12 den vollen, 18 ein gute, gutes, 19 Leicht’, unruhige, 23 Semitolon 
nah Schmerz, 36 Vertrauen (ftatt nur Neigung), 38 Weh’ unb 
Glücke, 41 Herze ſchließt. Handſchriftlich ftanb 1788 zuerft 4 bu bei dem, 
5 Uns bie Hand fo, 24 unjer, 41 Herz — ed. Erft die britte Ausgabe 
bat 30 fo oft wohl burd einen bloßen, in ber Ausgabe legter Hanb nicht vers 
befferten Druckfehler flatt oft jo. Reichardt gab 1804 im zweiten Theil feiner 
Lieder ber Liebe und ber Einfamleit, zur Harfe und zum Klavier 
zu fingen bie Strophe „Wohl ich weiß es“ (8. 22—29) ala ein befonberes Lieb 
mit ber Ueberſchrift An Maja, wohl nad bem Drude von 1788. 
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Reim neue Verje.*) In der Reinftellung und der Länge der 
Verſe herrſcht große Freiheit. Der Dichter wünſcht dem guten, 
fi einfam und gedrücdt fühlenden Mädchen herzlich Glüd, daß 
ed, wie es ihm gejchrieben, eine wahre Herzensfreundin gefunden. 
Lottchens freundliches Andenken ermwidert er mit der Verficherung, 
daß er mit feinen beiden Yreunden, den Grafen Stolberg, aud 
in der drängenden Unruhe **), worin fie ſich befinden, gern jenes 
Abends fich erinnert, wo fie ihre Befanntfchaft gemacht und wo 
er gleich die innige Güte ihres Herzens erkannt, die fich in 
ihrem Briefe fo ſchön ausfpreche ( V. 1—13). Nach unjerer 
Beziehung würde bei der „reichbebauten Flur in den Schooße 
herrlider Natur” Offenbach vorſchweben, das fchon damals in 
manchen ſchönen und ausgedehnten Gebäuden bedeutende Ans 
fünge einer Stadt zeigte. Das im September 1774 zu Offen- 
bad gejungene Bundeslied (gefellige Lieder 5) enthielt nad 
der urfprünglihen Faſſung die Verfe: „Und mie umher die 
Gegend, fo frifch fei unjer Glück.“ Am fiebzehnten Buch von 
Wahrheit und Dichtung ift von der holden Umgegend 


*) Man könnte vermutben, bier fei V. 7 ein fpäterer Zufag, ben ber 
Dichter gemacht, ohne zu bebenfen, baß er bamit gegen bie fonft befolgte Reim: 
form verftoße, aber bie bieße doch eine auffallende Erfcheinung durch etwas 
faum minder Auffallendes erklären. Abweichende metrifhe Form einzelner 
Strophen findet fi) bei Goethe auch fonft, felbft eine Abweichung in der Verszahl 
der Strophen, aber nur um eine befondere Wirkung zu erreichen, in Lieb 1. 
41. 60. 69. 74, gefellige Lieber 1, Mignon? Lieb 1. 

se, Sie fanden fich auf der Reife in mannigfachſter Gefellihaft, waren in 
Karlsruhe auch bei Hofe gewefen. Gerade zu Straßburg erbielt Fr. 2. von 
Stolberg die Nachricht, daß die Engländerin, in bie er fih zu Hamburg verliebt 
und bie er als Selinde gefeiert hatte, feine Neigung zu ihm Babe. Goethe 
ſchreibt nach ber Rückkehr an deſſen Schwefter, oft habe er in deſſen Unglüd das 
feine beweint. 
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die Rede, in welche man von den bi? an den Main reichenden 
Terrajjen von Lili Oheim Bernhard überall freien Ausgang 
gehabt, fo daß ein Liebender für feine Gefühle feinen erwünjchtern 
Raum hätte finden können. Der Ort ſelbſt fei jehr anmuthig; 
jogar das einfame Vorüberwogen eines leife bewegten Stromes 
ſei höchſt erquicklich geweſen und habe einen entjchieden be= 
rubigenden Zauber verbreitet. Auch in den Briefen an Auguſte 
Stolberg aus dem Auguft 1775 wird die Ausſicht als angenehm 
geihildert und dabei der „artigen Dörfchen“ links gedacht. Die 
freie Umgegend bot zu den jchönften Spaziergängen reiche Ge— 
legenheit. Auf dem nahen Mühlberge befanden fich Weingärten. 
Und in welchem Lichte mußte Offenbach dem Dichter erfcheinen, 
der bier die ſchönſten Stunden der Liebe genoffen hatte, fo daß 
and ein übertriebenes Lob der Schönheit der Gegend um fo 
weniger auffällt, ala e3 dem noch dort wohnenden Lottchen wohl 
tbun mußte. 

Der Dichter geht dann auf Lottchens empfindfame Klagen 
zuftimmend ein, beſonders auf das von ihr geüußerte Sehnen 
noch einer gleichjtimmigen Seele, der fie ſich ganz erfchließen 
fönne (14—28). Das Leben, in das wir hereingeiworfen werben, 
bietet fo manches, was uns reizt oder verdrießt, aber alles 
ſchwindet, ohne uns irgend zu befriedigen. Wir fühlen die Be— 
ziehung diefer Schilderung (14—21) erft recht, wenn wir und 
Lottchen, das Goethe einmal ein „ſeltſames Gefchäpf“ nennt, ala 
eine Waife denken, die bei Verwandten Aufnahme gefunden. 
In diefen wogenden Welttreiben erwacht die Sehnfuht, ganz 
bon einem andern Herzen gefannt und gefühlt zu werden und 
jo in innigem Mitflingen einer verwandten Seele alles neu und 
doppelt zu genießen. Wenn der Dichter von „allen Leid und 
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Freude ber Natur“ fpridht, fo dürfte er eben auf die trübe 
Stimmung Lottchen? eingehn. Unter Natur verfteht er bier 
die ganze ung umgebende Welt. Hieran ſchließt ſich 29—40 in 
leichtem Webergange die Schilderung der Stimmung, in welcher 
er die vergebens nach einem anflingenden Herzen fich jehnende 
Freundin getroffen.*) Und fo fchließt er (41—44) mit der Freude, 
daß er ihr damals in ihren fehnfüchtig gepreßten Zuftande mit 
freiem Antheil entgegengetreten und- gefühlt habe, fie jei wahrer 
Liebe werth, und daß jeßt, was er damals gewünfcht, der Himmel 
möge fie ſegnen, fo ſchön in Erfüllung gegangen. 


62. Auf dem See. 


Gedrudt zuerſt 1788 nach Lilis Park (verm. Gedichte 23). 
Dieje wundervollen Verje, welche fo innig den frischen, freudigen 
Muth Schildern, der fih im Genuſſe der herrlichen Natur durch 
nichts, auch nicht durch die Erinnerung an die ferne Geliebte, 
die er aufgeben zu müfjen fürdjtet, ftören laffen will, wurden 
am 15. Suni 1775 bei der Fahrt auf dem züricher See von 
Zürich bis RichterSmweilgedichtet, die Goethe aneinem „glänzenden“ 
Morgen mit feinem jungen Freunde Bafjavant unternahm, wie 
er felbft im achtzehnten Buche von Wahrheit und Dichtung 
ausführlich berichtet. Aber nicht Bafjavant allein begleitete ihn, 


*) Das Unglüd eines ganz gewöhnlichen Daſeins ſprechen fehr ſchön 31 f. 
aus. — 83 f. ſchildern ben Schmerz, fein Herz zu finden, dem man ſich bauernb 
bingeben könne. Stoßen und ziehen ſtehen bier fehr Fühn für zurüdftoßen 
und anziehen. — Der Gedanke „So ſchwindet allmählich alles freudig ſich 
bingebenbe Vertrauen” tritt in belebter Frage bervor (35—88), wobei noch ein⸗ 
mal die Kälte ber theilnahmlofen Welt hervorgehoben wird. 39 f. fügen bie 
Folge hinzu, baß ber Geiſt alle Spannfraft und das Herz jebe Luft fih Hinzu 
geben verliert. 
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fondern andere Freunde nahmen an der Kahnfahrt bis Richters⸗ 
weil Theil. Das Lied nahm er, wie Gedicht 63 und 84, aus 
einem Gedenkheftchen in feine Schweizerreife, in welche er die drei 
Strophen in Zwiſchenräumen eintrug. Die erfte fchrieb er am 
früheften, recht frifchen Sommermorgen. Urfprüngli begann 
ba3 Lied: „Ich ſaug' an meiner Nabelſchnur Nun Nahrung aus 
der Welt, Und herrlich rings ift die Natur.” Er denkt fich als 
ein eben geborene3, fi) am Bujen der Natur erfreuendes Rind. 
In der Umgeftaltung von 1777 fehrieb Goethe: „Und frifche 
Nahrung, neues Blut Saug’ ic aus freier Welt”. Ueber das 
anbebende und vgl. zu Lied 35, 1. Wenn in einer Abjchrift 
Herders bier eurer ftatt freier fteht, jo fann dies nur Schreib- 
fehler fein; das Heranziehen der ihn begleitenden Yreunde wäre 
hier ganz ungeſchickt. 

Der jebt ganz abgebrochen beginnende Wonneruf des ſich 
in der Morgenfrifche neugeboren fiihlenden Dichters ergießt fich 
in einer lebhaften jambifchen Strophe. Er fühlt fich heimiſch 
am Bufen der Natur; der auf den Fluten fich im Tafte wiegende 
Kahn und die in der Ferne fich erhebenden Berge erregen feine 
Seele ganz eigen.*) Bei den Bergen fchweben bier die den 


*) Sehr bezeichnenb find Binaufwiegen für wiegenb hinauffahren, 
ähnlich wie davonheulen (gejellige Lieber 25 Str. 4, 2), fih emportheilen 
(Ballaben 8 Str. 1, 6), und wolkig bimmelan, von ben Bergen, bie himmel» 
hoch in bie Wolfen reihen, wie fon Homer von bem Felfen der Skylla fagt 
(Odyffee XII, 73 f.). Irrig ift das nad) Goethe Tod fon in ber Duartausgabe 
binter wolkig gefegte Komma. Goethe hatte urfprünglih geichrieben wolken⸗ 
angethan im Sinne „in Bolten gehüllt“. Aehnliche Fühne Zufammenfegungen 
hatte er nad) ber Neigung ber Leit fhon in Leipzig mit Vorliebe gebraucht, 
ſpäter nur mit beſonnener Auswahl ſich erlaubt. — 8. Statt Begegnen ſtand 
früher Entgegnen. 
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Hintergrund bildenden jchneebedecdten Alpen vor, wie in Klop— 
ſtocks Zürcherſee Str.5. In der profaifchen Schilderung feiner 
Fahrt auf dem LZürcherfee jagt Klopftod: „Wo fich der See 
wendet, fieht man eine lange Reihe Alpen gegen fi, die recht 
in den Himmel hineingrenzen.“ Bei diefer Wendung des Sees 
ſchrieb Goethe wohl unſere erfte Strophe. — Aber nach einiger 
Beit erwacht in feiner Seele die lebhafte Erinnerung an die 
verlafjene Geliebte, die ihm jeden Naturgenuß doppelt ſchön ge= 
macht bat; doc mit Gewalt entreißt er fich dem holden Traum 
feiner Liebe, um fih ganz der auch hier fich fo herrlich offen 
barenden, Leben fchaffenden Liebe Hinzugeben.*) Vortrefflich 
tritt hier die Anrede an fein niedergefchlagenes Auge ein. Aug’, 
mein Aug’, wie Lied 56 Herz, mein Herz. Der Dichter 
bedient fich hier treffend zweier vierfüßiger trochäiſcher Reime 
paare, deren zweites um einen Fuß fürzer ift. — Die dritte in der 
erſten Niederjchrift nicht durch einen Abſatz von der zweiten ge= 
fhiedene Strophe dichtete er, al8 er die Strahlen der Sonne in 
den See fallen ſah. Sie ift wieder in einer achtverfigen Reint- 
form gejchrieben, wie die erjte, aber die Verſe find trochäiſch, nur 
fürzer und ftatt des Trochäus tritt Häufig der lebhaftere Daktylus 
ein. Wenn die zweite Strophe von zivei Reimpaaren gebildet 
wird, einem mweiblihen und einem männlichen, jo reimen bier die 
Verſe wechfelnd und nur 6 und 8 find männlid. Taujend Sterne 


e) Liebe bier, wie Geb. 58. Vgl. oben ©. 151. Sn ber ohne Boethes 
Wiffen gebrudten vierbändigen Ausgabe (1791) und in der an Drudfehlern 
reichen britten (1815) findet fi durch zufälliges Zufammentreffen gold ftatt Gold. 
Gold ift Kofewort der Geliebten, wie Lieb 66, 8 au Goldchen fteht, kühn 
wurbe e3 bann auch adjeftivifch gebraucht, bem hold entfpredend. — 11. So 
im Sinne von fo fehr, wobei man nidt an obgleich denken, noch viel weniger 
einen Zweifel darin finden darf. 
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gligern im See (Klopftod bezeichnet den See ald ſchimmernd), 
während an den Bergriefen noch der weiche*), düftere Nebel 
hängt, der aus ihnen Nahrung zu ſaugen fcheint. Ein leichter 
Morgenwind erhebt fich in der ſchattigen Bucht, an der fie vor- 
überfahren, und reizend malt fich im See die reifende Frucht 
der bis an denfelben reichenden Kornfelder. Frucht, wie aud) 
Früchte, vom noch ftehenden Getreide. An die Weinberge, 
Klopſtocks Traubengejtad, kann nicht gedacht werden, da die 
Neben um diefe Beit erjt in der Blüte ftehen. So fchließt der 
Dichter mit einem Blid in den See. Die Taged- und Jahres— 
zeit treten bier am Schluffe deutlich hervor in der Anführung 
de8 Morgenwindes und der reifenden Frucht. Die 
Schilderung ift voll friiher Wahrheit, woran die treffend ge— 
wählten Zeit- und Beimörter**) einen wefentlichen Antheil haben. 
Auch die VBerd- und Reimform wechfelt recht bezeichnend. Eine 
finnbildliche Beziehung von 15 f. auf die noch verdedten Au3- 
fihten ind Leben würde die einfach ſchöne Dichtung entftellen. 
63. Vom Berge. 

Buerit in der Sammlung von 1788, unmittelbar nad) dem 

vorigen Lied und auf derfelben Seite, auf welcher diejes jchließt. 


*) Weiche fchrieb Goethe wohl erft 1788 ftatt bes urfprünglidhen Liebe, 

*) Thürmenb, boch fi erhebend, nach Elopftodifhem, auch von bem 
jungen Schiller nachgebilvetem Gebrauch. So bei Klopftod bie thürmende 
Woge, diethürmende Stabt. No 1795 brauchte Schiller im Spaziergang 
bie thürmende Stabt. Wieland fagt fo bie tHürmenben Alleen, Voß 
thürmenber Schnee, thbürmende Troja. So aub Klopftod hoch⸗ 
thürmende Königsftäbte, Schiller ſtolz auftbürmenpe Paläſte. Das 
abſtrakte Ferne ift gleihfalls recht bezeichnend. Aehnlich ſteht Breite Balladen 
7,17. Bol. S.170*, Ganz neu und malerifch ſchön braucht Goethe umflügeln, 
wie fpäter umfittigen (Lieber 78 Str. 2, 6). Flügel werben ben Winben auch 
Lied 83 und 59 gegeben. 
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Der Dichter fehrieb die Verſe in fein Gedenfheftchen, als fie an 
diefem Tage, in Richtersweil auf das befte bewirthet, die da= 
binterliegenden Berge erjtiegen hatten und, auf der Höhe ſich 
umdrehend, die entzücdende Ausficht über den See genoffen.*) 
Die Erinnerung, daß er Lili entfagen ſoll, trübt ihm den Genuß 
diefer herrlichen Natur, und doch ift die Erinnerung an fie fein 
höchſtes, ganz einziges Glück. In dem jegigen Schlußverje fpricht 
fi entſchieden aus, daß er nicht von der Geliebten laffen könne. - 
Sn Wahrheit und Dichtung findet Goethe mit Recht „diefe 
fleine Interjektion“ mit dem frühern Schluffe ausdrucksvoller. 
Aud in diefen wenigen Berfen herrfcht bezeichnender Wohllaut; 
die Wiederholung wirft recht anmutbig, wenn auch das zweites 
mal das alliterirende Liebe vor Lili wegfallen muß. 


64. Blumengruß. 


Diefe Tieblich duftenden Verſe, mit denen der Innigliebende 
den felbftgepflücdten und in Erinnerung an die Theure glühend 
and Herz gedrüdten Blumenftrauß überfendet, gab der Dichter 
im Auguft 1810 Belter, mit dem er in Teplig vom 8. bis zum 
23. verkehrte. Diejer feßte fie am 3. September al? vierftimmigen 
Canon, den er dem Dichter als Willtommen zum Geburtstage 
fandte. E3 waren wohl ältere Verfe, die er mit manchen andern 
in feinen Papieren gefunden. In die neue Ausgabe nahm er 
fie 1814 auf. Er hatte beftimntt, fie follten nicht, was dennod) 
geſchah, auf derjelben Seite mit Lied 63 beginnen. In der 


*) Das Gebiht brach urfprünglich jäher ab: „Wär’, was wär’ mein Glück?“ 
b. 5. „mein ganzes Glüd wäre nichts,” Die Aenberung trat erft 1788 ein. In 
ber zum Drude ber zweiten Ausgabe angelegten Handſchrift ift das Ganze mit 
Bleiftift eingellammert ala änberungsbebürftig. gl. zu Lieb 7 S. 48, 
11* 
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weimarifhen Ausgabe hat man die Erfparung de Raumes 
höher geſchätzt als Goethes Willen. Der Ton ift recht volks— 
thümlich. Die zweite Strophe des von Goethe im Fauſt (AUuer- 
bachs Keller) benusten Volksliedes Liebeswünfche beginnt: 

Frau Nachtigall, Frau Nachtigall, 

Grüß’ meinen Schaf viel taufendmall 
Die Mühe, die ihm das Pflücden gemacht, und die warme Liebe, 
womit er den Strauß geweiht hat, müſſen diefem bejondere 
Gunst gewinnen. Das Spiel mit dem taufendmal, die offen- 
bare Uebertreibung, die Reimform und die Anapäfte 2 und 3 
find recht bezeichnend für die aufgeregte Stimmung des Lieb- 
baber3, der fih faum von dem für die Geliebte bejtimmten 
Strauße trennen fann. Wie hunderttaufendntal iſt fühn, 
aber glücklich nach wie vielmal gebildet, keineswegs viel, wie 
v. Loeper meint, zu „jubintelligiren” (N). 


65. Im Sommer. 


Daß diejes Lied Goethe nicht angehört, habe ich 1847 in 
Herrigs und Viehoffs Archiv II, 409 f. ausgeführt. Schon 
1826 hatte Alfred Nicolovius es als J. G. Kacobis Eigenthum 
in einem berliner Tageblatt nachgewiefen. Da die unbeadhtet 
geblieben zu fein fhien, Hatte er mir in feiner gütigen Art die 
Beweisſtücke mitgetheilt, die ich noch befite. Der Nach- oder 
vielmehr Vordrucker von Goethes Werken, Himburg, hatte 1779 
das Gediht nach Ried 57 unbedenflih aus der Iris in den 
vierten Band aufgenommen. Goethes züricher Freundin, Bäbe 
Schultheß, führte in ihrem in den achtziger Kahren aufge- 
jtellten Verzeichniß von Goethes Gedichten, das nachweislich 
aud) Gedichte von Göß und Herder enthält, unjer Gedicht auf, 


64. Blumengruß. 65. Im Sommer, 165 


aber nicht nad) Himburg (drei Gedichte Goethes, die dort ftehen, 
fehlen in ihrem Verzeichniffe), fondern weil fie die Kris nad 
Gedichten Goethes durchgegangen war. Erſt 1814 fügte Goethe 
es nach Lied 64 feinen Gedichten ein, und er wollte es auch, 
als ihm Später Nicolovius den fihern Beweis geliefert Hatte, das 
Gedicht fei von Sacobi, nicht fahren laſſen. Aber Nicolovius 
blieb fich in der Erzählung nicht glei. 1875 ſchrieb er mir zur 
Berichtigung einer Anmerkung Strehlfes: „Ach zeigte Goethe, 
daß Schloffer in der von ihm befürmworteten erjten Fleinen Samm- 
lung von Jacobis Gedichten jene® „Im Sommer“ mitgetheilt 
babe, worauf Goethe nach einem Lineal griff und das Gedicht 
aus feiner Sammlung ausjtrich, weil es von Jacobi herrühre.” 
Ich führe die Aeußerung wörtlich an, wie fie inı noch vorhandenen 
Briefe fteht. Als v. Xoeper, der meinen Bericht über dieje 
Aeußerung von Ricolovius abfichtlich verfchmweigt, 1881 unnöthiger 
Weife diefen noch einmal dariiber befragte,chieß es: „ALS ich 
Goethe perjönlich diefen Beleg vorlegte, ſchlug er dies Gedicht 
in feinen Werfen nach, ergriff ein Lineal und eine Feder und 
jtrih e3 mit einem beinahe feierlichen Suum cuique! aud.“ 
Wer Nicolovius fo genau, wie ich, Jahre lang kannte, wird nicht 
zweifeln, welche Faſſung die getreuere ift. Die Mittheilung wird 
Nicvloviug 1826 bei feinem Beſuche Weimard gemacht haben. 
Daß Goethe, der fhon damals an feine Ausgabe legter Hand 
dachte, die vollzogene Proferibirung in diefer unbeachtet gelafjen 
babe, ift Höchft unwahrfcheinlich. Er ließ das Gedicht, da er es 
einmal aufgenommen Hatte, ruhig ftehn, wie den von 9. Voß 
ihm gezeigten Giebenfüßler in Hermann und Dorothea. 
Jene Beftie jollte beibehalten werden, und das Sonmerlied des 
guten, ſchon vor zwölf Fahren heimgegangenen ſrühern Kanonifus, 
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jpätern Profefjord, das nach feinem Tode durch ein Verfehen 
aus der Iris herübergenommen war, follte daraus nicht ver- 
drängt werden. Sedenfall® war es Goethes Abfiht, daß das 
Gedicht nicht getilgt werde, und der mweimarifche Herausgeber iſt 
offenbar vom Grundjage feiner Ausgabe abgemwichen, wenn er 
e3, weil es Sacobi angehört, gegen Goethe? Willen ausftrich. 
Das Lied fteht S. 560 des erften Stüdes des fiebenten 
Bandes der Kris, der, wie die beiden vorigen Bände, nichts von 
Goethe enthält, und zwar, wie die meiften Lieder Jacobis, ohne 
Unterjchrift. Das Snhalt3verzeichnid nennt es einfach „ein Fleines 
Gedicht“. Nicht allein nahm es J. G. Jacobi felbft fpäter in 
feine Gedichte al3 Sommertag auf, fondern es findet fich ſchon 
als Glied eines Liederfranzes in jener Kleinen, von J. G.Schloſſer 
1784 herausgegebenen Sanınılung: Auserlefene Lieder von 
J. G. Sacobi, welche der Herausgeber in der Zufchrift an 
Pfeffel mit den Worten einleitete: „Sch ſchenke Dir, mein alter, 
würdiger Freund, hier eine Sammlung einiger theil3 zerftreuter, 
theil® gar nicht gedruckter Lieder, die ich von dem Berfaffer zu 
dem Zwecke mir ausgebeten habe.” Wenn Goethe demnach ganz 
unzweifelhaft ein in der Iris gefundenes Gedicht Jacobi hier 
irrig für fi) in Anſpruch nahm, fo Hatte ein paar Sahrzehnte 
früher (1777) ein Nahdruder in einem aus den vier erften 
Bänden der Iris zufammengeftoppelten Bändchen Des Herrn 
Sacobi Allerlei at Lieder Goethes Jacobi zugefchrieben. 
Goethe wäre wohl nie dazu gekommen, im Genufje der Herrlich: 
keit des Sommers fih an die ſüßen im Winter mit den Liebchen 
heimlich zugebrachten Liebesftunden zu erinnern. Dagegen war 
es ſehr natürlich, daß diefer felbft e8 nicht fo genau nahm, ala 
Riemer, der, um die neue Ausgabe zu bereichern, alle Bände 
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ber Iris durchgegangen war, das Lied ala ihm wohl anges 
börend bezeichnet hatte. Und da es einmal bineingelommen, 
follte e8 auch darin bleiben. 


66. Mailied.*) 


Am Bertrauen auf Riemers beftimmte Angabe des Jahres 
1812 Hatte ich dag Lied in die am 1. Mai dieſes Jahres ange- 
tretene Reife nah Karlsbad verſetzt. Aber nach v. Loeper ward 
es v. Belter bereit3 am 12. Oftober 1810 in Muſik geſetzt, wo⸗ 
nad dieſer e3 zwei Jahre früher zu Teplig (vgl. zu Lied 54) 
von ihm erhalten hatte. Das Fahren im Wagen ftimmte Goethe 
häufig dichterifh. Riemer Irrthum erklärt fih aus einfacher 
Verwechslung der beiden Badereifen von 1810 und 1812. Frei- 
lich könnte e8 auch ein älteres, vor furzem in Goethes Papieren 
aufgefundenes Lied fein, wofür man anführen möchte, daß Goethe 
im Sommer 1810 nicht Iyrifch geftimmt war. Die dritte Aus⸗ 
gabe brachte es nad) dem vorigen Liede. Mit Ueberjchrift ift 
e3 in einer Handfjchrift erhalten, von welcher der weimarijche 
Herausgeber nicht3 weiter bemerft, als daß fie „ein Yolioblatt 
im Privatbefiß zu Berlin” fei. War es etwa die an Belter ge⸗ 
fandte Abjchrift? 

Sehr hübſch ift das Zufammentreffen der Liebenden ge- 
ſchildert. Der Liebende geht dem nicht zu Haufe gefundenen 
Liebchen auf den befannten Pfaden nad), und zu feiner höchſten 
Freude fieht er fie an demfelben Orte, wo fie ihm den erften Kuß 
gegeben, da die jehnfüchtige Erwartung fie dorthin in dem herr 
lichen, die Herzen öffnenden Maimonat heute getrieben hatte. In 
der erjten anapäftifch anhebenden Strophe (auf drei Verſe aus 


*) Diejelbe Ueberichrift führt Lieb 58, das früher Maifeſt hieß. 
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zwei Anapäften folgen die kurzen trochäifchen ———— und ———, 
von denen ber legte auf 3 reimt) fragt er nad volfsthünlicher 
Weife fich felbit, mo wohl fein Liebehen fein möge.*) Sept erft 
jagt er fih ruhig in denfelben trohäifchen Verſen, einer adt- 
verfigen abwechſelnd reimenden Strophe**), daß fie, da er fie 
nit zu Haufe getroffen, wohl draußen fein müffe; der jchöne 
Maitag habe fie gewiß herausgetrieben.***). Bei der über- 
raſchenden Freude, fie von fern an jenem trauten Liebesorte zu 
fehn, tritt wieder die Anfangzftrophe ein. Nur fcheinbar reimen 
‚bier die drei legten Berfe aufeinander. Das auf der erften Silbe 
betonte trochäifche etwas fann nicht als Reim auf das den 
Schluß de3 Anapäſts bildende das gelten. Der Ort wird noch 
nachträglich dur im Gras näher bezeichnet, was darauf deutet, 
daß fie zufammen im Grafe gejeffen.f) 


*) 1, Korn bier, wie am Rhein und Main, für Roggen. — 2. Heden 
und Dorn barf man nit für Dornheden nehmen, wie ber Dichter fonft 
häufig fi ber fogenannten Hendiadys (Ev dıa Övoiv) nad) der Weife ber 
alten Dichter bedient, 3. B. diefer Bruft und Enge, an Thron und 
Stufen fagt, fondern in der Nähe ber Heden wachſen Dornfträude. Seltfam 
überfieht v. Loeper, daß Heden und Dornen ebenfo von einander getrennt zu 
benten find, was zwiſchen beweift, wie Weizen und Korn, Bäume unb Gras. 
— In zwifhen Bäumen und Grad gebt dad erftere auf Baumpflanzungen 
am Wege, dad andere auf Wiefen. So werben bier fehr glüdlich drei Stellen 
bezeichnet, an denen Liebchen wandeln könnte. 

**) Statt bed Reimes ift eine Affonanz untergelaufen, dahe im — fein, 
wie Ballade 23 Sham—gethan. Vgl. zu Lieb 12 (S. 59"). 

***) 1—4, Bon dem Lieblofungsworte Gold bildet der Dichter frei 
Goldchen, dem ein nad Lieben gemadtes Holdchen entipricht. — Bor 
grünt ift es audgelaffen, da man 5 f. nicht wohl als Vorverfag faffen kann. 
— 6 bat Belter ſchon ftatt ſchön. Die weimarer Audgabe meldet keine Ab 
weichung. 

?) Das ungewöhnliche Reichen bes Kufſes, wie Elegien II, 2, 26. 
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67. Frühzeitiger Frühling. 


Gedichtet wohl im März oder anfang3 April 1801, wo fehr 
Ichönes Wetter war, bald nad) Goethes Genefung, auf jeinem 
Gute zu Oberro3la, wo ihm, wie er am 4. April fchreibt, der 
Aufenthalt (feit dem 25. März) ſehr gut befam, weil er den 
ganzen Tag im Freien fich bewegte, und „durch die gemeinen 
Gegenftände des Lebens depotenzirt wurde”. Das fchöne Wetter 
dauerte biß zum 4. April. Wahrjcheinlich war es dieſes Lied, 
das er am 13. Juni der Tochter des Leibarztes Stard in Xena 
zum Dank für feine Herftellung jandte. Vgl. Goethe-Jahrbuch 
II, 249 f. Belter erhielt es mit andern Gedichten bei feinen 
eriten Bejuche in Weimar Ende Februar 1802. Im Dezember 
fand Zelter den Frübzeitigen Frühling aud in einer zum 
Drude beftimmten Liederfammlung von Reichardt; wahrſcheinlich 
habe Neichardt e3 friiher von Goethe felbft erhalten, meinte er. 
Die der Gefelligfeit gemwidmeten Lieder, unter denen e3 
erſchien, ſandte Goethe ſchon am 15. Juni 1803 Sciller zur 
Durchſicht. 

Daß der Frühling mit Uebermacht frühzeitig hereingebrochen, 
fprechen die beiden erjten Berje aus, worauf 3—6 die auf den 
Hügeln, im Wald, auf den Wiefen und im Thale eingetretene 
Veränderung bezeichnen. Die Sonne hat jebt Hügel und Wald 
wieder zum Bejuche frei gemadt. Vgl. Fauſts erjte Rede auf 
dem Spaziergange. Auch bei 3 liegt noch das jo bald im Sinne, 
Ueberall fließen jet die Bäche wieder ſehr reichlih*), fo dag 
Wiefen und Thal ganz ander? geworden, wie neubelebt ericheinen. 
Dem Dichter ſchwebt hierbei der Gegenfag des Thales im Spät- 


*) Der Komparativ nad einem beſonders Klopftod beliebten Gebrauche. 
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herbite vor. Hieran fließt fich die frifche Bläue de3 Himmels 
und der Berghöhen (9 f.).*). 11—20 fchildern da erwachte 
Leben in See, Hain und Garten. Golden erjcheinen die Fiſche 
im Sonnenftrafl. Bei den Vögeln wird das bunte Gefieder 
neben dem Gefange hervorgehoben; die einen raufchen daher, 
während die andern Tieblich fchlagen. Vgl. Lieder 58,7. Sn 
den Blüthen der mächtig aufgejchloffenen Blumen (de3 Grünen 
blühende Kraft ift der Straud) nafchen die ſummenden 
Bienen.**) Nun wird der leichten, lauen, gewürzigen Quft ge= 
dacht, die zum Schlafe zu locken fcheint, doch erhebt ich ein leifer 
Windhaud, der fich bald verliert. Von ihm fühlt er fich dichterifch 
angemweht; es ift ihm fo felig, daß er die Mufen bittet, fich feiner 
anzunehmen, damit er ed ausſprechen könne. Was ihm aber 
eigentlich im tiefjten Herzen lebt, gibt er in der legten Strophe 
fund, wo er die an die Mufen gejtellte Frage, was fich mit ihm 
begeben, fich ſelbſt durch die Erinnerung beantwortet, daß geftern 


*) 8, Sinnftörenb war das in ber britten Ausgabe nah Sonne eingeführte 
Komma. Auch dad Ausrufungszeihen nach 9 ift zu ftreihen und nach 10 Punkt 
zu fegen. Friſche Bläue find ber Himmel und bie Berghöhen. — Statt blauliche 
tft wohl bläuliche zu ſchreiben, wie Goethe in ber Achillei 8 fagt die bläu— 
lich blidenbe Göttin. Freilich bleibt Goethe fi in ber Anmwenbung des 
Umlauts nicht glei. Einiges barüber bei Lehmann S. 875 f. Unter bläu⸗ 
lich ift das wirkliche Blau, nicht bad Bläuliche gemeint. — Das Abſtraktum 
Friſche, wie Geb. 62, 16 thürmende Ferne. So ftehen in bem Seite 171 
genannten Geiſterchor des Kauft Beugung und Genügen konkret. gl. ges 
fellige Xieber 1 Str. 2, 8 f. und 4 Str. 8, 6. 

**) Bol. den Aufruf von Spee: 
Auf, auf, ihr Kleinen Bienen, 
Der Winter ift vorbei! 
Schon gaffen jegt und gienen 
Der Blumen allerlei. 
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fein Liebchen gefommen, die eigentlich den Frühling erft voll- 
fommen made. Vgl. Lied 20. Ein finniger Kenner unferes 
Dichters wollte das Lied für ein reines Phantasma halten. Der 
frühzeitige Frühling werde durch die Ankunft der Geliebten be— 
wirkt; die Natur fei wirflich noch todt, aber die Liebe habe ihm 

"alles zu Frühlingsleben gleihfam verzaubert, er befinde ſich 
wie in Armidend Zaubergärten. Wald, Hain, Thal und Wiefe 
feien wie durch einen Zauberfchlag verändert; der See wimmle 
von Goldfifhen, Pfauen rauſchten im Hain und Nachtigallen 
ſchlügen. Bienen ſummten ſchon und die Luft fei von gewürzigen 
Winden erfült. Das ganze Gedicht jolle nur ſchildern, daß er 
die Welt durch das Augenglas der Liebe ſchaue. Das ift freilich 
ein PBhantasma, aber nicht des Dichters, fondern des fpürenden 
Erflärerd. Eine ſolche zauberifhe Umgeftaltung der Natur 
würde der Dichter in lebendigern Farben gefchildert haben, fo 
daß wir die Pfaue und Nachtigallen und noch anderes Wunder- 
bare beftimmt genannt fünden. Freilich ift die Schilderung des 
plößlich eingetretenen Frühlings etwas übertrieben; dies bewirkt 
eben die frohe Ueberraſchung (bei dem Dichter felbft auch die frei- 
lich im Gedicht nicht hervortretende Empfindſamkeit) und, wie wir 
fchließlich Hören, da3 Glück der Liebe, welche ihm alles im reichiten 
Glanze zeigt. Daß wirklich der Frühling rafch hervorgetreten, 
fann unmöglich als bloße Phantafie betrachtet werden. Yrifches, 
beitere3 Leben durchdringt die fanft Hingleitenden Strophen, wie 
im Faust den ähnlichen Geiſterchor vor der Vertragsſzene. 


68. Herbfigefühl. 
Erſchien zuerft gegen Ende des Septemberheftes 1775 der 
Kris unter der Ueberfchrift Im Herbſt 1775, unterzeichnet P. 
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Das Lied war im Anfange diejes oder am Ende des vorigen Monats 
gedichtet. Seltfam hat Bettine diefe den Liebesſchmerz um den 
drohenden Verluft von Lili fo tief gemüthvoll ausfprechenden Verſe 
auffich beziehen zu dürfen geglaubt. 1777 nahm Goethe fie in feine 
handſchriftliche Sammlung auf unter der Ueberſchrift Herbit- 
gefühl 1775 und mit den Abweichungen von der Kris: 
5 Zwillingsbeeren ftatt Zwilſings-Beere, 6 glänzend 
ftatt glänzet, 7Scheideblid. Euch ftatt Scheideblick, euch 
(Herder jegte Semifolon), 10 Fruchtende ftatt Früchtende, 
da3 Goethe wirflih im Sinne Früchte bringend gejchrieben 
hatte. Auffallend ift e8, daß Goethe in Wahrheit und 
Dichtung unfer Gedicht unter den durch die Liebe zu Lili ver: 
anlaßten vergeffen bat. Vgl. meine Ausgabe IV,36 ff. In der 
Sammlung von 1788 erſchienen die Verſe nad) Lied 63 mit 
wenigen Nenderungen.*) Daß das gefühlvolle Lied nicht zu 
Sranffurt in Goethes Giebelzimmer gedichtet fein könne, ergibt 
fih au3 der Erwähnung der Abendfonne (7. f.), da dieſes 
nad) der Morgenfonne lag**); ohne Zweifel wurde e3 in Offen 
bach gedichtet, wohl im Haufe von Andre, bei welchem Goethe 
wohnte. Wahrfcheinlich fchrieb er e3 in einer Nacht, wo er im 
Fenſter ſeines Schlafzimmersd lag. Je mehr fein Herz von der 
Liebe zu Lili gequält ward, die ihn fo glücklich und fo unglüd- 
ih madte; um fo inniger wünſcht er dem am Haufe herauf: 
gezogenen Weinfiod ein fröhlicheres Gedeihen, aber dabei fann 
er jich der Thränen nicht enthalten, und als diefe darauf herab: 
fließen, denkt er fi, daß auch dieje Kinder der in der Natur 


*) 2 Am ftatt Das, 5 quellet, 11 Mondes ftatt Mondes. Ein 
leider durch alle Ausgaben fortgepflanzter Drudfehler war 1 Laub’ ftatt Laub. 
**) Vgl. Volger „Goethes Vaterhaus“ S. 127 ff. 
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Reben fchaffenden Liebe (vgl. Lied 58 Str. 4 f.) fie befruchten 
werden. Zunächſt redet er die zu feinem Fenſter heraufreichenden 
Blätter an. Welches Laub gemeint fei, ergibt die Bezeichnung 
eine Rebengeländerd, an dem fie ſich emporranfen. Wie 
das Raub noch fetter, jaftiger grünen foll*), jo wünfcht er aud) 
den Trauben, daß fie nod) dichter aneinander hervorquellen (die 
Körnerdider werden), ſchneller reifen und bollern durchſcheinenden 
Glanz erhalten, Wünjche, die freilich nur zum Theil in Erfüllung 
gehn können. BZwillingsbeeren redet er die Trauben an, 
weil die beerentreibenden Stielchen wenigftend in der Anlage 
immer gezmeit find. Mit Recht wurde die von mir früher 
Bartnädig behauptete Anficht, es Handle ſich um zweiverjchlungene 
Weinſtöcke, etwa einen rothen und einen weißen, von manden 
Geiten, freilich nicht immer mit ftihhaltigen Gründen, befämpft. 
Glücklich ift v. Loeper für die richtige Deutung aufgetreten. Aus 
der frühern Lesart Zwillingsbeere fann man feinen Grund 
dagegen herleiten, weil Beere fich ala Mehrheitsform ſchon aus 
quellet und rufet ergibt. Den Liebenden rührt die Zwilling3= 
liebe der Trauben, wie zur Divanszeit das Blatt der Gingo 
Biloba (Divan VIII, 10). Er gedenkt darauf der ihr Gebeihen 
fördernden Umftände, der Sonne, die freilih nur am Abend 
auf fie fällt, der milden befruchtenden Luft, des Mondenſcheins, 
befien zaubervolle Kraft in der Sage lebt, Hier aber wird an 
die Kühle der Mondnacht gedacht, welche die Hülfen der Trauben 
erweicht und dadurd) die Reife bedeutend fürdert. Und auch dem 
Thau feiner Augen fchreibt er die fördernde Kraft der die ganze 


«) An fett nahm v. Loeper merfwürbigen Anſtoß. Als ob fett, von 
der Farbe gebraudt, etwas Wibriges in fi fchlöffe, was fo wenig wie bei 
üppig ber Fall! 
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Natur belebenden Liebe zu. Das freie reimlofe Versmaß tft 
treffend zur Bezeichnung verwandt. Mit trochäifch-daftylifchen 
oder choriambiſchen Werfen wechjeln jambifch-anapäftifche oder 
jambifche (8. 2. 4. 7. 9), in die das Lied von 12 an ausläuft, 
wobei die gleichſam ſich auffhwingende Länge des vorlegten 
Verſes glüdlich verwandt ift. Daktyliſch fcheinen 6, 10 und 12 
zu beginnen, doch könnte man, bei der großen rhythmijchen Frei— 
beit Goethes, auch dieje jambijch meſſen. 


69. Raftlofe Liebe. 


Suphan fand das Lied in Herders Abfchrift mit dem bloßen 
Datum „Ilmenau den 6. Mai 1776”, ohne Zweifel nad) Goethes 
1777 gemadter handſchriftlicher Sammlung.*) Gedrudt erſchien 
es zuerjt 1788 unmittelbar nach dem vorigen LXiede. ch hatte 
in der vorigen Ausgabe vermuthet, daS Lied fei gerade für die 
neue Sammlung gedichtet worden, dann aber weiter bemerkt: 
„Sonit fünnte man an die erjte weimarer Zeit denken, welcher 
Stimmung und Ausdrud entjprechen würden, aber auch fpäter 
fonnte der Dichter ſich ſehr wohl in die Stimmung der damaligen 
Beit und eines im Schneegeftöber durch Klüfte Wandelnden ver- 
jeßen ; denn unzweifelhaft ſcheint es, daß wir in der erften Strophe 
die äußere Lage haben, aus welcher dag Lied fich entwidelt, wie 
Ahnlih die Harzreife, früher An Schwager Kronoß, 
Wanderers Sturmlied (vermifchte Ged. 12—14), die aber, 
was wohl zu beachten, ganz reimlos find. Ja man fünnte denken, 
das Lied fei in gemwiffer Weife Nahahmung von Lied 62, da e3, 
wie diefed, aus drei, verfchiedene Stimmungen darftellenden 


*) Diefe zeigt folgende Abweichungen: 4 Woltennebelbüfte, 9 als 
alle bie, 10 zu tragen, 15 Wie? Soll, 18 Leitftern flatt Krone, 
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Strophen befteht. Andere haben e3 für möglich gehalten, das 
Gedicht jei nad) der Trennung von Friederifen oder von Lotten 
geichrieben. Die Vermuthung dv. Biedermanns, es habe dabei 
dag englifche Volkslied vorgeſchwebt, aus welchem Herder in 
feinem Weg der Liebe die beiten Strophen gegeben hat, ſcheint 
mir nicht glüdli.”*) Goedeke Hatte es ins Blaue auf den 
11. Februar 1776 gejegt, wobei er zufällig das Jahr traf, aber 
nicht die Lage des Dichterd. Dagegen meinte vd. Xoeper früher, 
ed fei Weihnachten 1775 in Walded gedichtet. Zulegt freute er fich, 
in der Zeit wenig fehlgegriffen zu haben. Dieſe Freude habe 
ih ihm nicht mißgönnt, ohne dab meine Vermuthung deshalb 
grundlos würde, daß fie, wie jo manche fcharffinnigere, nicht in 
Schwarze getroffgn. 

Der Herzog hatte Goethe, da er felbit krank war, am 
3. Mai nad) Ilmenau wegen eined ausgebrochenen Brandes 
geihidt; gern war er gegangen, weil er e3 bei Frau von Stein 
nit auszuhalten vermochte, da er fein glühes Gefühl zurüd- 
Balten mußte. „Mir gehts wunderbar”, fchrieb er dieſer von 
Simenau aus. „Hab’ mich nur ein bifjel lieb. Ich erzähl’ dir 
auch viel und hab’ dich lieber, als du magft.” Daß es am 
4. Mai in Slmenau fehneie, meldete er dem Herzog. Der Wan⸗ 
derer, dem Schneegeitöber (Schnee, Regen und Wind) ind Geficht 


*) Neuerbingd (Goetheforſchungen II, 809 f.) befteht er auf ber Schrulle, 
ja Hält bad aus tieffter Seele einheitlich gefloffene Lieb mit Beiftimmung von 
Blume für eine förmlide Nachahmung. Mertwürbig wäre bie freilih, doch 
glüdlicdermeife ift es nicht wahr. Herder hatte das englifche Lieb in den Blättern 
Bon beutfher Art und KRunft ald Ausführung bed allgemeinen Saged an⸗ 
geführt: „Der Liebe läßt fi nicht widerſtehen“. Goethes Meberfchrift ift für 
fein Lieb begeichnend. Bäbe Schultheß fcheint in ihrem Verzeichniffe (vgl. S. 164) 
unfer Gedicht unter der Ueberſchrift Fahr ber Liebe gu meinen. 
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ſchlägt, während er durch neblige Schluchten geht, ermuntert fich, 
nur immer fort zu gehn, ohne fich irgend aufhalten zu Lafjen.*) 
Die dichterifche Situation ift frei ausgeführt, obgleich er wirklich 
bei böfen Wetter in SImenau war, wo aber feine Quft, da3 Land 
fennen zu lernen, in der herrlichen Gegend volle Befriedigung 
fand. Was ihn eigentlich treibt, deutet der Schluß der Strophe 
unbejtimmt an, die nur feine innere Unruhe zu erkennen gibt. 
Diefe erjte Strophe beginnt mit zwei furzen jambiſchen Reim: 
paaren, läuft aber in ein gleich kleines anapäftiiches aus. In 
der zweiten Strophe von acht gleichen, abwechjelnd reimenden, 
aus einem Adoniug (—————) bejtehenden Berjen (nur haben 4 
und 6 einen Borfchlag) ſpricht der über da3 auf ihn eindringende 
Wetter ſich hinwegſetzende, in feiner Seele ſich ſtark fühlende 
Wanderer die Empfindung aus, daß die Leiden der Liebe doc 
der Seele wohlthuender ſeien als ewiger Freudengenuß. Zunädfi 
gedenft er nur der Leiden im Gegenfaß zu den Freuden, fommi 
aber dann auf die Dualen der Xiebe, welche er durch „alle das 
(diejed ganze) Neigen von Herzen zu Herzen“ **) bezeichnet. Abeı 
nun ergreift ihn wieder die ihn forttreibende Unruhe. Die Stroph: 
hat wieder, wie die erjte, nur drei Reimpaare, aber es herricher 
diefelben Verfe, wie in der zweiten, nur daß das legte Reimpaaı 
wieder männlich auglautet, eine Silbe weniger hat, wie es aud 
in der erjten war, und gerade diefelben Reimworte wie diefe 








*) Dampf bier von den aus ber Erbe auffteigenben Nebeln, wie Lieb 58 
19 die würzige Luft al3 Blütendampf bezeichnet wird. „Wenn bad Tha 
um mid bampft”, Schreibt Werther am 10. Mai. 
**) Herzen ift bier beidemal Dativ ber Einzahl, wie in Fauſt's Wort 
„Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, wenn ed euh nicht von 
Herzen geht.” 
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aber in umgefehrter Folge. So treten auch im Rhythmus die 
Schlußverſe der erften und dritten Strophe fich entgegen. Wie 
fol er nun der ihn padenden Liebe entfliehen? Sol er etiva 
in Wälder fi) vergraben, wie jener Unglüdliche in der Harz= 
reife (verm. Ged. 12), deſſen Pfad ſich ins Gebüfch verliert? *) 
Nein, er fühlt, daB er vergebens der Liebe fich zu entziehen fucht. 
In ihr erfennt er ja die höchſte Wonne des Lebens**), iſt fie 
auch ein „Slüd ohne Ruh“, worin fich Leid und Luſt feltfam 
verichlingen. Die Unruhe der Liebe treibt den Wanderer unge- 
ftüm durd) da3 Schneegeftöber fort, zulegt aber erfennt er, daß 
er der Liebe nicht entrinnen fünne, die eben ein „Glück ohne Ruh“ 
fei, worauf denn auch die Ueberſchrift Hinmeift. 


70. Schäfers Klagelied. 


Das Lied wurde gleichzeitig mit 67 oder während des Auf- 
enthaltes zu Jena vom 18. bis zum 22, Oktober 1801 gedichtet. Im 
folgenden März erhielt Zelter es dort von Frau Juſtizrath 
Hufeland. Vgl. zu Lied 75. Er feßte ed auf der Rückreiſe zu 
Leipzig. Im Dezeniber gab er Mufit und Gedicht auf ihren 


*) Wälderwärts, nach Wäldern hin, ift eine etwas auffallende Bilbung 
ftatt walbwärts. Ilmenau liegt am Anfange des Thüringerwalbes. Das 
Ungewöhnliche entging v. Loeper, obgleich die von ihm angeführten Bilbungen 
auf wärts ibn darauf hätten aufmerffam maden follen. Felſenab im 
zweiten Theil des Kauft, das man anführen könnte, ift nur ſcheinbar ähnlich; 
denn neben Fels fteht vie ältere Form Fels. Gonft finden ſich bei Goethe 
mauerwärtd und flutwärts no außer ben Beifpielen v. Loeper3. 

**) Sin dem Goethe zugeichriebenen, jedenfall in feinem Sinne gedachten 
Auffog die Natur (1782) Heißt es: „Ihre (ber Natur) Krone ift die Liebe. 
Nur durch fie kommt man ihr nahe!” Krone bed Lebens fteht nicht im 
biblifhen Sinne, wie oft bei Klopftod, vom ewigen Leben im Himmel, fondern 
vom vollenbetiten Glücke. 

Goethes lyriſche Gebichte 4 (II, 1). 12 
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Wunſch der Hofräthin Herz in Berlin, die dad Gedicht ſchon 
von anderer Seite erhalten Hatte. Mitte 1803 erjchien es denn 
in der zu Lied 67 genannten Sammlung, fand fidh aber fchon 
in den furz vorher gedrudten Gefängen von W. Ehlers mit 
Begleitung der Chitarra. Der Ton ift fehr glüdlich dem 
Volksliede abgelaufcht, ja das Versmaß und der erfte Vers einem 
folden entnommen, das ihm bald darauf aud den Anlaß zu 
einem andern Liede (75) gab, in welchem er deſſen eriter Strophe 
noch genauer gefolgt iſt. Dean hat fich bemüht, nachzumeifen, 
wie e3 gekommen, daß Goethe damals auf ein befanntes Volks— 
lied zurückgegangen, aber Volkslieder zogen den Dichter zu jeder 
Beit, felbft in Stalien, Tebhaft an. Diesmal war die Veran- 
lafjung wohl eben fo zufällig wie bei der Dichtung von Lied 43, 
Wahrſcheinlich war bei Hufeland, vielleiht an dem Abſchieds— 
ſchmauſe de3 20. Oktober, das Volkslied gefungen worden, deſſen 
Motiv Goethe veranlaßte, es umzudichten, ja er dürfte der Frau 
Hufeland eine Bearbeitung verfprochen oder fie mit einer jolchen 
überrajcht haben. Das Volkslied war dasjenige, das fpäter im 
„Wunderhorn“ erſchien, und von Goethe ia feiner Anzeige der 
Arnim⸗Brentanoſchen Sammlung vom Januar 1806 mit den 
Worten bezeichnet wurde: „Müllers Abfchied (1802). Für 
den, der die Lage fafjen fann, unſchätzbar, nur daß die erfte 
Strophe einer Emendation bedarf.” Die Emendation, die er 
im Sinne hatte, war wohl Morgen ftatt Frühmorgens, und 
Morgen fteht wirklich in einer andern Faflung bei Uhland. 
Ueber jenes meitverbreitete Volkslied vgl. Reifferſcheids Weft- 
fälifhe Volkslieder in Wort und Weife ©. 178. Sene 
Emendation hatte er wohl fhon gemacht und geäußert, als er 
das Volkslied völlig umdichtete, inden er den Schäfer an bie 
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Stelle des Müllers ſetzte. Sehr hübſch wechſeln die landſchaft— 
lichen Bilder, während der Schäfer, der nur an feine Liebe dentt, 
mit der Herde vom Berg herabfteigt. Es iſt dies eines der 
ſchönſten Beifpiele, wie Goethe dag Motiv frei zu Ändern pflegte. 
Uhlands Ballade Der Schäfer ift von: Jahre 1805. 

Wenn der Miller des Volksliedes, von den die geliebte 
jüngfte Tochter des Ritters auf dem Schlofje fich verabjchiedet 
bat, es nun nicht länger an Ort und Stelle aushält, fondern 
von Liebeskummer in die weite Welt getrieben wird, jo verſenkt 
Goethes Schäfer fi} in feinen Schmerz, als die Geliebte, die 
Tochter des Burgherrn, die ihn immer fo freundlich begrüßt Hatte, 
auf einmal verfchwunden ift. Seine Klage, die er unten im Thale 
ergießt, jchildert ung feine Leiden, die er immer empfindet 
(taufendmal in übertreibenden Volkston), wenn er auf jenem 
Berge bei den Schafen mweilt und fie bergab ind Dorf zurüd- 
führt, wobei er freilich einen befondern Tag, der ihm lebhaft 
vorſchwebt, als gegenwärtig ſich vorhält oder vielmehr alle folche 
Erinnerungen zu einem einzelnen alle gleihjam verdichtet. 
Wenn das Volkslied von dem Haufe auf dem Berge ausgeht, 
fo beginnt der Schäfer mit feinen Stehen auf jenem Berge. 
Daß die Liebe ihn unglüdlih macht, wird erft in der dritten 
Strophe angedeutet, dann, weiter der Thüre gedacht, die fich nie 
mehr öffnet, und des Haufes, aus dem die Geliebte gezogen. 
Das ift ſchon vor längerer Zeit gefchehen, aber noch immer treibt 
er feine Schafe den Berg auf und ab, und Härmt fich in feinem 
herben Schmerze. Schweren Herzens fchauter von oben, auf feinen 
Stab geftügt, ein ſchon den Alten beliebtes Bild*), ing Thal 


*) ®gl. Ovid ex Ponto I, 8, 52. Metam. VIII, 218. Auf Gemmen 
findet fi fo ber Hirt dargejtellt mit dem zu feinen Füßen rubenben Hunbe. 
. . 12* 
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bernieder. Endlich fteigt er, von dem die Herde bewachenden 
Hündchen begleitet, den Berg hinab; dabei ift er noch jo ganz 
in feine Gedanken vertieft, daß er nicht weiß, wie er auf die 
blumige Wieſe geflommen. Hier bricht er, ohne zu wiſſen, für 
wen, die Shönften Blumen, wie er ſonſt immer that, wo er fie 
der Geliebten gab. inter einen Baume macht er Halt. Regen, 
Sturm und Gewitter können ihn von dort nicht vertreiben, da 
er immer noch, wie er früher gethan, nad) der Thüre des Hauſes 
aufdem Berge fchaut, in der Erivartung, daß fie wie fonft heraus— 
treten werde. Aber endli muB er ſich jagen, daß dies ein Wahn 
fei, daß die Geliebte nie miehr au der Thür treten werde. Der 
nach dem Gewitter über dem erit bier ausdrüdlich erwähnten 
Haufe fich zeigende Regenbogen*) ijt für ihn kein Friedensbote, 
wie ihn Gott nach der Siindflut am Himmel erjcheinen ließ, er 
erinnert ihn bitter daran, daß die Geliebte dort nicht mehr weilt, 
fondern weit in da3 Land gezogen ift, ja fein verzweifelnder 
Schmerz ftellt ihm vor, fie fei vielleicht gar über die See. Das 
Gedicht ſchließt mit dem troftlofen Bewußtfein feines Wehes. 
Die Geliebte ift in die Gerne gezogen, er aber muß feine Schafe 
in das Dorf zurüdführen. Das einfach gefiihlvolle Lied ift durch 
Ausdrud, Darftellung und glüclich bezeichnenden Fortjchritt 
der Handlung ausgezeichnet und in fich vollendet. 


71. Troſt in Thränen. 
Stand ſchon, wie das vorige Lied, unter diefer Ueberſchrift 
(in im Sinne von durd) in den Gefängen von Ehler und 
dürfte dem Frühling des Jahres 1803 angehören, in welchem 


*) Auch der Gebrauch bed wohl ift dem Volksliede entnommen. In 
dem hier benutzten Liede findet es ſich zweimal. 
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Goethe feine der Gefelligfeit gemidmeten Lieder erfcheinen 
ließ. Belter feßte es erft am 23. September 1803 mit willfür- 
lihen Aenderungen. Goethe hat hier folgenden Anfang eines 
Volksliedes benutzt: 
Wie kommt's, daß du ſo traurig biſt 
Und gar nit einmal lachſt? 
Ich ſeh' dirs an den Augen an, 
Daß du geweinet haſt. 
Und wenn ich auch geweinet hab', 
Was geht's einen andern an? 
Ich wein’, daß bu es weißt, um Freud’, 
Die mir nicht werben kann .*) 

Er nahm daraus außer der Geſprächsform und dem VBerd- 
maß den einfach natürlichen Ausdrud der Luſt am Liebesſchmerz, 
den er aber glüdlich veredelte; alles übrige war ihm unbraud)- 
bar, da er gerade den Troſt ſchildern wollte, welchen der eine 
boffnungslofe Liebe im Herzen tragende, jedem andern Troft 
unzugängliche Süngling, den er an die Stelle des Mädchens des 
Volksliedes fegt, in fehnfüchtigen Thränen findet.**) 

Das Gedicht läßt fi) nur durch die Annahnıe erflären, ein 
Freund lade den andern, der an unglüdlicher Liebe leidet, herzlich 


*) In diefer Geftalt ftand das Volkslied in Nicolais fpöttifdem Kleynem 
feynem Almanad (1778) und danach fpäter im Wunderhorn. Die beiben 
legten Verſe lauten bei Simrod: „Ach hab’ geweint um meinen Schaf, Den id 
verloren han“, fonft auch: „Hat mir mein Schng was Leid gethan, Wenn ichs 
nur tragen kann.“ Im Wunder horn iſt ed ein Geſpräch zwifchen ber Schäferin 
und einem Jäger, ber fich zulegt als ihr in die weite Welt gezogener Liebhaber 
zu erfennen gibt. Goethe fagte 1806 in feiner Anzeige des Wunberhbornd von 
diefem Liebe, e3 ftreife ind Quodlibet und jet wahrſcheinlich trümmerbaft. 

*#) Bei Klopftod Spielen die Thränen eine große Rolle, au im Werther, 
dem Gott noch vor feinem Ende „das legte Labſal der bitterften Thränen” ge= 
währt. Rouffeaus Heloife hat mit ihrem Liebhaber larmes enivrantes genofien. 
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ein, diefen Abend wieder an ihrem Kreiſe theilzunehmen.*) Diefer 
ermwidert auf die einfache antheilvolle Frage, warum er geweint, 
Thränen erleichterten da3 Herz. Die Einladung, ihm und den 
lebensfrohen Freunden feinen Berluft zu vertrauen **), lehnt er 
mit der Neußerung ab, in ihrer vollen Jugendluft fönnten fie ihn 
nicht verftehn, aber verloren habe er eigentlich nicht, wenn ihm 
auch etwas fehle: er trägt das Bild der Geliebten in der Seele, 
ja er fann fie auch noch fehn, wenn ihr Beſitz ihm verjagt 
ift. Dem Verſuche, feinen Muth durch die Hoffnung zu beleben, 
er könne das erfehnte Glück noch erlangen***), tritt er mit der 
Meberzeugung entgegen, es fei für ihn unerreichbar, ftehe zu 
hoch über ihm.}) Eigenfinnig klammert er fi an den Ausdruck 
Erwerben an. Den von ihm angewandten Vergleich mit dem 
Stern, den er eben am Nachthimmel fieht, benußt der Freund 
zur Aufforderung, fich jener Sehnjucht nach Unerreihbarem zu 
entfchlagen.F}) Aber diefer mag von nicht? willen. Wie jener 


*) Es ift wohl fein „Zwiegeſpräch mit ben Freunden”, wie Kern ed nennt. 
**) Wie ed in Klopftods Ode der Rheinwein heißt: „Haft bu gemeinte, 
geltebte Sorgen, Laß mich mit bir fie forgen.” 

**5*) Auch bier ftimme ich nicht mit Kern überein, bie Freunde vermwiejen 
ihn auf „unternehmenbe praftifche Arbeit” (Str. 5) und zulegt auf „ftilles Sinnen 
und Betrachten” (Str. 7). Ebenfo wenig fheint mir der Leidende Str 8 zu er⸗ 
wibern, er finde vorübergehendes Glück nur im Beſchauen ber Geliebten. 

+) Der Standesunterſchied wird auch in Uhlands Ballade Entfagung 
von 1803 dichteriſch verwandt. 

tt) „Die Sterne, bie begehrt man nicht.” Goethe fchreibt im April 1776 
an Frau von Stein: „Ich fehe dich eben Fünftig, wie man Sterne ſieht.“ 
Weiter ausgeführt hatte ber Dichter biefen Gedanken ſchon fieben Jahre vor 
unferm Gebichte in ber Elegie Alexis und Dora (Elegie II, 1) 46 ff. Anders⸗ 
wo fpridht Goethe von ber Bemüthörube, mit ber wir in klarer Naht den Monb 
betrachten. Vgl. Lieb 81, 
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eben an feine Worte angefnüpft bat, jo benußt er deſſen Be- 
merfung, mit Entzüden blide man in jeder heitern Nacht zu den 
Sternen. Er auch freue fi) manchen Tag, wenn er die Geliebte 
ſchauen könne, dagegen weine er nachts um fie. Diefer Gegenſatz 
ſcheint doch etwas gezwungen, wie auch dag ganze etwas dunfel. 
Die Verbindung des Motivs, daB der LTiebende ſehnſüchtig an 
der über feinen Stand erhabenen Geliebten hängt, die zu er⸗ 
langen er nie hoffen darf, fcheint mit dem Troft, den ein fehn- 
ſüchtiges Herz in Thränen findet, nicht zum Vortheil der fünft- 
leriihen Einheit verbunden. Bemerkenswerth ift, daß in den 
Unfang dejjelben Jahres Schiller Gedicht der Jüngling am 
Bad fällt, in welchem dem Süngling das Leben freudelos 
verrinnt, weil er auf die Liebe des vornehnen Schloßfräuleins 
verzichten muß. Die Meberjchrift ift nicht recht bezeichnend, würde 
befier auf Lied 78 paſſen. 


72. Nachtgeſang. 


Das Lied fand fi fon in den Geſängen von Ehlers (zu 
Ged. 70) unter der Heberjchrift Notturno, wurde daraus in die 
der Gejelligfeit gewidmeten Lieder nad) dem folgenden 
Liede(Sehnfucht) aufgenommen. Dazu angeregtfand fich Goethe 
durch die Melodie Reichardts zu dem italienifchen Volksliede: 


Tu sei quel dolce fuoco, 
L’anima mia sei tu! 

E degli affetti miei — 
Dormi, che vuoi di piü? 
E degli affetti miei 

Tien le chiave tu! 
E di sto cuore hai — 
Dormi, che vuoi di piü? 
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E di sto cuore hal 
Tutte le parti tu! 
E mi vedrai morire — 
Dormi, che vuoi di piü? 


E mi vedrai morire, 
Si lo commandi tu! 
Dormi, bel idol mio — 
Dormi, che vuoi di piü? 


Belter ſetzte es am 29. Juli 1804. „Reichardt hat daß italienis 
Ihe Gedicht fo ſchön in Muſik geſetzt“, jchrieb er an Goethe, 
„daB ich nicht daran dachte, e8 zu Ffomponiren. Indeſſen fand 
ich Heute Ihr Gedicht, und da gings miteing drüber hin, und ich 
will zufrieden fein, wenn ſich meine Melodie zur reichardtichen 
verhält, wie die Heberjegung des Gedicht? zum Originale.“ 

Die äußere Form des Liedes hat Goethe frei nachgebildet. 
Auch bei ihm kehrt diefelbe Frage im vierten Verſe immer wieder, 
dagegen hat er das Geſetz, daß diefe Yrage den Zufammenhang 
unterbridt, in der erften und der leßten Strophe verlegt, mo 
der dritte und vierte Vers in ununterbrochener Verbindung 
ftehen.*) Wie im Volksliede wiederholt der erjte Vers den 
dritten der vorigen Strophe, aber bei der vierten Strophe findet 
fih vom ftatt aus. Am Xtalienifchen jtehen in den geraden 
Verſen immer diefelben Reimmorte (tu und piü), die ungeraden 


*) Im erften Drude ſteht nad bem britten Berfe in allen Strophen 
Semilolon, nur in ber erften und legten Komma, in ben ſpätern Ausgaben iſt das 
Komma in biefen Strophen weggefallen. Wahrſcheinlich ift da3 Komma in der 
erften Strophe unrichtig ftatt Semilolon gefegt. Dad Semikolon ſcheint aber 
überhaupt nicht geeignet, die Unterbrechung ber Rebe zu bezeichnen, wie es im 
Italieniſchen der Gedankenſtrich thut. Syn ber legten Strophe ift im Stalienifchen 
feine Unterbredhung beabfichtigt, ver Liebende fchließt mit ‚„‚bel idol mio‘‘, aber 
auch bier barf bes Kehrreim nicht fehlen. 
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find reimlos. Goethe hat dafjelbe Wort (mehr) bloß am Ende 
der wiederlehrenden Frage, wogegen er darauf verfchiedene 
Wörter reimt, nur in der legten kommt dafjelbe Reimwort wieder. 
Aber auch die ungeraden Verfe reimt er, und da der dritte Vers 
immer der erfte der folgenden Strophe wird, haben alle denjelben 
Reim; zulegt kehrt das Reimmort der erſten Strophe wieder, 
ja die ganze zweite Hälfte des Verſes, modurd das Lied auch 
äußerlich einen hübſchen Abjchluß gewinnt. Mehrfach wird am 
Unfange des Verſes ein Trochäus jambiſch gebraucht, träumend, 
fhlafen, heben. Bgl. zu Lied 16, Lied 80, 7 f. (warte, 
ruheſt), gefellige Lieder 4, 3 (Weibchen), Balladen 17,12.16 
(fangen, wollen), 20, 3,17 (ſchlimmer). Selbft im Tajfo 
ftegt fo einmal Ruhe (II,4), während Schiller häufig ein zweis 
ſilbiges trochäifches Wort den dramatifchen Vers beginnen läßt. 
Das italienische Volkslied ſpricht nur die feurige Liebe und die 
unauflögliche Treue aus, die felbft den Tod für die Geliebte er- 
leiden will. Des Schlafes derfelben wird nur in der wieder- 
fehrenden Frage und im vorlegten Verſe („Schlafe, mein jchöner 
Abgott“) gedacht. Goethe deutet den Pfühl, auf dem die Geliebte 
zum Schlafen ruht, gleich anfang? an, und gibt dem Ganzen 
eine hübſche Humoriftiiche Wendung. Zunächſt bittet er die fo 
wenig von ihm wie im Stalienifchen näher bezeichnete Geliebte 
(felbjt du kommt außer dem vierten Verſe nur Str. 4, 2 vor) 
auf ihrem weichen Bette wenigſtens im Traume ihn halb zu 
hören, wobei er fein Saitenjpiel erwähnt. Dann gedenft er des 
Sternenhimmel3, der bei feinem Saitenfpiel die ewigen*), den 


*) Hoch und hehr beißt nicht „zu hehren Höhen”, fonbern hehr ift 
eine etwas überfpannte Steigerung bed hoc, bie fih bald genug durch ben 
Umſchlag des Gefühls rächt. 


186 Rieder. 


Menſchen von Ewigkeit eingepflanzten, von feiner Natur unzer⸗ 
trennlichen Gefühle*) der Liebe ſegne, fie ala würdig anerfenne, 
ja er fühlt ſich dadurch aus dem irdiſchen Gewühle erhoben. 
Aber gar bald fühlt er doch die Unbequemlichkeit feines irdischen 
Menſchen. Launig bemerkt er in der den Uebergang bildenden 
vierten Strophe, etwa zu jehr fei er doch von dem irdijchen 
Gewühle getrennt, ftehe bier in der fühlen Nacht, wo fie ihn 
nit höre, Höchftens im Traume. Da fehnt er fi) denn auch 
nach dem weichen Pfühle und verläßt die Geliebte mit dem 
Wunſche, fie möge fortfchlafen, da es Ihr im Schlafe fo wohl fei. 
Sein Bedauern, das ſich zuerft in einen nur (4,2) äußert, tritt 
noch entfchiedener dann in ach! (5, 3) hervor. Völlig verfennt 
man die Laune des Dichters, wenn man den beiden Enditrophen 
einen reihern und bedeutfamern Inhalt wünſcht. Den Liebhaber 
ärgert ed, daß die Geliebte ihn gar nicht Hört, fondern ruhig 
fortichläft, während er ihr in der Falten Nacht draußen zufingt. 
Meine launige Deutung fcheint v. Loeper „ohne Erfolg“ ; dieernfte 
Auffafjung durch Gründe zu Halten hat er nicht verfucht. Statt der 
Ueberſchrift Nadhtgefang wäre wohl Ständ chen angemeffener, 
wie Goethe felbft das Lied nennt, als er im Auguſt 1804 Zelter für 
deffen Melodie dankt, die freilich beffer dazu paſſe, als fein Lied auf 
die ſehr lobenswürdige Melodie Reichardts zum italienischen. 


73. Schnfudt. 
Zuerft 1803 in den der Gejelligfeit gemwidmeten 
Liedern, unmittelbar nach dem vorigen.**) Eine perfönliche 
*) Wie bie Griechen aIAVeTos brauden. Vgl. Lieb 78,2. Elegien II, 8, 70. 
**) 4,7. Statt finftrer und finftrer bat fchon bie zweite Ausgabe 


finfter und finftrer. Vgl. oben S. 17°. Drudfehler ber britten Ausgabe 
waren 1, 4 Ans und 5, 1 erfhien?’, von benen ber erftere noch in bie 
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Beziehung auf die jugendliche, am 21. Juni 1785 geborene Silvia 
v. Biegefar (vgl. zu Lied 75) ift ganz ausgefchloffen, wenn Goethe 
auch mit diefer Familie am 5. März 1802 bei Prof. Loder in 
Jena fröhlich verfehrte. Das Lied war wohl im vorigen Januar 
oder Februar gedichtet. Vom 17. bis 27. Januar brachte Goethe 
die Abende „im Sinne der immer neuen jenaiſchen Jugend 
gefellig hin“. Vom 8. bis 20. Februar war er wieder in Sena. 
Am 19. konnte er Schiller melden, er habe fogar einige Lieder 
auf befannte Melodien zu Stande gebradt. Die legten fünf 
Tage verlebte er zu Weimar in gefelliger Vertraulichkeit mit 
Belter; damald gab er dem ftet3 rüftigen Tonſetzer niehrere 
neugedichtete Lieder. Aber diefer fam nicht dazu, fie mit feinen 
Tönen audzuftatten. Erſt am 18. Dezember 1802 feßte er 
unſer Lied. 

Es ift eine eigenthümliche Wendung des befannten, ſchon im 
Faust erwähnten, auch von Herder in die Sammlung der Volks— 
lieder aufgenommenen „Wen ich ein Vöglein wär’”, deſſen Me— 
Iodie und Geſang Herder fehnend und leicht nennt. Man vergleiche 
dazu Goethes leipziger Lied an Luna (33). Wie dort der trauernde 
Liebhaber erſt am Abend auszugehn wagt, ſo treibt ihn hier die 
ſehnende Unruhe am Tage ins Freie, wo denn die Wolken, die 
ſich um die Felſen ziehen und ſich an ihnen zertheilen, ſeinen Wunſch 
erregen, mit ihnen davon zu fliegen. Man erinnere ſich des 
Wunſches Fauſts auf dem Spaziergange und Werthers (am 
18. Auguſt und am Anfange der Briefe aus der Schweiz). 


Ausgabe legter Hand übergegangen ift und fogar ber Aufmerkſamkeit bes 
mweimarer Heraudgeber3 fich entzogen hat, ber ihn erft im zweiten Banbe vers 
befierte, obgleich er in feiner frühern Ausgabe den Drudfehler ald folchen bezeichnet 
hatte. 8, 4 ftanb im erften Drud buſchichten, Komma nad 2, 6 und 7. 
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Der Liebende fieht fich Schon mit den Raben zu den Burgtrüimmern 
hoch auf dem Berge fliegen.*) Als er die Geliebte unten im 
Walde wandeln fchaut, fliegt er al8 Vogel auf einen Baum, mo 
er fo ſchön fingt, daß diefe ſich bis zum Abend gefeffelt fühlt 
und erft nad) Sonnenuntergang den Rückweg antritt. Auf feinem 
an Bach und Wiefen fich hinwindenden Pfade wird es immer 
dunfler.**) Sofort verwandelt er fich in einen Stern, und ala 
die Geliebte diefen fieht, der ihr „jo nah und fern“ glänzt (ihr fo 
heimlich aus der weiten Ferne gleichfam ing Herz ſchaut), ftürzt 
er ihr zu Füßen, wo denn feine Sehnſucht nad) ihr fich vollbe- 
glückt findet. Die vier legten Berje find als Anrede des Nieder- 
ftürzenden zu faffen. Das ganze Lied ift als fpielender Scherz, 
der fih auch im Ausdrud verräth***), ganz vortrefflich ausge— 
führt und gehalten; in jeder Strophe tritt ein neues, anmuthiges 
Bild hervor. Die Annahme v. Loepers, der LXiebende komme 
wirklich garnicht au dem Zimmer, bilde fich die alles in feinem 
Bimmer ein, dürfte dem Gedichte nicht® weniger als günftig fein. 


74. An Mignon. 
Gegen Riemer wohl bloß auf der Zeit der Vollendung von 
Wilhelm Meifters Lehrjahren beruhende Angabe, unjer 


*) Gemäuer, wie Lieb 75 Str. 2,3. — Umfittigen, wieumflügeln 

Lieb 62, 17. Das Wort ift ebenfo wenig mit fittigen zufammengefegt, wie 
umflügeln mit flügeln, fondern fol Heißen mit den Fittigen umgeben. 
Es find freie Bildungen wie im zweiten Theil bes Fauſt umfrieben, felbit 
in Brofa HBineingeheimniffen, entgegenfhmerzen, eindeutſchen. 

*e) Sie läßt es geſchehn, es kümmert fie nicht, fie merkt es nit. — 
Umſchlingt ſich, fohlingt fi herum. — Gang, bier vom Wege, auf bem fie 
wandelt. 

“e*) Dabin gehört auch der Audbrud „aus Bimmer und Haus winden 
und ſchrauben“ von bem gewaltſamen Herausziehen. 
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Gedicht ſei 1796 gedichtet, habe ich bereits in der erften Ausgabe 
nachgemiejen, daß es diefes Lied war, welches Goethe am 28. Mai 
1797 mit der Bemerfung an Schiller ſandte, es fchließe fich auch 
an einen gewifjen Kreis an, wie Schiller fich einen eigenen Cyklus 
durch Wallenſteins Lager gebildet. Beftätigt wird Dies 
durch das jebt vorliegende Tagebuch; denn dieſes nteldet am 
28. Mai: „Briefe nah Weimar. Gozzi. Au Mignon.” Er 
muß an diefem Tage an Voigt gejchrieben, fich über die von 
diefem ihm gejandten erjten Bände von Gozzi geäußert und fein 
eigenes Gedicht ihm mitgetheilt haben.*) Es erjchien mit Zelters 
Kompofition auf den achten Bogen des Muſenalmanachs für 
1798. Wie auch fonft, fchiebt ſich zwiſchen das zweite Reimpaar 
ein anderes ein, aber eigenthümtlich ift die Kürze des vorlebten 
Verſes wie unten Lied 79. Das eingefchobene Reimpaar reimt 
immer auf Schmerzen, Herzen, und wiederholt fo den Grund- 
ton der Stimmung ftet3 von neuem. In den drei erften Strophen 
ift der fünfte Vers Appofition. 

Der Dichter verjegt fi in den Zuftand eines Mädchens, 
dag, wie Mignon, einen tiefen Schmerz im Bufen nährt, dabei 
aber nicht, wie diefe, ihn vor der Welt fundgibt, auch nicht an 
einem Herzübel leidet, vielmehr niemand ahnen läßt, daß fie 
trauert, und fich äußerlich wohl findet. Die Darjtelung Mignong 
bat fie im innerjten Herzen ergriffen, und jo richtet fie an diefe 
Herzensverwandte ihren Seelenerguß. Diefe klagt in ihrem 
Liede am Ende des fünften Buches von Wilhelm Meijter, 
fie möchte jo gern ihr Inneres zeigen, aber ein Schwur verbiete 


*) Als glüdlich hatte v. Loeper biefen Nachweis zuerft anerlannt, dann 
verworfen, noch ehe diefe Angabe bes Tagebuchs bekannt geworben. 
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ihr, die Bruft im Arm des Freundes durch Klagen zu er- 
leichtern.*) 

Sie beginnt damit, daß der aufgehende Tag, wie Mignonz, 
jo auch ihre Schmerzen immer neu aufrege.** Weber Thal 
und Fluß getragen verräth uns, daß die Klagende an einem 
Fluſſe wohnt, an dem fich jenjeit3 ein Thal erjtredt. — Str. 2. 
Aber auch die Nacht bringt ihr feine Ruhe wie andern Menſchen; 
denn alle ihre Träume find traurig, da der in ihrer Geele 
withlende Schmerz ihr ganzes Gefühl trübfelig ftimmt, ihre 
„heimlich bildende Gewalt” aud die Einbildungsfraft in Traunı- 
gebilden fich zu eigen gemacht hat.***) — Str. 3. Schon 
Sahre lang dauern diefe Schmerzen, ohne je ſchwinden zu wollen, 
was fie treffend durch einen Vergleich mit den an ihr vorüiber- 
fahrenden Schiffen bezeichnet. — Str. 4. Für fie gibt e8 feinen 
Feſttag, an welchem fie fich freuen könnte, auch wenn fie in Putz⸗ 
Fleidern erfcheinen muß.}) — Str. 5 bildet den fchon in der zweiten 
Hälfte von Str. 4 eingeleiteten Gegenſatz, daß fie, weine fie auch 
für fich immer, doch heiter gegen andere fid) zeige, und Dieje 
Schmerzen ihr nicht fchaden, fie dabei ganz gefund und wohl ſich 

*) Scherer wollte (Goethe⸗Jahrbuch V, 359 f.) die fonderbare Entbedung 
gemadt haben, Teerfiegens Lied „Sefu, mein Entbeder, mein Erbarmer” fei mit 
dem unfern verwandt. 

**) Sn ihrem Lauf deutet auf ben ewigen Lauf der Sonne hin, wobei 
vieleiht ba8 genannte Lieb Mignon's vorſchwebt, in welchem es heißt, zur 
rechten Beit vertreibe „ber Sonne Lauf” bie finftre Naht. „Die Sonne freuet 
fih wie ein Held zu laufen den Weg”, ift ein gangbares Wort des Pfalmiften. 

***), Statt bes bier beziehungslofen nun möchte man nur vermutben. 
+) 1. Schön bier nah der Umgangsfprache von einer längern Reibe. 
Seit ihrer Kindheit bat fie bier gewohnt. Es möchte Bier um fo anftößiger fein, 
als das Wort im andern Sinne Str. 4, 1 wieberlehrt. — Herz im Gerzen, 
eigentbüümlich bezeichnend für das innerfte Herz. 
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befindet. Wir haben hier eine höchſt empfindfame Natur, der 
nicht ein das Herz brechendes perfönliches Unglüd Schmerzen madt, 
fondern ein tief fehnfüchtiger Drang verleidet ihr das Leben. 
Deshalb hat fie Mignon gleihjam zu ihrer Heiligen gemählt. 
Der Gedanfengang iſt äußert lihtvoll, das Ganze mit tiefem 
Gefühl empfunden, aber die äußern Verhältniffe bleiben faft 
ganz im Dunkel, jo daß fein lebendiges Bild der Perfon und 
ihrer Berhältniffe und aufgeht. Die Haltlofe Vermuthung 
dv. Loepers, es fchwebe hier Goethes Mailänderin in der Ripetta 
zu Rom vor, entitellt da8 Gedicht. 


75. Bergſchloß. 


Mit Benutzung des Anfangs defjelben Volksliedes, das 
bei Lied 70 zu Grunde lag, wahrſcheinlich im Frühjahr 1802 
zu Jena gedichtet. Vom 26. April bis zum Morgen de3 15. Mai 
war Goethe in Jena. Sn den wunderſchönen Frühlingstagen fühlte 
er fich dort jehr wohl. Daß aud einiges Lyrifche fich einge- 
funden, e8 an poetifhen Stunden nicht gefehlt, meldete er Schiller. 
Die Beranlafjung zum Gedichte bot wohl eine fröhliche Gefell- 
fhaft auf dem Hausberg bei Sena, wo der jogenannte Fuchs⸗ 
thurm ein MWeberreft des alten Schloffes Kirchberg war. Wir 
würden davon wohl eine Spur in Goethes Tagebuch finden, 
wäre dies nicht iiber diefe Zeit fehr ſchweigſam. Vielleicht Liegt 
eine Spur der Beranlaffung im gleihen Anfange mit Lied 70. 
Half berichtet, die Mittheilung jenes Gedichtes an zwei Damen 
(die Gräfin von Egloffftein und die Juftizräthin Hufeland) habe 
zu Mißſtimmung VBeranlaffung gegeben. Nicht unmöglich wäre 
es, daß Goethe bier auf einen fröhlihen Nachmittag anfpielte, 
den ihn die jangliebende Frau Hufeland auf dem Hausberge 
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bereitet und den er auf feine Weife in dem mit jenem Liede gleich 
anlautenden Bergſchloß launig dargeftellt Hatte. In der 
Biegefarfhen Familie hat fich die Sage erhalten, das Gedicht 
gehe auf die reizende Silvie von Ziegefar, mit der Goethe damals 
freundliche Briefe gemwechjelt habe, und dag Schloß jei das Schloß 
Unterfobdeburg bei Xobeda in der Nähe des Sitzes der Familie 
Biegefar zu Drafendorf bei Sena, mo Goethe gern im heitern 
Kreife der zahlreichen Yamilie weilte. Die Sage fcheint darauf 
zu beruhen, daß Silvie jpäter häufig die Trümmer der Burg 
befuchte und zur Guitarre fang, wie dies ihre Freundin Quife 
Seidler berichtet. In den Briefen an Silvien Scheint fich weder 
unfer Gedicht noch eine beftinnte Hindeutung darauf gefunden 
zu haben, da fonft v. Biedermann, der jener Sage beiftimmt, 
darauf bingewiefen haben würde. Aber jelbft dann, wenn Silvie 
das Gedicht von Goethes Hand beſeſſen hätte, wiirde daraus 
noch nicht folgen, daß es wirklich durd) fie veranlaßt fei, da, wie 
wir willen, Goethe feine neuejten Gedichte nern befreundeten 
Damen mittheilte. Zum Verſtändniß des Gedichtes ergäbe fich, 
aud wenn die Beziehung auf Silvie von Ziegeſar richtig wäre, 
nichts Neues. Bon der Beziehung auf die Ziegefar war v. Loeper 
jo durchdrungen, daß er, geftüßt auf den Brief Goethes an diefe 
vom 24. Dftober 1801, unfer Lied in den Herbſt 1801 ſetzte. 
Hätte er fi genauer umgefehen, jo würde er gefunden haben, 
daß, wie ich neulich in meiner Anzeige der Briefe Goethes (Zeit: 
Ihrift für deutiche Philologie XXVILL, 371) gezeigt, dieje Zeilen 
Goethes erſt fieben Jahre fpäter gefchrieben find. Das Lied 
erſchien zuerst in der oft angeführten Sammlung nad Lied 72. 

Die ſechs erjten Strophen jchildern den traurigen Verfall 
des einſt jo belebten Schlofjes, wo wilde Naubritter gehauft, 
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aber auch eine freundliche Kellnerin gewaltet habe. Jetzt ift e3 
bier fo till, daß man überall in den Trümmern*) herumklettern 
fann, ohne von jemand geftört zu werden.**, Hier denkt er fich 
nun aud den Keller; diefer bringt ihn auf die Kellnerin, welche 
früher den beitern Schloßgäften und den Geiftlihen zur Meſſe 
den Wein gejpendet, auch wohl den Knappen, die auf den Gängen 
ihrer Ritter gewartet, einen guten Trunf habe zukommen laffen. 
Die Willfürlichkeit, daß der Dichter fich Hier weinſpendende 
Dienerinnen ftatt der Schenken denft, muß man feiner Abficht 
zu Gute halten. Die beiden erften Fälle des Dienftes der Kellnerin 
find nur furz, aber bezeichnend angedeutet, dagegen wird beim 
dritten abfichtlich länger vermweilt, und die Lüfternheit des durch 
die Schönheit der Kellnerin gereizten Knappen mit launiger Be- 
nußung des Worted Dank im mittelalterlicden Sinne hervorge- 
gehoben.***) Schließlich wird noch einmal die volle Zerftörung 
der Burg hervorgehoben, dabei der Treppen, auf denen die 
Kellnerin in den Keller geftiegen, des Ganges, 100 fie dem Knappen 
den Wein gereicht, und auch der Kapelle gedacht, in welcher der 
Pfaffe das Heilige Mahl feierte.) Der Saal (4, 1) bleibt Hier 
unermwäbnt, tritt aber unten 9, 1 f. wieder hervor. 
9) Gemäuer, wie Lieb 78 Str. 2, 5, gefellige Lieber 4 Str. 4, 5. 

=) 2,1 ftand ursprünglich, wie drei Verfe vorher, Thoren und Thüren; 
da aber bie grammatifche Nichtigkeit Hier Thore verlangt und Goethe ben Hiatus 
Shore und Thüren meiden wollte, ſchrieb er in ber zweiten Audgabe 
Thüren und Thore, woburd freilidh ber frühere Gleichklang verloren gebt. 

“.) Klüchtig ift die Babe, weil fie raſch, im Vorübergehn gereicht wird; 
ber zum Dank gegebene Kuß ift flüchtig, weil er raſch erhaſcht wird. Die 
Wiederholung beffelben Beiworts wirkt launig. Der Dichter beabfichtigt bier 
einen entidiebenen Gegenfag zum Schluſſe. 

+) Verwandt, bier nah älterm Sprahgebraude, im Sinne ver» 

wanbelt, wie Nadel fagt in ein Vieh, in Haß verwandt werben, 

Goethes lyriſche Gebichte 4 (II, 1). 13 
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Der zweite Theil des Gedichtes jchildert, wie neulich, als 
‚er fih an einem fchönen Tage mit der Geliebten oben befand, 
die ganze Burg mit ihrem mittelalterlichen Leben dem Beglüdten 
neu erftanden fei. Die zu Grunde liegende dort fich heiter ver- 
gnügende Geſellſchaft muß der Dichter zu feinem Zweck ganz 
umgeftalten, nur die Geliebte darf dort mit ihm anmefend fein, 
und feine lebhaft alles frei geitaltende Einbildungsfraft wird 
dur) die Unmwahrfceinlichkeit nicht geftört, daß die Geliebte mit 
Zither und Flaſche allein den Berg erfteigt; denn mag man 
unter der Flaſche auch eine umgehangene Korbflajche verftehn, 
daß die Geliebte jo allein den felfigen Pfad, nur von Zither und 
Wein begleitet, erfteigt, bleibt immer auffallend. Launig wird 
übergangen, daß er der Geliebten nachgeſchlichen, und nur die 
Luſt, welche er dort mit ihr genofjen, in einem freien Bilde der 
Einbildungskraft dargeftellt. — Str. 8. Es fchien ihn, als ginge 
wieder alles wie in vorigen Zeiten zu.*) Wie oben, werden auch 
bier die vornehmen Gäſte, der Pfaffe und der Knappe in freund: 
lihen Bildern vorgeführt, die erften nur ganz kurz, die beiden 
andern in weiter, auf feine eigene Verbindung nit der Geliebten 
launig deutender Ausführung. Er fieht Braut und Bräutigam 
aus jener tüchtigen mittelalterlihen Zeit zu dem Pfaffen in die 
Kapelle treten und die an fie gerichtete Frage mit freudigem 
Lächeln bejahen. Hier kann der Liebende nicht unterlaffen, in 
dem wir ſich mit der Geliebten al3 das glüdlichfte Baar zu be- 
Spee in Bachs verwenbt ſich alle Beut’ (ber Bienen). — Pfaffe, ehren 
volle Beziehung bed Geiſtlichen in älterer Beit, bei ber damaligen mittelalterlichen 
Richtung ber Zeit fehr geläufig. 

*) Die Burg fah er plöglich in ben alten behaglichen Zuſtand zurüdverfegt. 
Das frohe Behagen wirb hübſch als in bie Trümmer begraben und aus ihnen 
wieber auferftehenb gedacht. Feier lich beutet auf bie feine höſiſche Sitte. 
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zeichnen. Auch Geſänge erfchallen zur feierlichen Handlung, wie 
in der um dieje Zeit dem Dichter wohl fchon im Sinne liegenden, 
erſt im Juli begonnenen theatralifchen Bearbeitung des Götz 
(IV, 4) Gefang die Trauung begleitet. Aber necdijch läßt er die 
Zeugen fehlen und durch das Echo der Geſänge vertreten.*) Das 
Schlußbild der dem Knappen den Trank darbietenden Kellnerin 
jtellt der Dichter in Schönste Beleuchtung. Als die Ubendfonne die 
Trümmer des fchroffen Felſen vergoldet, ift die ganze vor feinen 
Bliden befebte Burg wieder verfchwunden (alles Hat fich im 
Stillen verloren), nur Knappe und Kellnerin find geblieben, die - 
in ihren Liebesglücke jetzt ala mweitherrfchende Herren, wie einft 
der Schloßbefiter und deſſen Gemahlin, ſich fühlen, und fo Hingt 
das Banze nedifch in der Weife des echten Volksliedes mit der 
Andeutung ihrer unendlichen Liebkoſungen aus, im abfichtlichen 
Begenfage zu Str. 5, 3 f.: dort ift Gabe und Dank nur flüchtig, 
wogegen bier beide zum Sredenzen und -zum Dank fi Beit 
nehmen. So rundet fih das viel mikverftandene Gedicht, das 
mit ſolcher fünftlerifchen Meifterfchaft erfonnen und durchgeführt 
ift, daß e8 wie Hingehaucht fcheint, trefflich ab. In Vers, Sprade 
und Darftellung Herrfchen Tieblicher Fluß und Tannige Anmuth, 
die auch dadurch Teine weſentliche Einbuße erleiden, daß in vier 
Strophen (4. 8. 11. 13) außer den geraden aud) die ungeraden 
Berfe reimen, Str. 57 fich wenigftens Stimmreime in ben un« 
gernden finden. Es war gleich fo gelungen, daß es faſt ganz 
unverändert in die folgenden Ausgaben überging. Es gehörte 


*, Jede Beziehung auf Wechſelgeſänge ber Liebenden ift bier von ſelbſt 
nubgeihlofien. An die Zither ber Geliebten ift ebenſowenig zu denken ald an 
ihre Flaſche. 

13* 
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wahrfcheinlich zu den Gedichten, die er bei einem Spaziergang 
fih vorjagte und dann zu Haufe rafch niederfchrieb. 


76 . Geiftes Graß.*) 

In Lavaterd Tagebuch der von Ems aus mit Goethe, Ba- 
ſedow, dem Zeichner Schmoll u. a. gemachten Lahn- und Rhein- 
reife fteht unter dem 18. Juli 1774: „Herrlid altes Schloß 
Lahneck, herab auf die Lahn blidend. Goethe dictirte”, und es 
folgt dann unfer Lied ganz, wie es 1788 unmittelbar hinter 69 
und Später unverändert erfhien, nur hat Lavater 1 Thurne 
(die alte von Goethe lange beibehaltene Form), 5 Sehne ftatt 
der ältern Form Senne und 6 den Schreibfehler mıild.**) 
Hiernach berichtigt fih Goethe Darftellung im vierzehnten Buche 
von Wahrheit und Dichtung, wonach er das Lied in das 
Stammbuc des Zeichners Tips, den er mit dem wirklich damals 
Lavater begleitenden Schmoll verwechfelt, gefchrieben habe.***) 
Sein damaliger Trieb, „Vergangenheit und Gegenwart in eins 
zu empfinden“, deifen er dafelbit bei Gelegenheit des Befuches 
von Köln gedenft, und der beſonders vor dem dort gejehenen 

*) Das richtige Geiftes Gruß ſtand ſchon in der Handſchrift zur Aus⸗ 
gabe ber Werke von 1806 (mo aber aud irrig Menſchen Schifflein gefchrieben 
ift), fämmtlide Ausgaben haben Beiftes-Gruß. An v. Loeperd eigener Aus⸗ 
gabe findet ſich im Texte, nicht in der Erklärung, das Richtige. 

“r) Wild fteht Bier, wie Lieb 55 Str. 1, 2 nad ber erften Yaflung. 

ok) v. Loeper faßt das Lieb als eine. Anpaffung an das Volkslied bei 
Herder, wo ber von einem hoben Berge ind tiefe Thal Schauende „Tab ein 
Schifflein ſchweben, darin Drei Grafen faßen“. Und unmittelbar darauf bemerkt 
er: „Die brei waren Goethe, Lavater und Bafebom.” Das ift geradezu Unfug! 
Wo fteht denn bei Goethe etwas von brei? Unb bie Zahl ber Im Kahn Fahrenden 
war wirklich bei weiten größer. Man fehe jenes elfäffifche Volkslied vom jungen 


Grafen fih näher an, um ſich zu Überzeugen, wie es mit ber Entbedung biefer 
Anpaffung beftellt ift. 
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Bilde der längſt verftorbenen Jabachſchen Familie fast gewaltfam 
hervorbrach, tritt hier gleichfam verkörpert hervor. Die Ge- 
ichlechter der Vorfahren, die in mächtigen Trümmern zu ung 
reden*), haben, gleich der von frischem Blut belebten Gegenwart, 
das Leben tüchtig durchgefämpft, aber auch behaglich genofjen. 
Diefes kecke Leben voll Kampf und Genuß ſpricht der über den 
Binnen des noch heute auf einem Bergfegel an der Miindung 
der Lahn bei Oberlahnftein Stolzenfeld gegenüber neu herge— 
ftellten erhaltenen Burgthurms vom Dichter erfchaute Geift des 
beldenhaften Stammmwaters als da3 ewige Menjchenloos aus, 
und wünſcht den auf dem Zluffe fahrenden Menjchenkindern (im 
Gegenjaß zu ihm ala Geift)**) eine glüdliche Fahrt. Wenn die 
alten Ritter von ihren Burgen herab die Vorbeiziehenden an— 
fielen, fie durch Zölle und font beläftigten, jo gibt unfer gleich- 
fan die Wacht über Lahn und Rhein haltender Geift den Schiffen 
feine Segenswünſche mit, in jehnjüchtiger Erinnerung an das, 
was er felbft einft im Leben gewirft und genoſſen. Das Gedicht 
ift gleichfam ein Gegenſtück zur ſpätern Loreleifage. Kern ſieht 


*) Auf berjelben Fahrt ſprach Goethe beim Vorüberfahren an einem 
zerftörten Schloß über „die Kerls in Schlöffern”“. Biel ftärker war es, wenn er 
im folgenden Sabre, ald er in höchſter Aufregung bie Bergftraße burdfuhr, von 
den „Riefengebeinen unferer Erzväter aufm Gebürge” ſprach. Daß die Geifter 
der Nitter noch in ihren Burgen umgingen, war alter Glaube, ben faum ein 
Dichter zugleich fo wirkungsvoll und einfady padend verwandt hat, wie Goethe 
bier. In den Trümmern der Abteilirche zu Heifterbah bei Königäwinter follte 
noch der legte Abt umgehn, eine von Wolfgang von Müller u. a. fpäter mannige 
faltig behandelte Sage. 

r) Ich kann in Menſchenſchifflein feinen Doppelfinn finden, wie 
Blume, der behauptet, nicht nur werde bem Schiffe gute Fahrt gewünſcht, fondern 
„‚ugleih das ganze Leben ala Schifffahrt gedacht“. Freilich fann man aud auf 
biefen @infall geratben, aber nur um ihn bei näherer Anficht zu verwerfen. 
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in. diefer älteften Ballade Goethes (denn eine ſolche ift es, Fein 
Lied) den Gegenſatz des halb wild dahin ftürmenden, halb träger 
Ruhe ergebenen Ritterlebend zu dem gleihmäßig geichäftigen 
Treiben der Gegenwart. Auch dies fcheint uns eine der Dichtung 
fremde Auslegung. 

77. An ein goldnes Herz, das er am Halfe trug. 

Das Lied erfchien erft in der Samınlung von 1788 unmittel- 
bar nach dem vorigen. Goethe felbft bezog e3 auf den Morgen 
de3 23. Juni 1775, wo er auf dem Gotthard war. Vgl. dagegen 
meine Ausgabe von Wahrheit und DihtungIV,131. Das 
Lied deutet auf eine Zeit, wo das Verhältniß zu Lili entfchieden 
abgebroden war, und da künnte man an die Tage denfen, die 
er zu Heidelberg, eben auf der Reife nach Stalien begriffen, 
im Oltober 1775 fo wunderbar verbradite. Die Behauptung v. 
Loepers, „das Lied muß nad) der zweiten Flucht in Thüringen 
im Winter 1775 auf 1776 entitanden fein“, war fo haltlos mie 
zuverfichtlich. 

Die Veranlaffung bot die ihn überrafchende Entdedung, 
daß er daS goldene Herzchen, welches ihm Lili in den fchönften 
Tagen ihrer Verbindung ſelbſt umgedangen hatte, noch trage, 
dies alfo länger als ihr Seelenband dauere, es bie Zeit ihrer 
leider nur kurzen Xiebe verlängere. Mit dem Berftande, aber 
nicht mit dem Herzen hatte er Lili entfagt. Seelenband (3) 
gebt alſo eigentlich nur auf die Rebensverbindung. „ES hat fich 
entjchieden“, fchrieb er am Anfange feiner Flucht nach Stalien, 
den 30. Oftober 1775. „Wir müfjen einzeln unjere Rollen aus- 
jpielen.“*) Tritt in der erften, mwechjelnd reimenden Strophe 

*) Es bat fi eine Abfchrift Herders nach ber handſchriftlichen Samm⸗ 
lung Goethes von 1777 erhalten. Dort fand fih 2, 8 Hügel ftatt Thäler, 
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von drei fünffühigen trochäiſchen Verſen und einem eine Silbe 
fürzern jambijchen die fehnjüchtige Erinnerung an die bald ver- 
Mungene Freude hervor, fo in der zweiten jambifchen von wechfeln- 
der Berdlänge, wo zwifchen da3 zweite Reimpaar noch ein reimlofer 
männlich) auslautender Versfich drängt, auch ein Anapäfterfcheint, 
das Gefühl, daß er vergebens Lili ganz zu vergeffen fucht, noch immer 
anfiegebundenift und auch ihr Herzihn nichtgang aufgegeben haben 
fann. So Sieht er in dem Bande mit dem Herzchen eine doppelte 
finnbildliche Bedentung.*) In der legten, wieder um einen Ber 
längern jambiſch-anapäſtiſchen Strophe, in welcher alle Verfe 
männlih auslauten, der zweite, wie in der vorhergehenden 
Strophe, viel kürzer als der erfte ift, preßt fich das Gefühl aus, 
daß er doch nicht fo ganz frei ift, wie er gewähnt hatte, fondern 
noch an Lili hängt, wobei ihm da3 Band wie eine Fefjel er- 
jcheint, die er, wie der Vogel, der fich losgeriſſen, noch zum Theil 
mitfchleppen muß.**) So jchließt das Lied mit dem Schmerze, 
baß er noch immer fein Herz nicht von Lili frei fühlt: was ihm 
in der zweiten Strophe fo wohl that, daß er von ihr noch immer 


8, 6 jemanden. Die Aenderungen traten demnach wohl erft 1788 ein. Thäler 
ſchien Bier mwohllautender und bezeichnenber; das gemöhnlide Berge und 
Thäler wurde abfichtlich vermieben. 

*) Das fchroff eintretende Muß doch iſt als Gegenfag gedacht (aber 
doch). — Bei den fremden Landen ſchwebt wohl Stalien vor. Auch bortbin 
wird ihn noch dad Herz am Bande begleiten. 

**) Aehnlich ift das Gleichniß vom Hunde, ber fich losgerifien hat, aber 
auf ber Flucht noch einen langen Theil ber Nette nachfchleppt, bei Perfius V, 
159 f. Man vergleiche dazu auch Goethes Gleichniß in einem Briefe an Augufte 
Stolberg nad) feiner Rückkehr von der Schweizerreife, wo er ſich wieder von Lili 
angezogen fühlte, er fige jest in Offenbach jo beſchränkt, wie ein Papagei auf 
ber Stange. Das franzöftihe Sprichwort lautet: n’est pas sauv6 (ober echappe) 
qui traine son lien, wirb vom Verbrecher gefagt, der ſich ber Strafe entzogen bat. 
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abhänge, wie ihr Herz noch an ihm, enıpfindet er hier al? eine 
Shmad, als eine feiner Freiheit unmwürdige Felle. Man 
vergleiche dazu den Schluß von Lilis Park (verm. Ged. 23). 


78. Wonne Der Wehmuth 


Herders erhaltene Abjchrift dürfte den achtziger Jahren an— 
gehören.*) v. Loeper ſetzt das Liedchen ohne entjcheidenden Grund 
„etwa in den Dezember 1775“. Die zuerft in der Sammlung von 
1788 mit der jeßigen Weberjchrift gedruckten, unmittelbar hinter 
dem vorigen Liede erfchienenen Verſe fprechen fo einfach wie 
tief empfunden das Gefühl aus, daß eine Liebe, bei welcher die 
Bereinigung der Liebenden gehindert wird (eine folche iſt die 
unglückliche) allein in Thränen Troft findet, fo daß fie viel 
beſſer als Lied 71, Troft in Thränen überjchrieben wären. 
Die Thränen der Liebe, dieſes ewigen Gefühls (vgl. Lied 71,7), 
dürfen nicht trodnen, weil fonft der Zuftand des Liebenden 
völlig troftlos wäre; denn ſchon, wenn fie halb trodnen, erfcheint 
ihm die Welt öde und todt. Die beiden erften Verſe werden be= 
deutjam am Schlufje wiederholt, nur ift der ewigen (früher 
ftand heiligen) Liebe in unglücklicher Liebe verändert, 
um näher zu bezeichnen, daß es fich um den Verluſt eines innigft 
geliebten, der Seele zu ihrer Ruhe unentbehrlichen Herzens 
handelt, was freilich nicht beftimmt im Ausdrucke liegt, aber 
wir ahnen e3 nad) dem tiefen, des Dichter ganze Seele er- 
greifenden Schmerze. Blume legt hier ungehörigen Werth aufun- 
glücklicher. Der Dichter will keineswegs fagen: „Hört nicht 
auf zu lieben, wenn ihr auch unglüdlich Tiebt.“ 


*) Hier ftand 2 heiligen, 8 den Balbtrodnen Augen fhon, 
4 Wie öde, tobt ift die Welt, 6 Thränen der ewigen. 
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Diefer gepreßte Liebesfeufzer wurde, wie die noch erhaltene 
ursprüngliche Handſchrift befagt, den Abend.de3 12. Februar 1776 
am Hange des Ettersbergs, an dem anderthalb Stunden von 
Weimar entfernten Heinen Etter3berge, gedichtet und gleich Frau 
dv. Stein mitgetheilt. Tags vorher hatte er feine chmerzliche Auf⸗ 
regung der fernen Freundin Augufte v. Stolberg mit den bezeich- 
nenden Worten verrathen: „Rünnteft du mein Schweigen verftehen ! 
Liebes Guftchen, ich kann nichts jagen!” Bier Jahre fpäter 
wurden diefe Verſe unter der Ueberfchrift Um Friede[n] mit 
einer Melodie von Goethes Freund PH. CHriftof Kayſer im 
dritten Bande von Pfenningers hriftlidem Magazin gedrudt, 
daraus 1784 im vierten Theil von Füeßlis allgemeiner 
Blumenlefe der Dentſchen und in der erften Sammlung 
Oden und Lieder des anhaltedeffauishen Mufikdireftors Fr. 
W. Ruſt mit mehrfachen Abweichungen. 1788 nahm Goethe fie 
mit zwei Aenderungen nach Lied 77 in die Sammlung auf.*) 

Aengftlich dringendes Gebet um den Frieden Gotte zur 
Beruhigung des die Seele zerrüttenden Schwankens zwiſchen 


*) Am zweiten Berfe Alle Freud und Schmerzen ftilleft war 
bei $reud bie Endung weggefallen, wie Goethe 1772 in Verſen an Keftner 
gefchrieben hatte nah Überftandnen Lebens Müh- und Schmerzen. Bol. 
auch zu Lied 21 Str. 1, 2. Er änderte Alles Leid, weil Freud’ ihm nit 
zu ftilleft zu paflen [dien (er hatte an bad Stillen des Durfted nad) Freude ges 
dacht), und doch durfte bier bie Freude neben dem Schnierz jo wenig fehlen, als 
vier Verje fpäter, wo er ftatt die Dual ſchrieb der Schmerz, obgleid bie 
Dual und Luft viel weniger hart war ald der Schmerz und Luft, aber 
die Wiederholung des Wortes Schmerz ſchien ihm ausbrudsuoller. Die Aus- 
laffung des Artikels vor dem zweiten mit und verbundenen Hauptwort, auch wenn 
das zweite von andern grammatifchen Geflecht, liebt unfere Ältere Sprache. 
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Luſt und Leid der Liebe, der entfehiedenfte Gegenſatz zu Klärchens 
„Freudvoll und leidvoll“, diefem begeifterten Jubellied des 
Glückes der Liebe. Vgl. Lied 69 Str. 2, 5—8. Boran tritt bie 
relative Appofition mit der den neuern Pichtern feit Klopftod 
eigenen Freiheit, die beſonders Goethe glücklich verwandt hat, 
wie wenn jein Fauſt jagt: „Die und das Leben gaben, herrliche 
Gefühle, Erjtarren in den irdiſchen Gewühle.“ Vgl. Balladen 27 
„Die ich rief, die Geiſter“. Schiller bedient jich ihrer mit großer 
Kühndeit. Vgl. Lehmann II, 8 18, der richtig bemerft, nur ber, 
nicht welcher, werde fo gebraucht, Doch durfte er nicht bezweifeln, 
daß der Relativfap ald Appofition gedacht ſei. Zwiſchen den 
Relativfah und dad von ihm eingeleitete Hauptwort tritt die 
Begründung des Anrufes 5 f., die Lehmann irrig al3 paren- 
thetifchen Einſchub betrachtet. Die menjchenfreundliche Wirkung 
de3 Angerufenen wird treffend 2—4 ff. ausgeführt.*) Die Dring- 
lichfeit de3 Wunfches nach endlicher Beruhigung der unerträg- 
lihen Aufregung drüdt fich auch in der achtverfigen jambifchen 
Strophe mit dem kürzern vorlegten Verſe (mie Lied 74) aus; 
männlich reimen 1 und 3, 6 und 8, weiblich 2 und 4, 5 und 7. 
Gewaltſam bricht die Inerträglichfeit feines Zuſtandes durch 
feinen Efel an diefem unaufhörlichen Wechfel der Keidenjchaft**), 
um ihn feine Sehnſucht nach endlicher Beruhigung deſto inniger 
empfinden zu laffen. Der ſüße Friede ift der biblifche, den 


*) Doppelt, wie auch dreifach, von einem Hohen Grade. Vgl. Elegien 
1, 14,6. Iphigenie IV, 3,23. Hermann und Dorothea V, 51 (Erläut. 6.70*). 

+) Im vorigen September hatte er gegen Augufte Stolberg den Wunſch 
audgeiprocdhen, daß fein Herz nicht immer auf den Bogen ber Einbilbungdtraft 
und überfpannter Sinnligfeit Himmel auf und Höllen ab getrieben werbe, 
fondern einmal in ergreifenden wahren Genuffe die den Menfhen gegönnte 
Seligfeit empfinde. 
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die Welt nicht gibt (Joh. 14, 27), der „Friede Gottes” (Phil. 4,7), 
deffen Goethe mehr als vierzig Jahre fpäter in der marienbader 
Elegie (vermifchte Ged. 45) Str. 13 gedentt. Schun 1778 fchrieb 
er an Ravater, der Friede Gottes offenbare fich täglich mehr an 
ihm. Zwei Jahre vorher gedachte er ein paarmal des Wortes: 
„So ihr jtille wärt, würde euch geholfen.“ 


80. Ein gleiches. 

Diefe Verſe fchrieb Goethe in der Nacht des 2. September 
1783, welche er in dem Bretterhäuschen auf dem Kidelhahn, dem 
höchſten Punkte des ilmenauer Forſtes, zubrachte, mit Bleiftift 
an deſſen ſüdliche Wand. Zur Ueberſchrift vgl. zu dem gejelligen 
Liede il. Erjt 1814 nahm er das Lied an diefer Stelle ber 
Lieder und mit der jegigen Ueberfchrift auf.) Die urjprüng- 
liche Ueberſchrift lautete buchſtäblich: „Am 2. Sept. 1783 
Nachtlied.“” Als Goethe am 26. Auguft 1831 zu mehrtägigem 
Befuche nah Ilmenan fam, fuhr er gleich den folgenden Tag, 
in Begleitung des Berginſpektors Mahr zu Kammerberg, auf 
den Kickelhahn, wo er fogleich nach dem Kleinen Waldhaus aus 


*) Nur ſchrieb er 6 Bögelein ftatt Bögel. Alte abweichenden Angaben 
find dur Falks Bericht (Goethe aus feinem perfünliden Umgang dargeftellt 
©. 143 f.) entitanben, ber bie Strophe ungenau angibt, größtentheills in ber 
Umgeftaltung, welche er berjelben in feinem breiftrophigen Abendlied gegeben 
hatte. Bgl. von ber Hagen in der Germania X, 270 ff. Herr Stabtrichter 
Baffarge aus Königäberg bat bei feiner Anweſenheit zu Elgeräburg im Sommer 
1863 wiederholt die im Sabre 1881 bergeftellte Anfchrift verglichen. Seinen 
ſehr forgiältigen Beobachtungen verbante ich die allergenauefte Kenntniß bes 
Thatbeftandes. Bgl. Schnorrs Archiv VIII, 491—508 und meinen Auffay über 
Goethes Gedicht IImenau in ber Heitfhrift für deutſche Philologie 
XXVII, 74 f. 104 f. Hiernach erledigt ſich die abweichende Darftellung 
v. Loepers, ber gefteht, daß er Ende September 1847 die Jahreszahl (auch ben 
MonatstagT) nit habe lefen können. 
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Zimmerholz und Bretterbefhlag ging und rüftig die fteile Treppe 
nad) dem obern Stock heraufftieg. Er Habe, äußerte er damals, 
einen Kleinen Vers angejchrieben, den er nochmals fehn und den 
Tag deflelben fich aufzeichnen möchte, wenn derfelbe darunter 
ſtehn ſollte. Mahr zeigte ihm diejen am ſüdlichen Fenfter. Statt 
de3 2. jcheint man damals den 7. gelefen zu Haben. „Goethe 
überlas dieſe wenigen Verſe“, berichtet Mahr im Jahre 1855, 
„und Thränen floffen über feine Wangen. Ganz langfam z0g 
er fein fchneeweißes Tafchentuch aus feinem dunkelbraunen Rod, 
trodnete fich die Thränen und ſprach in fanftem wehmütigem 
Ton: „Sa warte nur, balde ruheſt du auch!” ſchwieg eine halbe 
Minute, fah nochmals durch das Fenfter in den dunkeln Fichten: 
wald, und wendete fi dann zu mir mit den Worten: „Nun 
wollen wir wieder gehn.” Als Mahrs Sohn einige Tage fpäter 
mit dem Vater das Bretterhäuschen befuchte, ſah er das Gedicht 
mit einem Kranz umgeben. Auf Goethes Wunfch überzog der 
Oberforjtmeifter von Fritſch die Bleiftiftzüige noch einmal und 
Ihrieb darunter: „Renov. den 29. Auguft 1831.*)” Ein Bor: 


*) Bgl. meine Ausgabe ber älteften Geftalten der Jpbigenie S. 143. 
Es war alfo fein Berliner, der bie that, wie ed in ber voſſiſchen Zeitung 1853 
Nr. 194 bieß, wohl aber mag es ein Berliner gemwefen fein, ber burd einen 
Meflerftihd das 9 im Datum 29 unlesbar gemadt hat. Statt 1831 Hatte ein 
Beriht das Jahr 1813 angegeben. Schon von ber Hagen äußerte frageweife 
die Vermuthung, es fei 1831 zu Iefen. Aber diefe Zahl fteht ganz beutlich ba. 
Freilih war Goethe vom 26. Auguft bis zum 2. September 1813 auf Einladung 
bes Herzogs in Ilmenau und fie befuchten zufammen ben Kidelhahn, aber des 
Bretterhäuschend und bed Gebichtes gedenkt fein bier ziemlich ausführliches 
Tagebud gar nit. Er muß das Gedicht in den achtziger Jahren handſchriftlich 
befefjen haben; denn bie Abſchrift bed Gedichte von der Hand Herbers, ber 1808 
ftarb, kann nur auf Goethes eigener Niederſchrift beruhen, in welcher der Dichter 
feldft [don die Aenberung von Gipfeln in Befilden vorgenommen hatte. In 


80. Ein gleiches. 205 


trag von Dr. Woldemar Mafing in Dorpat „Ueber ein Goethe- 
ſches Gedicht (Leipzig 1872) Hat fonderbar unfer Gedicht ge- 
wählt, „um alle weſentlichen Geſetze des Liederkunſtwerks und 
damit des einfach Schönen iiberhaupt zur Anſchauung zubringen“. 
Krrig et er die urfprünglihe Faſſung des Liedes in das Jahr 
1779*), läßt „die jet allgemein bekannte jüngere Faſſung zuerft 
im Jahre 1783 auftauchen” und bezeichnet als urjprünglich die 
falfhe Anführung von Falk, deren Srrigkeit fchon der fehlende 
Schlußreim ergibt. Was Mafing 1872 auf den zwei Bogen 
Meber ein deutſches Lied bemerkt Hat, verzerrt die einfache 
Würdigung des Gedichtes. Die Verſe ded Dichter Alkman 
und der Sappho, die man verglichen Hat, find durchaus 
anderer Art, fchildern bloß die Ruhe der Nacht in der Natur. 

Bunädjft wird die Ruhe des hier auf der Höhe font meift 
fehr empfindlichen Windes bezeichnet: alle Gipfel des meiten 
Berges find in Ruh, in den Wipfeln der hohen dag Bretter- 
bäuschen umgebenden Fichten regt fih faum ein Hauch, auch im 
nahen Walde ſchweigen alle Vögel. Dieje allgemeine Ruhe ruft 
auch feine Sehnſucht nach jenem Schlafe hervor, der ihn bald um- 
fangen wird. Bei dem Ruhen ſchwebt dem Dichter wohl nur 
der nach einem angeftrengten Tage erfehnte Schlaf vor, nicht die 
innere leidenfchaftliche Unruhe, die fonft nicht unangedeutet hätte 


fpäterer Beit hatte Frau v. Stein beim Wieberlefen von Goethes Briefen binter 
einen vom September 1780 aus dem Gedächtniß unfer Gebicht gefchrieben, gleich⸗ 
fam ald Erwiderung auf den dort fließenden Ausruf „D Julia!“ Die auf 
Nacläffigkeit beruhenden Abweichungen von unferer Abſchrift (1 alle Gipfel, 
2 Findeft vu Ruh', 8 all, 4 Spürft) haben nicht ven geringften Werth. 

*) Dies kann nur auf dem fchon erwähnten gar nichts beweifenden 
Umftande beruhen, daß Frau von Stein auf einen Brief Goethes aus dem 
September 1780 dad Gedicht fpäter fchrieb. 


206 Rieder. 


bleiben können. Das Lied ift in Heinen jambiſch-anapäſtiſchen 
Verſen gefchrieben. Der erfte beginnt glei mit einem Anapäft, 
2 ift ein Jambus, der dritte gleich lang mit dent erjten, aber ohne 
Anapäft, der folgende ein Anapäſt, dann ſchließt ber erjte Theil 
mit einem doppelten Jambus. Sept erweitert fich der Vers zu 
viertehbalb Fuß, wovon zwei (urfprüngli einer) Anapäfte 
find. Die beiden legten nehmen allmähli ab. Die Reim: 
form, daß auf zivei Reimpaare vier Berje folgen von welden 
die ungeraden und geraden reimen, obgleich der fiebente Werd 
einen Fuß kürzer als der ſechſte ift, Hat Goethe auch ſonſt. Die 
Neime find alle höchſt bezeichnend, und ruhen, mit Ausnahme 
von 4, auf den Hauptbegriffen. Daß nadeinander i, a, au und a 
die Reimvokale find, gibt dem Gedichte befondern Wohllaut. 
In den Verſen feldft wirken anmuthig das zu Hauch ftimmende 
kaum und ei in dem erit jpäter hineingelommenen, wohl etwa? 
zu fpielenden Vögelein, das an ei in ſchweigen anflingt. 
Der Wechjelderlangen und kurzen, gerade inder Mittte anſchwellen⸗ 
den Verſe ift glüdlich verwandt.*) Kuhn**) verglich das zur Zeit 
in der Mark und in Schlefien gangbare Volkslied: 


Sälaf, Kindlein, Balbe! 

Die VBögelein fingen im Walbe, 

Sie fliegen den Wald wohl auf und nieber 
Und bringen dem Kindlein die Ruhe wieder. 
Schlaf, Kindlein, ſchlaf! 


Daſſelbe dürfte aber eher mit Benutzung eines bekannten Kinder⸗ 
liedes (Simrock Nr. 201 f.) nach Goethes Verſen gemacht fein, wie 

*%, Balde iſt thüringiſche Volksform, deren ſich z. B. Frau von Stein 
in einem frühen Briefe bedient, wo Ulrichs ſeltſam darin einen Anklang an 


unfer Lieb fab. 
°*) Germania V, 262. 
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man aud) ben Anfang von Goethes Schäfer (Lied 27) zu einem 
Volksliede mit einem ganz andern Schluffe verwandt hat (Simrock 
Nr. 242). Das beginnende: „Schlaf, Kindlein, baldel” mit ab» 
weihendem Schluß fcheint nicht volksthümlich. Die urjprüngliche 
Bezeihnung ald Nachtlied war treffender und von Goethe 
wohl mit Erinnerung an Wanderer Nadtlied von 1776 
beigefügt. Zelter nannte ed Ruhelied. 


81. Zügers Abendlieb. 


Erſchien bereit3 auf dem erften Bogen des Sanuarheftes 
1776 des Merkur unter der Meberfchrift Jägers Nachtlied, 
wonach Wieland es mit dem unmittelbar vorhergehenden Lied 
an Lottchen (61) ſchon Ende 1775 von Goethe erhalten Haben 
muß.*) Mit manden Veränderungen** nahm es der Dichter 
1788 in feine Sammlung nach Lied 79 auf. Uriprünglich be- 
gann das Lied Im Walde ımd die dritte Strophe lautete: 

Des Menſchen, ver in aller Welt 
Nie findet Ruh noch Raſt, 

Dem, wie zu Haufe, fo im Feld"), 
Sein Herze ſchwillt zur Laſt. 


*) Es iſt nicht richtig, wenn Blume fagt, Goethe Habe damals in Zeit 
ſchriften gewöhnlich neu entftanbene Sachen gegeben, vielmehr lag es ihm am 
Herzen, Wielands Merkur burcd bedeutende Beiträge zu heben, und fo griff 
er auch zu ältern noch ungebrudten Gedichten. So ftenerte er zu ben vier 
erften Heften von 1776 folgende entſchieden Ältere Lieber bei, 7. 61. gefellige 
Lieber 5, Kunſt 8. 

”*) Str. 1, 2 Befpannt mein ftatt Lauf’ mit bem, 2, 1 jegt 
flatt igt, 4, 2 Als in den Mond zu fehn ftatt Als ſäh' den Monb ich 
an, 8 ftiller (ftatt füßer, obgleih ſtill ſchon Str. 1, 1.2, 1 ſteht), 4 ger 
ſchehn fiatt gethan. Erft die zweite Ausgabe fegte 2, 2 Dur Felb und 
liebes ſtatt Durchs Feld und liebe, 

***) So nad Goethes Nieberihrift und Herberd Abſchrift. Die Abe 
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Hier. war von einem Menfchen die Rede, den feine innere 
Unruhe überall verfolgt, den fein Herz zu Haufe wie draußen 
beunruhigt, während nad der neuen Fafjung der Verluft der 
Geliebten ihn fortgetrieben hat. Aus Str. 2 geht deutlich hervor, 
daß es nicht in einer November- oder Dezembernadht gedidhtet 
fein fann; denn wie jollte der Dichter irgend ſich vorjtellen 
fönnen, daß in einer ſolchen die Geliebte „durch Feld und liebes 
Thal wandle“? Wenn er das Lied im November oder Dezember 
1775 gedichtet hätte, jo konnte er bei der Geliebten nur Lili im 
Sinne haben, von der er noch am Ende des Jahres in den an 
den Herzog gerichteten Verſen fagt, fein Sang fei ſie noch. Dieſe 
aber konnte er fich in der Winternacht unmöglid in Feld und 
Thal, er mußte fie in glänzender Gejellichaft fich denfen. Vgl. 
Lied 57. Da wir jet willen, daß Boie das Gedicht Chriftel 
(Lied 7) ſchon Ende 1774 beſaß, fo dürften wir in diefelbe Zeit 
auch das unfrige ſetzen. Boie fünnte es mit jenem zugleich) 
erhalten haben, wogegen wenigſtens der Umstand nicht fpridht, 
daß es nicht im göttinger Muſenalmanach ſteht, da ja aud) 
Christel felbft dort nicht gedruckt wurde. Doch die Gedichte lagen 
unter Goethes Papieren fo ſehr zeritreut, daß er fie nicht gleich 
zufammenfand, und fo könnte er leicht, ſelbſt wenn er beide ſchon 
vor Boies Beſuch gedichtet Hatte, nur eines diefem gegeben 
haben. Das Lied ift ohne perjönliche Beziehung, ganz im Volks— 
ton gehalten. Wir haben Hier einen Jäger von Beruf. Auf 


weichungen in den Abfchriften der Grau von Stein und ber Luiſe von Göchhauſen 
in der erftern 2 Nicht, 5jegt, in der andern 3 Dem wie gu Hau fo auf 
dem Feld, beruhen auf Verſehen der Schreiberin. Dagegen ſcheint mir Im 
Balde ber Frau von Stein richtiger. Die Abſchrift Herders aus früherer 
Beit befigen wir nicht; fie lag wohl der göhhaufenfhen zu Grunde. 
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die Frage, ob Goethe, ehe er nach Weimar fam, jchon auf einer 
Jagd gewesen, was v. Loeper in Abrede ftellt, fommt es gar.nicht 
an. Daß er inder Nacht umberjchleiht, war nur in der Ueber—⸗ 
Ihrift Nachtlied angedeutet, die Goethe freilich in feiner 
Sammlung in Abendlied ganz ungehörig veränderte, weil 
Wandererd Nachtlied unmittelbar vorherging; denn daß es 
Nacht fei, zeigt weder ſtill (Str. 1, 1) noch der Vergleich mit 
dem Monde (Str. 4), der gar nicht beweiſt, daß er gerade jeht 
den Mond fieht; ja daß er wähnen kann, die Geliebte jpaziere 
eben durch Feld und Thal, fpricht gegen die Nacht.“) Wenn 
die Zägerlieder luſtiger, oft lüfterner Art find, beſonders gern 
der Verfolgung von Mädchen gedenfen, fo 309 es den Dichter 
an, einen Jäger in zart empfindjamer Weife jeines ihm im Herzen 
liegenden Mädchens gedenken zu lafjen, defien engelreined Bild 
ihm hier in der Einjamfeit des Waldes, wo er feinem mörderifchen 
Gewerbe nachgeht, jo ergreifend aufgeht. Sch wüßte nicht, wen 
wir ung bier ander? als einen Jägerburſchen, der anderwärts 
Dienft genommen, und nun an feiner neuen Stelle jo plötzlich 
von der Liebe erfaßt wird, denken jollten. So fteht aud) der Jäger 
von Lied 22 in herrſchaftlichen Dienften. Völlig unglaublich ift 
es mir, daß unfer Lied im Anſchluß an den Anfang von Klopſtocks 
Edone gedichtet fei; „Dein füßes Bild, Edona, Schwebt ſtets 
vor meinem Blick“ (Goethe-Zahrbuch II, 111). Der Ausdrud 
des Schwebens des Bildes der Geliebten vor feinem Blick und 
die Bezeichnung ſüß find nicht fo eigenthümlich, daß Goethe nicht 
von felber darauf gekommen fein follte; faum eine unbemwußte 


*) v. Loeper belehrt und, „das Bebürfnig eineß poetifchen Paralleliamus 
lafle fi nicht ftören durch profaifche Ueberlegung, was in ber Nacht möglich fei”. 
Goethes lyriſche Gedichte 4 (II, 1). 14 
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Erinnerung möchte ich zugeben. Anders wäre es, hätte unfer 
Lied (zuerit hieß es An Lyda) dafjelbe Versmaß. 

Nach der jegigen Faſſung ift der von der Geliebten zurüd- 
gewiejene Sägerburfche verzweifelnd davongezogen und hat die 
weite Welt durchwandert, ohne irgend Ruhe zu finden. Er felbit 
durchitreift mit feinem Gewehr den Wald*), ftill, nur mit feinem 
Zweck befchäftigt, und in Mordgedanten.**) Da aber geht 
ibm das Bild der fernen Geliebten auf, die jeßt wohl in ihrer 
heitern Ruhe an den gewohnten Orten fpazieren gebt, und wie 
gern wünjchte er, daß fie feiner, wenn auch nur voriibergehend, 
gedächte, wie wenig er es auch hoffen darf. (Aber fie Hatfeinerganz 
vergeffen.) — Str. 3. Sie follte doch daran denken, wie unglücklich 
fie ihn durch die Abweiſung feiner Liebe gemacht, daß er nirgend- 
wo Ruhe finden fann. — Str. 4. Dagegen denkt er immer 

*) Die Xenderung von Im Bald zu Im Feld wird von Wieland 
ftammen und dadurch veranlagt fein, daß Feld 2, 2 und 3,8 ftanb. Goethe 
hatte ben Gegenfat von Wald zu Feld und Thal (2, 2) beabfichtigt. — Bei 
ſtill rühmt v. Loeper Lichtenbergd Vergleihung der Aeußerung Goethe im 
Briefe an die Gräfin Augufte Stolberg: „Seit dem Wetter [ber höchſten Auf 
regung ber Liebe, wo ich durch bie glühenpften Thränen der Xiebe Mond und 
Welt fhaute und mich alles feelenvoll umgab] bin ih nicht ruhig — aber fill 
— was bei mir ftill Heißt”, ohne zu beachten, daß dort nit ruhig und ftill 
Gegenfäge ber wechſelnden Stimmung find, während ftill und wild 
bier die Gemüthslage des dem Wilde auflauernden Jägers bezeichnen, ber ganz 
der Waidluſt Hingegeben ift, und den Gegenfag zu ftill und mild Str. 2,1 
bildet. Beide find ftill, aber die Geliebte lebt in zarten Gefühlen, während er 
in Mordgedanken verfunten ift, nur augenblidlich feinen Unmuth und Ver⸗ 
druß (Str. 3, 3) vergeflen bat. Der Gedanke an bie Geliebte ergreift ihn, wie 
Hauffs Liebenden, der „auf einfam ftiller Wacht fteht”. 

**) 2, 8, Schnell verraufhend, auf einen Augenblid. — 4. Stellt 
ſich dir, gebt vor bir auf. — Einmal, auf dem Spaziergang an dem Orte, 
wo er früher fo häufig mit ihr gegangen ifl. 
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an fie und ihr Bild befeligt ihn. Vgl. Lied 71.78. Zum Bilde 
vom Schauen des Mondes vergleiche man, was Goethe einmal 
bei Gelegenheit der Volks- und Nationalpoefie jagt: „Wir fehen 
die Regionen vor und aufgeklärt in ihren lichten und befchatteten 
Stellen, mit einer Gemüthsruhe, wie wir in klarer Nacht den 
Mond zu betrachten gewohnt find.” Vgl. Lied 71 Str.7. Zum 
ftillen Frieden vgl. zu Lied 79, 7. Die vierte Strophe bildet 
den Gegenſatz zur dritten, wie die zweite zurerften. Das Ganze 
tchließt mit der Schilderung der ſchon 1, 3 f. angedeuteten Wirfung 
ihres Bildes auf feine beunruhigte Seele. 


82. An den Mond. 

Schon Friedrich von Stein Hat die urfprünglide Faſſung 
des Gedichtes*), in welcher es feine Mutter mit einer Kom- 
pofition Sedendorf3 befaß, mit Chriftiane von Laßberg in Ber- 
bindung gebracht, die aus Liebesverzweiflung am 16. Januar 
1778 in der Ilm ihrem Leben ein Ende madjte. Darauf bezog 
er nämlich) das Schwellen de3 Fluſſes vom Tode in dder Winter: 
nacht in der frühern Faffung von Str. 7, wo es nur den wild- 
branfenden, Ueberſchwemmung und Verderben drohenden winter- 
lihen Stron dem ruhig fließenden, überall Leben jpendenden 
entgegenjegen fol. Vielmehr fcheint es den Anfange des Jahres 
1779 anzugebören; damals war er auch mit Sedendorff in nähere 
Verbindung getreten. Wann Frau von Stein das Tomponirte 
Gedicht erhalten, ſteht nicht feit. Aber v. Loeper bejteht darauf, 
Chriſtianens Tod Habe im Liede eine Spur Hinterlaffen und „das 


*) Herbers noch vorhandene Abfchrift beruht auf Goethes Vorlage von 
1777, in der ſchon 4, 3 f. das frühere „in Frühlingslebens Pracht Er um 
Knospen“ verändert worden war. 


14* 
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Jahr 1778 fei als Geburtsjahr nicht abzuweiſen. Auffallen 
fönnte freilich, daß de3 Frierens gar nicht gedacht wird, aber 
dies lag hier gleihjfam außerhalb des Gefichtsfreifes des Dichters, 
und der Fluß war nicht zugefroren. Einer herrliden Mondnadt, 
in welcher er über die Wieſe nad) feinen Garten gegangen und 
ih im Nachtdämmer gelegt, gedenft er im Briefe an Zavater 
vom 25. Auguft 1776. Wäre aber damals das Gedicht ent- 
ftanden, jo würde Goethe dieſes, nicht das Lied dem Schidfal 
(83) dem Freunde mitgeſchickt Haben. Schon vor der Reife nad) 
Stalien hatte er ihm die jebige Geftalt gegeben, in welcher er 
e3 1788 unmittelbar nach dem vorigen Liede aufnahm; denn 
bei der Nachahmung der Frau von Stein im Spätherbit 1786 *) 
liegt diefe fchon zu Grunde. Hier wurden bejonderd die ur- 
fprüngliche dritte und vierte Strophe ganz anders audgeführt; 
denn an der Stelle der Strophen 3—7 hieß e3 früher: 

Das du fo beweglich Fennft, 

Diefes Herz im Brand,**) 

Haltet***) ihr wie ein Gefpenft 

An den Fluß gebannt. 





*) Bol. Dünger „Charlotte von Stein” I, 268. 

**) Soll wohl nichts anders heißen als „dieſes brennende, flammenbe Hey“. 
Sn Herders Abſchrift fand in flatt im. VBgl. Liebetrautd Lied (im zweiten Alt 
bes Göh). 

+) Suphan lad in Herbers Abſchrift Hallet, das er erklärte, „ba Herz 
ber unglücklichen Ehriftiane ballt an bem Drte ihred Todes nach”. Aber ich habe 
dies für einen bloßen Schreibfehler erklärt, und bie meimarifche Ausgabe führt 
die Abweihung gar nit an, wie benn biefe auch in ber Abfchrift der Göchhauſen 
fehlt. — Ihr Tann bier außer dem angerebeten Mond nur auf bie Liebite 
(Str. 2, 8) gehn. Fielig verfieht außer dem Mond das 1 genannte liebe Thal. 
— Daß der Mond ihn zu jeder Jahreszeit an den Fluß, bie Ilm, banne, wie 
ein Gejpenft, von bem man ben Blid nicht wenden kann, ſcheint und doch wunder⸗ 
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Wenn bu in der Winternadt 
Wüthend überfhmillit, 
Und bei Frühlings-Lebenspracht 
An den Knospen quillft.*) 


Wenn in der frühern Faffung der leidenfchaftliden, kaum 
beruhigten Liebe zu Frau von Stein gedacht wurde, fo bat der 
Dichter bier alle perfönliche Beziehung, auch die auf feinen 
Garten verwijcht, er gedenkt der treulofen Geliebten und bittet 
den ziweimal angeredeten Fluß, feinen Klaggeſang mit feinen 
Melodien zu begleiten, endlich erfehnt er fich nicht erſt einen 
Freund, fondern gedenkt des Glückes, daß diefer ihm treu ge= 
blieben, mit herzlichem Gefühle. Urjprünglid war der Ge— 
danfengang einfacher. Der Mond und die Geliebte halten fein 
fonft fo bewegliches Herz am Fluffe feit und er genießt bier die 
Seligfeit wahrer Freundſchaft. 

In den drei erften Strophen fpricht der am Ufer des Fluſſes 
wandelnde Dichter die Wirkung des Buſch und Thal in der 
Ferne und die ganze nähere Umgebung wieder mit feinem Glanze 
erfüllenden Mondes auf feine Seele aus**), die er aus ihrer 








li. Etwas anders ift es, wenn Goethe in einem Briefe an Frau von Stein 
fagt, er wohne im Scäloffe, wie ein Spenft (ganz allein). ber paßt es 
auf bie Geliebte, die ihn In Weimar feft hielt. Sollte nit etwa auch bei bu 
in rafhem Sprunge die Liebfte angerebet und biefer nebenfählih in ihr ber 
Mond beigefellt werben? 

*) In Herbers Abfchrift fteht 1 Wenn in öder, 2 Er vom Tode 
ſchwillt, 8 in ftatt bei, 4 An den Knospen quillt. — Die fonftigen 
fpätern Verbefierungen waren 1, 1 Bufh und Thal ftatt 's liebe Thal, 
2, 2 des Freundes ftatt ber Liebften, 5, 3 Freund ftatt Mann, 6,1 
von Menfden nit gewußt ftatt ven Menfhen unbemußt, 2 nicht 
bedacht ftatt gar veradt. 

**) 1. Nebelglanz. Bol. Lieb 38 Str. 1,3 f.: „Nebel ſchwimmt mit 
Silberſchauer Um dein reizendes Geſicht.“ — 2. Befild. An Frau von Stein 
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Starrheit gelöft und mit der Erinnerung an die hier genoffene 
Bergangenheit erfüllt hat.*) Hier in der: völligen Einfamfeit 
Elingt in feiner dur den Mondſchein aufgeichloffenen Seele 
feine ganze Vergangenheit nach, und jo fühlt er fich bald heiter, 
bald traurig geftinmt.**) 

Str. 4—7. Der vorüberraufchende Fluß erinnert ihn an 
feine treulofe Geliebte, aber wie bitter ihm auch dieſe ewige Er— 
innerung an fein verlorened Glück iſt, der Fluß bleibt ihm ein 
lieber Genofje, der ihn immerfort neue Melodien lehren möge. 
Treffend ift der Vergleich der gleich dem Fluffe vorüberraufchen- 
den Liebe angedeutet. Vgl. Lied 46 Str.2,3f. Aehnlich Lied 49. 
Das einst fo ſüße Glück bereitet ihm jept bitterfte Dual.***) Aug 
der Aufforderung, daß er nur feiner Natur nach raſtlos fort: 
raufche, entwicelt fi der Wunfch, daß er zu jeder Zeit, möge 
er nun im Winter gewaltig überjchwellen oder im Frühling 


fhreibt er am 2. Januar 1779: „Mit dem aufgehenden Mond hab’ ich mein ganz 
Revier umgangen. Es friert ſtark. Einige Anblide waren unendlih ſchön.“ 
Daß der Mond im Gebichte felbft nicht namentlich angerebet wird, bürfte nicht 
ganz zu billigen fein, nur bie Ueberfhrift nennt ihn. Freilid kann man nur 
an den Mond benten, aber bie Anrede würde den Ton berzlicher ftimmen. 

*) Mild, wie ein Freund, breitet der Mond fein Auge lindernd über fein 
Geſchick. Der Mond fcheint antheilvol auf ihn und feinen Zuftand hinzuſchauen, 
woburd feine Seele gelindert, wie e3 in anderer Beziehung eben hieß, gelöft 
wird. Das Komma nad Auge bat erft bie Ausgabe Iekter Hand irrig weg⸗ 
fallen laſſen, und fo fehlt e8 auch in ber weimariſchen. 

**) Froh⸗ und trüber. Vgl. zu Lied 21, 13. Wandle, als ob id 
ftatt mein Herz vorbergegangen wäre. 

***) Dante jagt (Hölle V, 121 ff.), niemand empfinde größeres Leiden als 
ber, welchem das Bilb fhöner Zeiten im Unglüd erfheine, mit Beziehung auf 
bie Stelle ded Boethiuß de consolatione: In omni adversitate fortunae infeli- 
cissimum genus infortunii fuisse felicem. 
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Tieblich einherfließen*), theilnehmend feine Sänge melodifch be— 
gleite.**) Im Epilog zum Maskenzug von 1818 fagt die Ilm, 
die fich befcheiden als Bach bezeichnet, fie höre oft die Flöte ihrer 
Dichter beim Morgenroth, wenn fie, von Zweigen und Weiden 
überdeckt, jich weiter ergieße. Val. auch Schiller Epigramme die 
Flüſſe, wo es von der Ilm heißt, die leifere Welle höre, wenn 
der Strom fie vorüberführe, manches unfterbliche Xied. 

Str. 8 f. Aber Hat ihn auch die treulofe Geliebte verlaffen, 
ein Freund ift ihm geblieben, dem fich feine ganze Seele öffnet 
und mit den er die tiefiten Gefühle des Herzend, welche die 
ahnungsvolle Naht aufregt, durchempfinden kann. Die Welt 
(die meiften Menschen) kennt diefe Gefühle nicht oder weit die 
ernsten Gedanken ab, weil fie int vergnügten Genuffe des Lebens 
ftören.***) E3 war einer der manden haltlofen Einfälle, wenn 
E. Rösler unter dem Freunde den Melodien flüfternden Fluß 
verftand. 

Die Sprache fliegt in den wohlklingenditen, zarteften Weiſen 
und gibt dem Liede bei aller ſchlichten Einfalt den reinften 


*) Nach 6, 4 follte ftatt des Ausrufungdzeihens Komma ſtehen. Freilich 
hatte bie erfte Yaflung bier ebenfo unpafjfend Punkt. — Duillft, vom Fluffe, 
ber fo rubig fließt, ald quelle er eben aus der Erbe hervor. Er umfpült dann 
gleihfam die Blumen an feinem Rande. 

**) Kaum bürfte hierbei die berühmte Stelle des Vergil Buc. VI, 82—84 
vorfhweben, die Klopftod in ber Dde Aganippe und Phiala Str. 4 benugte, 
wo Apollo den Fluß Eurotad und den Lorbeerhain Gefänge lehrt, melde fie 
wieberballen. 

“er, Das bezeichnet nicht bedacht, dad an bie Stelle des wegen ber Form 
anftögigen gar veracht Geracht't) getreten ifl. Die Bruft heißt ein Las 
byrintb, weil in ihr die mannigfachſten Gedanken chaotiſch durcheinander 
gehen. Erft nah dem Tode des Dichters bat man nad Str. 8 irrig Außs 
rufungszeichen geſetzt. 
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Herzenston. Da der Mond nur in den beiden erjten Strophen 
angeredet wird, Str. 4—7 an den Fluß gerichtet find, fcheint die 
früher angemeffenere Ueberfchrift wenig paffend. Beim Mond: 
ſchein oder Mondnacht wäre bezeichnender. 


83. Eiuſchränkuug. 


Um 3. Auguft 1776 zu Ilmenau, wo Goethe fich mit dem 
ihm eng verbundenen jungen Herzog Karl Auguft befand, morgens 
beim Beichnen gedichte. Am Tagebuch werden die Verſe Ge- 
fang bes dunpfen Lebens genannt, in dem Briefe an La⸗ 
vater vom 30. Auguſt 1776 „einige Zeilen reinen Gefühls auf 
den: thüringer Walde morgens unter dem Zeichnen” (als der 
Herzog dort in der Nähe fich der Jagd erfreute).*) In der erften 
Faſſung, im Briefe an Lavater, lauteten fie: 


Dem Shidfal. 


Bas weiß ih, was mir hier gefällt, 

In diefer engen, kleinen Welt 

Mit Leifem Bauberband mich hält! 

Mein Karl und ih vergeffen bier, 

Wie feltfam und ein tiefes Schidfal leitet, 
Und, ah ich fühls, im Stillen werden wir 
Bu neuen Szenen vorbereitet. 

Du baft uns lieb, du gabft und das Gefühl: 
Daß ohne dich wir nur vergebens finnen, 

Dur Ungebuld und glaubenleer Gemühl 
Voreilig dir niemald was abgewinnen. 

Du haft für uns das rechte Maß getroffen, 
Sn reine Dumpfbeit** und gehüllt, 
Dat wir, von Lebendfraft erfült, 

Sn holder Gegenwart der lieben Zukunft hoffen. 


*) So nennt fie auch die Schultheß in ihrem Verzeichnifſe. 
*%*) Aus dem tiefurter Journal ©. 292 führt Riemer an: „Dumpfs 
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Auf einer Abſchrift Herders, die auf Goethes Niederjchrift 
von 1777 beruht, Steht da8 Datum „Stügerbad [bei Hainau] 
3. Auguſt 76 auf dem Schloßberge” und 4 Freund ftatt Karl. 
In der Sammlung von 1788 war dag weſentlich veränderte, 
mit einer neuen Weberfchrift bezeichnete Lied von 82 durch die 
Balladen der Fiſcher und Erlkönig getrennt. 

Wenn in der frühern Faſſung der Dichter fein und des von 
ihm unzertrennlichen Herzogs Glüd dem liebevoll für fie forgen- 
den, in verborgener Tiefe wirkenden Schidjal überläßt, jo hat 
er fpäter jede Beziehung auf den Herzog geftrichen, in der Mitte 
die ganze Ausführung (S—11) der liebevollen Vorſorge des 
Schickſals, dem wir vertrauensvoll folgen müſſen, tweggelaffen. 
Der Kleine einfame Bergort zieht ihn fo wunderbar an, weil er 
bier fich felbft leben, da3 vermworrene und vermwirrende Treiben 
der großen Welt vergeffen kann*), was freilich etwas fonderbar 
durch das größtentheilg aus der frühern Faſſung beibehaltene 
„wie jeltfam mich dad Schidfal leitet” bezeichnet wird. Aber es 
ergreift ihn in der Einjamteit die Ahnung, daß das Schickſal 


Beit haben Bloß gefcheite Menfchen, fonft ift’3 Dummpbeit. Es ift bie Qualität 
aller Künftler und aller Liebenden; es ift ber fchöne zauberifhe Schleier, ber 
Natur und Wahrheit in ein heimlicheres Licht ftellt.” Bon ber Natur beißt es 
daſelbſt in einem Fragmente: „Sie hüllt den Meniden in Dumpfheit ein 
und fpornt ihn ewig zum Lichte” An Merk fchrieb er, manches made er in 
ber Dumpfheit, dad wohl bad Befte fi. Dumpf, Dumpfbeit, dumpf⸗ 
finnig ftehen als Gegenfag vontlar, Klarheit; reine Dumpfbeit ift das 
abnungsvolle Gefühl, keineswegs ber Mangel jeder Erregung, völlige Ruhe bes 
Gemüthes, wie man gemeint bat. Am 7. Januar 1777 heißt e8 vom Herzog, 
er fei nach einem Ritte rein und bumpf unb wahr gemwefen. Auch fonft 
fteht im Tagebuch von feiner und bed Herzogs Stimmung rein. 

*) Noch im Februar 1784 fchreibt Goethe von Ilmenau aus an Frau 
von Stein: „Die Einſamkeit biefes Drtes if für mich fehr anzilglich.” 
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ihm noch manderlei Leiden beftimmt habe. Wie fehr wünfchte 
er feines Pfades nicht zu verfehlen, fich nicht von unklarer Leiden- 
{haft binreißen zu laffen. Doch ergibt er fich darein, daß er 
dies ruhig abwarten, ohne Hare Einfiht (eingehüllt, wie e3 
früher hieß, inreine Dumpfheitgehüllt), aber in freudigem 
Borwärtsftreben (von Holder Lebenskraft erfüllt), ohne 
ih zu Ängftigen (in ftiller Gegenwart), hoffnungsvoll der 
Zukunft entgegengehn müſſe. Statt der nicht bezeichnenden 
Ueberſchrift Einfhränfung erwartete man eher die auf die 
Zurüdziehung deutende Einſamkeit oder eine ähnliche. Von 
der VBersform der erjten Faffung find die drei beginnenden Reim⸗ 
verfe beibehalten, von den drei darauf folgenden gleichen vier- 
verfigen Strophen ijt die mittlere weggefallen. 


84. Hoffuung. 


Niemerd Zeitbeftimmung „uni 1775”, wonad die Berfe 
in die Schweizerreife fielen, muß auf Irrthum beruhen. Sn 
Herders Abjchrift, die auf Goethes Niederfchrift beruhen muß, 
find fie An mein Glüd überjhhrieben. 3 f. lauteten ganz 
abweichend: „Sei ein Bild de Gartens Hier, Pflanzt’ ich ahnungs⸗ 
volle Träume”, und fie ſchloß „noch Schatten mir“. Vgl. Suphan 
„geitichrift für deutiche Philologie VIL, 218 f.“ Auch hier fönnte 
ihon etwa3 verändert fein, da die Vorlage Goethes handſchrift— 
lide Sammlung von 1777 war, aber fie ift jedenfall3 urjprüng- 
liher als diejenige, worin Goethe es 1788 nad) 83 in feine 
Sammlung aufnahm. Suphan verglich dazu die Verſe vom 
16. Dezember 1780, wo es heißt, er habe „die geliebten Bäume 
ſeines Gartens ahndevoll gepflanzt, als die mwunderbarften 
Träume morgenröthlich mich umtanzt“. Sehr kühn ſagt er, daß 
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er ahnungdvolle Träume gepflanzt, weil er dabei in Zufunfts- 
träumen fich ergangen. Die gepflanzten Bäume waren Linden, 
von denen Goethe den 7. November 1777 an Frau von Stein 
fagte, fie ftänden, weil man ihnen den Gipfel und alle ſchönen 
Zweige abfchneide, die erjten Zahre wie Stangen da. Die Linden 
pflanzte Goethe nad) dem Tagebuche am1.November1776. Die ur: 
ſprüngliche Faſſung der Verſe könnte damals gejchrieben fein, oder 
in nächſter Zeit. Anı 24. Dezember heißt eg im Tagebuch: „Drud, 
Wehmuth und Glaube.“ Schon am Weihnachtötage trug er fi 
mit dem Gedanken, dent guten Glüde einen Weiheftein in feinen 
Garten zu errichten, den er im nächſten Frühjahr ausführte. 
Unter dem „Tagewerk feiner Hände” verfteht er feine Lebens⸗ 
beftimmung. Im Auguft 1780 fpricht er gegen Zavater von dem 
ihm aufgetragenen Tagemwerf, von der Byranıide feines Daſeins, 
deren Bafis ihm angegeben und gegründet fei. Es ift an feine 
in Weimar übernommene Stellung an der Geite des Herzogs 
zu denken. Dazu, daß er diefe redlich ausfülle, ruft er die Gunft 
des Schickſals an, das feine Kraft nicht ermatten lafjen möge *); 
denn er fühlt fi) zur Ausführung berufen, feine Ahnung ift fein 
leerer Traum, wenn er auch noch wenig erreicht hat. Gerade 
der Anblick der jet abgefappten Linden war es, der ihn zu dem 
Gedanken veranlaßte. 
85. Sorge. 
Bol. zu Lied 54. Die VBerje erjchienen zuerit unmittelbar 
hinter Lied 84 in der Sammlung von 1788. Sede nähere Beit- 
*) Die tiefe Bewegung bed Dichterd fpriht fih auf in ber Satz bildung 
aus. Eigentlich ſollte es heißen: „Schaffe, hohes Glück (Schickſal), daß ich das 
Tagewerk meiner Hände vollende“; ſtatt deſſen geht das Tagewerk voran 


und wird von dem dieſes ausführenden Sage „baß ichs vollende“, durch bie 
zwiſchentretende Anrede getrennt. 
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beftimmung fcheint unmöglid. Es ift der gepreßte Herzenswunſch 
von der ihn quälenden Sorge befreit zu werden. Sie fol in 
diefem Kreife, in welchem er fich behaglich findet*), nicht immer 
in anderer Geftalt zurüdtehren, ihm feine Weife, worin e3 ihm 
wohl ist, laffen, fein Glüd gönnen, nicht durch ewiges Bedenken ihm 
tauben. Der ſchwankende Zuftand Hat lange genug gewährt; 
e3 iſt Zeit, daß er fich entfcheide. Wenn die Sorge ihm fein 
Glück nicht gönnen wolle, fol fie ihn wenigsten? fo Hug machen, 
daß ereinjehe, warum er demſelben entfagen müſſe. So fehnt der 
Dichter fi) aus dem ungemiffen Zuftande heraus; entweder will 
er das Glüd ergreifen, zu dem er fich bingezogen fühlt, vder 
wenigſtens die Mare Einfiht gewinnen, daß es für ihn nicht 
förderlich fei, um dann volljtändig zu entfagen. Es ift hier von 
einer Feſſelung durch Gewohnheit die Rede, der er fich nicht ent- 
ziehen kann, ohne daß er jelbft fich unwiderſtehlich Hingezogen, 
fi innerlich ergriffen fiihlte. Ob die Verſe durch feine perjün- 
lihen Verhältniffe veranlaßt find, wofür ihre Stellung nad) 84 
ſprechen könnte, oder allgemein gedacht find, möchte ich nicht ent- 
ſcheiden. 


86. Eigenthum. 


Schon in der erſten Auflage habe ich als Duelle dieſes 
Spruches die Worte von Beaumardais in feinem dritten M&moire 
(Addition au Supplement du M&moire à consulter, servant 
de r&ponse & Madame Goezmann) angeführt: Assur6 que rien 
ne m’appartient veritablement au monde que la pensee que 


*) In den zahmen Kenien V, 11 f. fagt er von Weimar, er babe 
biefem edlen Kreis durch Bildung fi empfohlen. Aber vgl. aud in unferm 
Kreife gefellige Lieder 5 Str. 3, 1. 
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je forme, et le moment oü j’en jouis. Die ganze ergreifende 
Schilderung Beaumarchais', welcher diefe Worte angehören, hob 
J. ©. Jacobi im Auguftheft 1774 des Merkur aus; fie lauteten 
in ihm: „Denn weiß ich nicht, daß nichts mir wirklich auf der 
Welt gehört als der Gedanke, den meine Seele hervorbringt, 
und der Augenblid, deffen ich genieße?“ Da die Memoiren von 
Beaumarchais im Jahre 1774 das höchſte Aufſehen erregten, 
Goethe ſelbſt im Mai ans dem vierten feinen Clavigo fohöpfte, 
fo könnten auch diefe, zuerjt 1814 aufgenommenen Berfe in jenen 
Jahre entitanden fein, wenn auch freilih die Möglichkeit 
bleibt, daß der Dichter erft viel jpäter dem lang im Gedächtniß 
bewahrten Sprucde diefe Form gab. Da Goethe mit Jacobi im 
Mißverſtändniß der Worte od j’en jounis (wo ichihn genieße) 
übereinftimmt, fo könnte man meinen, Jacobis Weberjegung liege 
zu Grunde. Aber Goethe könnte auch den Schluß abfichtlich in 
der Weiſe geändert haben, in welcher er ihm bedeutender fchien, 
ja dafjelbe Mikverftändnig wäre nicht ganz unmöglid. Die An- 
gabe der Quartausgabe, welche diefe von ihr unter Epigram= 
matijch geitellten Verſe dem Jahre 1814 zufchreibt, darf nicht 
als zuverläffig gelten ſollen. Schon am 28. Dezember 1813 
benupte Goethe die Verſe als Widmung in einen Stammbud).*) 
Diefer bat den fremden Gedanken ſich geſchickt angeeignet und 
durch lebendige Bezeichnung, ja vielleicht durch eine wejentliche 

*) Nach v.2oeper „muß Goethe bei ben Vorarbeiten feiner Lebensbefchreibung 
Jacobis Webertragung bes franzöfifhen Memoires wieder in bie Hände gefallen 
und babei obige Stelle entgegengetreten fein”. Dieſes muß kann ich nicht 
zugeftehn. Biel wahrſcheinlicher ift mir, daß er nicht biefe Uebertragung (ober 
vielmehr das betreffende Heft des Merkur), fondern, wie fo viele andere 


tleine Gedichte, auch dieſe Verfe bei ver Suche nach ungebrudten Gedichten 
für die neue Ausgabe ber Werte in feinen Papieren fand. 
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Menderung gehoben. Die jechsverfige zweitheilige jambifche 
Strophe mit demfelben Wechſel der männlichen und weiblichen 
Reime, der er fich bedient, Hatte der Dichter fchon im leipziger 
Liederbuch (jebt Lied 30) gebraudt, nur ohne Beimifchung 
von Anapäften (hier V. 2—4). Auch fpäter findet fie fich, wie 
Lied 6. 11. 


87. Au Line. 


Das Gedicht trat 1799 an das Ende der Abtheilung Lieder 
und ſcheint gerade dazu gedichtet, da diefe Abtheilung etwas mager 
ausfiel. Vgl. zu Lied 11. Goethe wählte zur Ueberſchrift einen be- 
liebten Frauennamen, der aber im Liede felbft nicht erjcheint, 
das nit Lina, fondern mit der Anrede Liebchen beginnt. 
An eine perjönliche Beziehung dürfte am wenigiten zu denfen 
fein, obgleich v. Xoeper von einer urfprünglih „Angefungenen“ 
ſpricht. Goethe wollte den Wunſch ausiprechen, daß feine Lieder 
gefungen würden, da fie dann erft ihre volle Wirkung zu üben 
vermöcdten. Aber auch hier erfand er eine befondere Situation. 
Er denkt fi) als Liebhaber, welcher der in gefühlvollem Geſange 
zum Klavier ausgezeichneten Geliebten häufig diefe Lieder vor— 
gelefen, doch mag er fie, da ihr Verhältniß gebrochen ift, ihr 
in der gedrudten Ausgabe nicht zufenden. Sollten diefe Lieder 
ihr jemals wieder in die Hände fommen, wie fie ihr einft durch 
ihn ſelbſt befannt geworden, fo wünſcht er fie von ihr zum Klavier 
gefungen; denn nur fo werden fie erft ihr Eigenthum, wie allein 
ihr gefühlvoller Vortrag ihnen zum wahren Xeben verhelfen 
fann.*) Geit 1795 hatte er häufig zu Jena, befonders im Haufe 


*) Aehnlich hatte ſchon Herber im Sabre 1770 von feinen aus Shafe- 
fpeare überfegten Liedchen gegen Merd geäußert: „Horden Sie nur auf Ton 
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von Juſtizrath Hufeland, viele Lieder, auch eigene von der Frau 
Hufeland, ihrer Schweiter und andern zum Klavier fingen hören. 
Vgl. zu Lied 8.43. Wie leicht hingehaucht das Lied auch fließt, 
die zu Grunde liegende Vorſtellung ift doch etwas gezwungen 
und nur mit Mühe herauszufinden. Sm offenbaren Widerjpruche 
mit den, was deutlich ausgeſprochen ift, fteht die Auffaflung, 
der Dichter bitte die Geliebte, den theilweife ſchon von ihr ge— 
fungenen Liedern, wenn fie ihr je wieder zur Hand kommen 
follten, nochmals durd) ihren Gefang das rechte Leben einzu- 
flößen. Daß fie diefe Lieder [don gefungen, wird nicht im 
geringsten angedeutet; auch ift nicht etiva von einem Theile der= 
jelben die Rede. Bon wirklich in Muſik gefebten Liedern han— 
delt e3 fich Hier nicht (von einem Notenhefte verftände es fich ja 
von jelbjt, daß es nicht bloß gelefen werden fol), die Geliebte 
fol fie fjelbft durh Sang und Spiel beleben. Ein fo ganz 
individuell gedachted Lied dürfte zum Abſchluß einer Gedicht: 
ſammlung nicht beſonders pafjfend fcheinen, wenn auch eine 
andere Ausführung des Gedanfens, daß Lieder gefungen werden 
müjjen, bier an der Stelle wäre. Schiller ſchloß in feiner in 
demjelben Jahre erfchienenen Gedichtſammlung dieje mit Stangen, 


und nit auf Worte. Sie müſſen nur fingen, nicht lefen!” Sn einer Beur⸗ 
tbeilung von Klopftodd Ddexg bemerkt er (1798), alle dieſe Gebichte feien Iyrifch 
und baber Gefang, weshalb man auch beim Lefen die Stimme erheben müffe. 
„So beben fie fib vom Blatt und werben nicht nur verſtändlich, fonbern lebendig, 
im Tanze ber Silben eine Gebantengeftalt, fih ſchwingend auf und nieber, in 
den meiften Fällen aber, vom einfachen Laut bis zur vollften Modulation, werben 
fie ein fih vollendender Ausdrud der Empfindung.” Klopftod felbft hatte bie 
Kunft des Vortrags in der Dde Teone (1767) gefeiert. 1796 fchilberte er das 
Entzüden, welches ihm ber Vortrag feiner Lieblingslieder, von feiner zweiten 
Gattin gewährte. 
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die er zum Schluffe des erſten Muſenalmanachs gedichtet 
Hatte und bier Abjhied vom Leſer überſchrieb. Goethes 
allerältejtes Liederheft, dag, ben Namen feiner leipziger Geliebten 
an der Stirne tragend, ſchloß fein Buch Annette mit den kurz 
vor der Trennung von Behriih in demjelben Versmaß ge- 
dichteten Strophen: 


An meine Lieder. 


Seid, geliebte Kleine Lieber, 
Beugen meiner Fröblichkeit; 
Ad, fie tömmt gewiß nicht wieber, 
Diefer Tage Frühlingszeit. 


Bald entflieht der Freund ber Scherze, 
Er, dem ich euch fang, mein Freund, 
Ach, daß auch vielleicht dies Herze 
Bald um meine XTiebfte weint! 


Doch wenn nach ber Trennung Leiden 
Einft auf euch ihr Auge blickt, 
Dann erinnert fie der Yreuben, 
Die uns fonft vereint erquidt. 


Goethes lyuniſche Gedichte. 
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Töne, Lieb, aus weiter Yerne, 
Säufle heimlich nächfter Nähe, 
So der Freube, ja dem Wehe! 


Selellige Liedern. 


Was wir in Geſellſchaft fingen, 
Wird von Herz gu Hergen bringen. 


Goethes Iyrifche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 1 


Die beiden dem Jahre 1814 angehörenden Reimverſe be= 
zeichnen die freudige Aufnahme von Gejellfchaftsliedern in weitern 
Kreifen, wo fie von Herz zu Herzen dringen. Vgl. unten 
4 Str. 3, 6, zu Lied 69 &.131**, auch Fauſts erſtes Geſpräch 
mit Wagner. 

on den 24 Liedern diefer Abtheilung erjchienen 7 1803 
in den der Gejelligfeit gewidmetenLXiedern (vgl. zu 
Lied 15); fie gehören alle dem neuen Sahrhundert an. 10 fallen 
in die Jahre 1806 bis 1814 und find großentheild durch Zelters 
Liedertafel veranlaßt, 3 find Volkslieder (aus Finnland, Sizilien 
und der Schweiz). Bon den übrigen 7 ftammen vier aus Götz, 
Claudine und der beabfichtigten Oper über die Halsband- 
geſchichte. Die andern find die Bearbeitung eines Hochzeitäliedes 
von 1775, ein Scherz zum Dreilönigenabend 1781 und die fünf- 
zehn Jahre fpätere Parodie eines Muſenalmanachs. Sn ber 
zweiten Ausgabe der Werke (1806) wurden die meiften damals 
bereit3 gedichteten unter die Lieder aufgenommen (7), erjt 1814 
eine befondere Abtheilung gefjelliger Lieder gebildet, in 
welcher mehrere neue Lieder, von alten das Zigeunerlied (24) 
und Epiphanias (19), zuerit Aufnahme fanden. Einige in die 
Lieder und in die Balladen aufgenommene Stüde ftänden 
bejier hier. Erft nad) Goethes Tod fügte man Frech und froh 
(13) Hinzu, wogegen ein früher bier ftehendes, Weltjeele, der 
Abtheilung Gott und Welt zugemwiefen wurde. Unbedeutenb tft 
der Auffag von X. Schlönbach „Ueber Goethes Tiſch- und Gefell- 
Thaft3lieder” in Brendels „Anregungen für Kunft und Wiffen- 
ſchaft“ I, 238 ff. 


1. Zum neuen Jahre. 


Gedichtet zum Vorabend des Jahres 1802, einem Donners⸗ 
tag, auf den Goethe das zweite lange gerjchobene Mittwochs⸗ 
fränzchen verlegt hatte. Goethe Hatte dieſes Kränzchen für den 
Winter 1801/2 unter der Leitung der Gräfin Henriette von 
Egloffitein gegründet; es follte alle vierzehn Tage bei Lied- und 
Becherflang in feinem Haufe gefeiert werden. Vgl. dag unferm 
Liede vorangehende Stiftungslied (2). Schlönbach behauptet 
frifhweg, das Lied fei urjprügli für die Yreimaurerloge ge= 
dichtet geweſen. Es ift eine fehr kernige, gedanfenvolle und 
munter ſchwungvolle Weihe des Jahreswechſels mit glüidlicher 
Benußung der traurigen Störung, welche das Mittwochskränzchen 
durch die in Weimar herrfchenden Mafern erlitten hatte, die 
leider auch noch diesmal Freund Schiller und deffen Gattin von 
demjelben zurüchielten.*) Iſt der Ausdrud aud) bisweilen knapp 
gedrungen oder kühn frei, jo wird doch der über dem Ganzen 
waltende frifche und frohe Sinn gerade durch die Leichtigkeit, 
mit welcher der Ausdrud fi iiber Schwierigkeiten hinwegſetzt, 
glücklich belebt, einzelne Dunfelheiten werden durch den Zus 
fammenhang gehoben. Der Ton tft, wie Goethe zu fagen pflegte, 
refolut. Bgl. unten Lied 9. Ob eine befannte Melodie zu 
Grunde liege und welche, weiß ich nicht zu jagen. Die adjt« 
verfige zweitheilige Strophe befteht aus kleinen daftylifch-trochä- 
ifhen Berjen, nur der vierte und achte find un eine Silbe kürzer. 
Es reimen 2 und 3, 4 und 8, 6 und 7, reimlog find 1 und 5 


*) Bgl. den Briefwechfel der Freunde vom 81. Dezember und 1. Januar. 
1* 
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mit Ausnahme von Str. 2 auch 1 und 5, was jedenfall3 ein 
Mipitand.*) Schreyer (Goethe Jahrbuch VI, 318 f.) findet in 
unſerm Liede einen „Nachklang“ des Geifterliedes im Fauſt I, 
1447—1505, aber dort haben wir feine gleichen Strophen, fondern 
der Geſang ergießt fich ganz frei. 

Str. 1 faßt denWendepunkt der beiden Jahre ins 
Auge, der den Freunden gejtattet, ſich noch einmal herzlich zu— 
jammenzufinden und mit Vertrauen auf das günftige Glüd, dag 
fie eben von der fie bedrängenden Noth befreit hat, in die Zu- 
funft zu bliden, fie aber auch zu einem heitern Rüdblide auf 
die Vergangenheit mahnt.**) Str. 2. Freilich haben die trau⸗ 
tigen Leidenstage fie von einander getrennt, aber die Ge— 
nefung, die fie heute wieder zufammenführt, läßt fie in heiterm 
Geſang ihre Seele erheben.***) Str. 3. Jetzt wieder verbunden, 


*) Str. 1 und 4 baben wir wenigftens einen Stimmreim. In ben 
vier eriten Strophen flimmen auch 6 und 7 aum Theil zu 3 und 4; Str. 1 
Baben wir — euen — auen, 2 — eiden — teder, 3 — undnen — 
indung, 4 — ide. — iebe. In den Enbworten ber fünf legten Verſe von 
Str. 5 tritt wohl abfihtlih mit Bezug auf bad neue Jahr eu ein. 

*), Mit Fühnem Griff wird zwiſchen wiederholt, wie bei den Römern 
nicht bloß die Dichter ein boppeltes inter fegen. — 8. Die firenge Grammatik 
erforderte freilich die Wiederholung bes zu vor [hauen aurüd, aber ein zu 
fhauen zurüd wäre unerträglich gemeien, und fo wendet ber Dichter hier ben 
bloßen Sufinitiv an, ber ebenfomohl allein als mit zu nad heißen ftehn kann. 
Vorwärts uns [hauen wäre viel härter gemejen. Mit Vertrauen ge- 
hört nur zu vorwärts zu fhauen. 

er) Der erfte Drud batte 8 vom (ftatt von) Leiden. — Treue bezeichnet 
bier treue, wie Liebe fi liebende Freunde. Vgl. zu Lieb 67 Str. 8, 1. Die 
Freunde werben von dem Leiben ber Freunde gefchieben, ba fie fogar das Haus 
der Kranken aus Furcht vor Anftedung meiden müfjen, von ihrer Luft, ba fie 
ihrer fröhlichen Zufammenkünfte entbehren, die gleich nach bem erjten Kränzchen 
ſechs Wochen lang geftört worden waren. — 1 fteht Stunden, um ben Miß- 


1. Zum neuen Jahr. 5 


gedenken fie fröhlich der vergangenen Leiden, da fie davon 
glücklich befreit find, und der vereint genofjenen Freuden. 
Durd das Mißgeſchick, daß ihr Kränzchen ſchon am Anfang fo 
unangenehm gejtört wurde, ift gerade ihre jo genußvolle Ver⸗ 
bindung ihnen wieder ganz neu geworden.*) Str. 4. Dieſes follen 
fie dem Glüde danken, das in ewiger Bewegung ift**), aber 
nit allein diefes, fondern ein jedes Gut, was dag Leben in 
reihen Wechſel uns bringt. Sie jollen fi) aller feiner Gaben 
dankbar freuen, nad) dem Worte des weiſen Dichterd Horaz. 
Als ſolche werden genannt frohe Gefelligfeit (Heiterer Triebe), 
der Genuß offen gejtandener Liebe bei Verlobten (offener 
Liebe) und geheimes Schmadten Berliebter (heimlicher 
Blut). Mit Str. 5 wendet fih das Lied zur fröhlidhen 
Ausſicht der verbundenen Freunde in dad neue Jahr. 
Wenn andere nur traurig (wegen des erlittenen Uebels) und 
ſcheu (aus Furcht vor ähnlichem Uebel) in die Vergangenheit 
(das Alte) zurüdichauen (das Unglüd liegt als entftellende 
Falten darüber), jo leuchtet ihrem Kreife aus der Vergangenheit 
die fie herzlich verbindende Freundestreue entgegen, und die 
Gegenwart (da3 Neue) findet fie felbft neu, frei und munter.***) 


Hang Tage ber Plage zu meiden; ein abfichtliher Gegenfag von Stunben 
zu Tagen, als ob das Unglüd als kürzer bezeichnet würbe, liegt fern. 
°) 6. Seltfamer Windung hängt von bes Geſchickes ab; das Ge⸗ 

ſchick ift von feltfamer Winbung, feine Wege find wunderlich gemunben, um ed 
zu gutem Ende zu führen. Bindung, wie Klopfiod Ode 18 (an Bott) 81 f. 
und Ode 16 (an Bobmer) Labyrinth braudt. Den Drudfehler Wendung 
ber zweiten Ausgabe bat erft bie legter Hand weggeſchafft. 

**) 2, Wogend, beweglich, erllärt das vorangebende reg. Die Römer 
brauden fo volubilis. Der erfte Drud hatte Komma nad regen. 

”**) Sim erften Drude, ber auch 1, 4 und nad 3, 1 f. fein Satzzeichen bat, 
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Entf:ent auch das bunt verfchlungene Reben fie oft von einander, 
fo ſoll doch die Neigung, welcher fie Heute in berzlicher Freude 
fi) ganz bingeben können, fie in das neue Jahr geleiten.*) 


2. &tiftungsfeft. 


Zum erften Mittwochskränzchen, am 11. November 1801. 
Das Tagebuch erwähnt der Dichtung am Morgen des 2., die Ab⸗ 
fendung des GStiftungsliedes an bie dem Mittwochskränzchen 
vorfitende Gräfin Henriette von Egloffftein am 6. Es ftand im 
Taſchenbuch und noch in der zweiten Ausgabe vor dem 
vorigen, erft in der dritten trat e8 irrig an die zweite Stelle.**) 
Wir wiffen, daß außer Goethe und feiner Hälfte, der Gräfin, 
regelmäßig ſechs Damen und eben fo viele Herren zu jtändigen Mit- 
gliedern ausgewählt waren, jede Dame beim erjten Kränzchen für 
den ganzen Winter ihren Kavalier beftimmen mußte. Die 
Paare waren Frau Geheimerath von Wolzogen und Schiller, 
Schillers Gattin und Wolzogen, Frau Hofmarfhall von Egloff⸗ 


fehlt 5, 7 ba8 Komma nad Sehet, und fo auch in allen folgenden Ausgaben 
trog der Zweibeutigleit und Goethes fonfligen Gebrauches. 

*) 6. Die Beugung bed Lebens beutet auf bie verwirrenden, vers 
rüdenben (wirrenben), fie ganz anders gegen einander ftellenden äußern 
Rebensverhältnifie Hin. Wie im Lanze ein Paar oft von einander fi trennen 
muß, aber zulegt wieder zu einander fommt, fo trennt das Leben fie oft, aber 
die bier Verbundenen führt fie fo (feft verbunden) in das neue Jahr. Syn 
Schillers Tanz (Geb. 96), an ben man denken könnte, bleibt dad „muthige Baar“, 
das die Kette bed Tanzes burchreißt, immer verbunden. 

=, Sm Taſchenbuch fteht Str. 2, 1 Rellerin, 8, 3 nur ein Komma 
am Schluffe, 4, 2 Zufamm’. Durch bie Herftellung ber gewöhnlichen Form 
zufammen in ber zweiten Ausgabe kam ein fonft ausgefhlofiener Anapäf in 
bad Gebiht. Das alte zufamm’ hat Goethe ſich 1808 in Ballade 23 Str. 8, 
3 wieber geftattet. 


1. Zum neuen Jahre. 2. Stiftungzfelt. 7 


ftein und Kammerherr von Einfiedel, Hofdame von Wolfskeel 
und Hofmarfhall von Egloffftein, Hofdame Amalie von Imhoff 
und Hauptmann von Egloffitein, Hofdame von Göchhaufen und 
Profeſſor Maler Meyer. Wenn Goethe mehr als zwanzig Jahre 
Ipäter in den Annalen fchreibt, die Mitglieder hätten in unferm 
Liede ſich als unter leichte Masken verhüllt ſehr wohl erfennen 
önnen, fo wiberfpricht diefem erftens, daß, als er das Lied 
ſchrieb, die Damen noch nicht ihre Herrn gewählt hatten, zweitens, 
daß bei ben drei erjten Paaren ausdrüdlich gejagt wird, die 
Herrn hätten fi) die Nachbarin, die Kellnerin und Köchin, ge- 
wählt. An eine Beziehung auf die fieben Baare ift durchaus nicht 
zu denen: wie hätte Goethe aud) eine der Damen zur Kellnerin, die 
andere zur Köchin, zwei feiner Gäfte zu Liebhabern der Kellnerin 
und Köchin machen können? Wer Goethes Art der Benugung 
wirklicher Verhältniffe kennt, die er immer nad) dichterifchem Be⸗ 
dürfniß umgeftaltete, wird dies ſchon an fi für ausgeſchloſſen 
Halten. Goethes eigene Angabe iſt bier ebenjo unzuverläflig, 
wie eine ähnliche über fein Jahrmarktsfeſt. Goethe berichtet 
oft aus fehr getrübter Erinnerung. Die Darftellung, wie bie 
fieben Baare zuſammengekommen, iſt eben nicht3 als eine bur= 
legte Dichtung, in tichtigem Volkston ausgeführt. Wenn 
Schiller am 18. Februar 1802 an Körner fchreibt, Goethe habe 
beim Kränzchen einige platte Sachen ausgehn lafien, fo hatte 
er, wie v. Zoeper bemerkt, wohl beſonders unfer Lied im Sinne. 
Goethe habe durch diefen Ton, äußert berjelbe treffend, da Ganze 
auf. den unbefangenften, natürlichiten Ton ftimmen, Stoff zum 
Spaß geben und alles Pathetifche und Sentimentalifhe vorweg 
abmeifen wollen. Sollte ja Hier jeder fich freundlich gehn laſſen 
und auch durch reiches Pokuliren und gemeinfchaftliche Lieder 
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muntere Stimmung hervorgerufen werden. In den fieben Paaren, 
die fich zum Iuftigen Abend wunderlich zufammenfinden, wollte 
er die zu einem fröhlichen Kränzchen gehörenden Bedingungen 
frei heiter bezeichnen: hübſcher Platz, gutverforgter Keller und 
Küche, Tuftiger Gefang, freie Gefpräcdh, Geift und Herz. Die 
Teichte Art, wie er die Paare zufammentommen läßt, ift mit 
echter Volkslaune erfunden und dargeftellt. Einer fieht feine 
Nachbarin in ihrem Garten allein fpazieren, fogleich ftellt er fich 
als ihr gefälliger Diener im Haufe und auf dem Felde ein. 
Weimar felbft war zur Beit noch eine halbe Landſtadt, wie 
Goethe auch Wetzlar fennen gelernt und er die Baterftadt feines 
Hermann gefchildert hatte. Da der Bruder fieht, wie gut diefer 
aufgenommen wird, fchleicht er fich bei der Kellnerin ein, welche 
der Dichter zu feinem Zwecke der Nachbarin gibt, und er fommt 
bei diefer gleich fo weit, daß fie ihm außer einem frifchen Trunke 
auch einen Kuß nicht verweigert. Nicht geringeres Glüd hat 
der Better bei der Köchin, für die er aus Artigkeit den Braten 
dreht. Dieſe drei Paare läßt der Dichter nun ohne weiteres zu= 
fammen in demfelben Saale fpeifen, darauf nad) einander noch 
vier andere Paare hereintommen, wobei die Darftellung höchſt 
glüklih in der Art, wie er die einzelnen einführt, mwechjelt.*) 
"Nachdem er fo in launiger Weife die Zuſammenkunft der durch— 
aus verfchiedenen, zur Gefelligfeit glücklich vereinigten fieben 
Paare gefchildert, fchließt er mit der Bitte an die bei ihm ver- 


*) Mit willfommen! unb willfommen auch! werben das vierte 
und fünfte Baar von den drei ſchon ſchmauſenden Paaren empfangen. — Die 
Einzahl Geſchicht' und Neuigkeit ſteht ſehr frei für die erwartete Mehr⸗ 
heit. Eigenthümlich wird die Ankunft des ſechſten Paares als Auffindung des 
geſuchten Schatzes bezeichnet. 
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fammelten Gäfte, in heiterer Gefelligfeit wie diefe luſtige Gefell- 
Schaft da8 Mahl zu genießen und ſich gegenfeitig an einander 
zu erfreuen. So ift die Grundlage ihrer Verbindung auf munter 
volfsthümliche Weife ausgeſprochen, ein heiteres Stiftungslied 
in echt dichterifcher Weife geleiftet. Goethe freute ſich, daß feine 
„Studentenader“ zumeilen wieder frifch erwachte, und gerade 
bei feinem Mittwochkränzchen follte fich jeder freiergehn. Etwas 
unverſtändliches Tiegt durhaus nicht im Liede, das fe und 
munter den angejtimmten Volkston durhhält, den freilich Schiller . 
etwas platt finden mochte. 


3. Frühlingsorakel. 


Das zuerft in den Gefängen von Ehlers (vgl. zu Lied 70), 
darauf am Schluffe der goethejhen Abtheilung („der Ge⸗ 
felligteit gewidmete Lieder. Won Goethe”) des Taſchenbuchs) 
erfchienene Gedicht fällt wahrjcheinlich in: den Mai 1802. Er: 
Balten ift add eine Abjchrift im Album von Zelterd Gattin, 
deren Abweichungen faum eine Gewähr haben.**) Die ſehn— 


*) Str. 8, 6 ſteht Sage, wie lange, wofür erft in der britten Auts 
gabe bad vom Verſe geforberte Sag’, wie lang bergeftellt ifl. Die Ausgabe . 
legter Sand bat Sag’, aber durch offenbared Verfehen wieder lange. So ift 
denn glücklich das häßliche lange es trog allem gerettet! Auch im vorher 
gebenben Verfe gab bie britte Ausgabe eine richtige Verbeflerung, ba fie das 
nah Stunde folgende denn audließ, das bie Ausgabe legter Hand nicht wieber 
einführen burfte. Ein Grund, von der britten Ausgabe abzuweichen unb noch, 
nit benn zu ftreichen, ift nicht vorhanden. Die weimartiche Ausgabe gab bier 
genau bie Audgabe legter Hand wieder, trog ihrer Ungleichmäßigkeit; benn in 
unſerm Gebichte ſelbſt 4, 4 hatte dieſe lang aufgenommen, obgleich im erften 
Drud lange fand. 
**) Hier findet fih Str. 1, 8 weiter flatt mehr, 2, 5 Stunde nod, 
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lichen Liebes- und Lebenswünſche eines liebenden 
Paares erhalten hier in glücklicher Einkleidung einen herzlichen 
Ausdruck. Da die Liebenden ſo gern die feſte Ueberzeugung 
lange dauernden Glückes haben möchten, die fie auf dem ge— 
wöhnlihden Wege nicht erlangen können, wenden fie fich der 
Weiſſagung zu, die ein weitverbreiteter Aberglaube dem Kuckuck 
zufchreibt.*) Aber diejer Aberglaube ift Hier weſentlich erweitert 
und auf das glüdlichite benutzt, nach und nad) alle auf die er- 
fehnte Berbindung gerichteten Wünfche des Liebespaares ſich 
ausſprechen zu lafien. Wer zuerjt im Frühling den Kududsruf 
vernimmt, weiß daraus, wie viele Kahre er noch leben wird, da 
jedes Kudud ein Jahr bedeutet. Weitverbreitet ift dag Volks⸗ 
lied Ein Schäfermädchen weidete, deſſen Refrain die Berfe 


bilden; 
Auckuck, Rudud, Auckuck, Kudud, 
Kudud, Rudud, Kudud! 


In Wilhelm Meiſters Lehrjahren (IL, 4) fingt PhHi- 
fine ein Lied vom Kudud, um einen jungen Mann, der bie 
Schönheit des Platzes und der Jahreszeit rühmt, damit zu ver⸗ 
treiben. Man kann babei an das Lied: „Der Kudud auf dem 
„Baune ſaß,“ denfen.**) Die franzöfifhe Form Coucou meilt 


6 lang man, 7 Eins ftatt bes erftien, Zwei ftatt bes zweiten Hordl, 
3, 7 Nun flatt Eins unb Zwei, 4, 4 auch ftatt wohl, 6 am fatt zum. 
Belter hatte wohl biefe Abſchrift anfertigen laſſen unb, wie er ed auch ſonſt 
that, einzelnes barin willlürlich geändert. Vgl. unten zu Lieb 9. 
*) Bol. Simrocks deutſches Kinderbud 607—612. 

*a) Vgl, Simrod 121. Reifferſcheid „Weftphäliihe Volkslieder“ 145 ff. 
Uhlands Schriften III, 87 ff. Letterer handelt daſelbſt 24 ff. Über den Kudud 
als Yrüblingsuogel, befonbers in Englanb. 
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wohl auf ein franzöfifches Vorbild, wenn man nicht annehmen 
will, daß der Dichter dieſe als bequemeres Reimmwort (vgl. Str. 
1,2f.2, 7 f.) gewählt bat. Jedenfalls Hat er nur das Motiv 
des Weiſſagens herübergenommen, font alle frei gejtaltet. 
Auch das gewählte trochäiſche Versmaß dürfte ihm angehören. 
Die Strophe befteht aus vier Reimpaaren, von benen da3 zweite 
trochäifche Dimeter find, dag erjte und dritte eine Silbe weniger 
baben. Der fiebente Vers befteht aus zwei Kretikern (— — —), 
der achte ift in beiden erften Strophen gleich lang mit 1, im 
beiden folgenden um einen Fuß länger, ja zuleßt ſoll das Coucou 
„mit Grazie in infinitum” gefungen werden. Dit Ausnahme 
der erften Strophe findet jih in der Mitte nach V. 4 ein ftarker 
Sinnabſchnitt. 

Zuerſt bittet das liebende Paar den prophetiſchen Vogel, 
ben Blütenfänger*), jetzt, wo der Frühling alle Herzen öffnet, 
ihm doch zu jagen, ob es auf feine Verbindung hoffen dürfe.**) 
Se häufiger er fein Coucou ihm zuruft, um fo fefter Hofft es, 
daß fein Wunfch in Erfüllung gehe.*) Nach der ihm gemwors 
denen günftigen Antwort wünjcht es nun zu wiffen, wie viele 
Sabre e3 warten müfje, wobei es das herzliche Verlangen nad) 
feiner Bereinigung hervorhebt und daß es dieſes Glück wohl 
verdiene, als ob der Kuckuck ſich dadurch beſtimmen laſſen 


*) In einem alten Mailieb (bei Uhland 57) heißt es, ber Kuckuck made 
mit feinem Schreien jebermann fröhlig. Er ift neben ber Nachtigall der Frühe 
lingsvogel. Deshalb Heißt er au ber Zeitvogel. 

⸗20) Noch 5 muß Punkt ftehn. Der erfte Drud hatte bier ein völlig uns 
genügendes Romma. Aber auch das fpäter hier eingeführte Semitolon reicht nicht, 

⸗2eo) Irrig ſteht bier nah 6 Doppelpuntt, ba dein Coucou von ruf’ 
ihm zu abhängt. Dagegen ift nah 7 Punkt oder Ausrufungszeichen zu ſeten. 
8 wird geſprochen, nachbem ber Kudud das erſtemal gerufen hat. 
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önnte.*) Nach einem doppelten Rufe bitten fie ihn ängſtlich, 
nun ja feinen dritten hinzuzufügen. Ueber die zwei Jahre des 
Wartens tröften fie fi) damit, daß fie diefen Aufſchub durch ihr 
Betragen nicht verfchuldet haben, worauf fie jofort zu dem über- 
gehn, was ihnen außerdem am meijten am Herzen liegt, wie 
viele Kinder fie befommen werden, wobei man die Erinnerung 
an die damals freilich außerordentlich volksthümliche Zauber 
flöte mit den Leinen Papagenos und Papagenas (denn 
auf diefe müfjen doch diedem Coucou analogen Bapapapa’3**) 
deuten) etwas ungehörig finden fünnte, Die eigentliche Bitte 
erfolgt Hier, wie in den beiden folgenden Strophen, im vierten 
Verſe, während fie in den beiden vorigen erjt im jedhiten fteht. 
Die Begründung einer günftigen Antwort folgt bier nach, wo—⸗ 
gegen fie in den beiden erjten Strophen vorangeht. Die Liebenden 
zählen erjt eins und zwei, dann rufen fie die folgenden Coucous 
nad; es find ihrer im ganzen, wenn wir aud) das einfache Cou 
für ein Ganzes rechnen, nur fünf. Nun erjt kommt noch die 
eigentlich volföthiimliche Frage nach der Zahl der Lebensjahre, 
welche fie mit einer Bittform einleiten. Anftatt diefer Wieder- 
bolung des Kududsrufes follte das Coucou eigentlid in 
infinitum ausgedehnt fein, was aber ſchon im erjten Drud 
nur bei der legten Strophe angegeben ift; denn wollten wir auch 


*) Boll, infofern bie Fülle ber Zeit (ein biblifcher, in geiftlichen 
Liedern gangbarer, auch von Klopftod benugter Audbrud) erreicht ift. 

“*) Im Taſchenbuch fteht durch Drudfehler Pa, pa, pa, paps; 
papas bat bie zweite Ausgabe ftatt paps, erft bie britte ſtellte das metriſch 
richtige Na= pa⸗ papas (befier wohl Bapapapad) ber. Die ungenauen Les⸗ 
arten ber weimartihen Ausgabe gedenten gar feiner Verſchiedenheit, auch nicht 
in ben Bufägen des zweiten Bandes. In der Zauberflöte fagen BPapageno 
und Bapagena zuerft Pa, dann Papa, enblih Bapageno, Bapagena. 
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jeded Coucou und Cou für eind rechnen, fo erhielten wir nur 
dreizehn Jahre und die in der legten Strophe ala unendlich be= 
zeichnete Zeit des Liebens kann doch nicht länger dauern als bie 
des Lebens. Aber der eigentliche Kududrufift Coucou, ein Cou 
nur die Zählung der einzelnen Coucous durd) das Liebespaar, 
ſo daß eigentlih) nur die Zahl elf herauskommt. Nachdem der 
gedehnte Kuckucksruf, den das Paar nicht zählen Tann, dafjelbe 
eines langen Lebens verfichert hat, fragt es zulebt noch, ob denn 
and) das Glück ihrer Liebe fo lange dauern werde, eine Frage, 
die, follte man denken, den Liebenden gar nicht kommen fünne.*) 
Das Ganze iſt recht gemüthlich und in befter leichter Bolfslaune 
gehalten, nur könnte man daran Anjtoß nehmen, dab beide 
Liebende fragen, und zwar alle Strophen; befjer dürfte es fein, 
wenn entweder bloß das Mädchen früge oder beide abwechfelten 
und nur etwa in der legten Strophe fich vereinigten. 


4. Die glüdliden Gatten. 


Das wohl im Mai 1803 zu Jena gedichtete Lied**) erfchien 
zuerit im Tafhenbud, nad Lied 75; dann ließ Goethe es 
1820 in Runft und Altertbum II, 3, ald ob es noch une 
befannt fei, unter andern Gedichten mit der Ueberſchrift Fürs 


*, „Wenn fih8 nicht berechnen läßt”, wenn man Fein Enbe davon vor fi 
ſieht, wie den Liebenden, bie fih gefunden, das Leben, wie Goethe in Hermann 
und Dorothea fagt, „ein unendliches ſcheinet“. 

*., Wie Edermann bazu gelommen, dieſes „Familiengemälbe” den neun⸗ 
“ giger Jahren zuzufchreiben, tft fchmer zu fagen. v. Loeper verfekt es „in bie 
Sabre” unmittelbar yor dem erften Drud (1808, nit 1804, wie Riemer aus 
gibt), da das Tafchenbuch für 1804 fon im Sommer 1808 erfchien, 
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Leben abbruden.*) Freilich bemerkte er fpäter das Berfehen, 
gab aber als Entfchuldigung an, ſolche Wiederholungen jeien 
abfichtlich gefchehen (in einer Anmerkung zum vierten Bande 
©. VI), was wenigftens bier nicht der Fall war, wenn e3 auch 
in dem dort vorliegenden Yalle zutraf. So brachte denn auch 
die Ausgabe letter Hand das Lied zweimal unter den verſchie⸗ 
denen Titeln, im erjten und dritten Bande. Es ift eines der 
berrlichiten, in fich vollendetften Gedichte, welcher unfere Dich- 
tung fi rühmen darf. Goethe jelbit Hatte e3 immer fehr lieb, 
und er fand es artig, dab der Spaß zulett auf eine Doppel⸗ 
findtaufe Hinauslaufe, wie fie ihm fchon vorgekommen war. 
Außerordentlich ift e8 dem Dichter gelungen, alle Gemeine, das 
der liebevollen Schilderung des Landlebens fo gern anklebt, ab⸗ 
zufcheiden, und fo ein Muſterſtück zu liefern gegenüber der eflen 
Abjchreiberei der Natur, die er in den Mufen und Grazien 
in der Mark (unten 18) vor fieben Jahren fo Eöftlich verfpottet 
hatte. Wir freuen uns ber gemüthliden Darftellung des Glückes 


*) Dort fteht Str. 1, 5 Bis in bie blaue, 6 fi unfer Blid, 4,3 
Komma nah Wälbchen, wogegen 4 das Komma nah Bufch fehlt, wie in ber 
zweiten und den folgenden Ausgaben, 5 Komma nad Gemäuer, 9, 7 Es (ftatt 
Er) gleihet, wie auch bereit8 in ber zweiten Ausgabe ftand. Im britten 
Band ber weimariſchen Ausgabe hält v. Loeper das auf Verfehen berubenbe Es 
aufrecht. Aber e8 bedarf wenig Scharffinn, um zu ertennen, baß bie zu Hülfe 
gerufenen Fälle ganz anderer Art find. In ber zweiten Audgabe ift ba3 Komma 
nad Gemäuer mit Recht geftrihen; es in ber Ditavaußgabe herzuftellen, 
ließ Goethe fih durch Böttling verführen, was ber Herausgeber im erſten Banbe 
glücklich Überfehn Hatte. Im dritten Bande iſt das finnverwirrende Komma 
wieber zur unverbienten Ehre gelommen. Die Ueberihrift Fürs Leben ers 
Härt ih als Begenfak zu ber in bem Hefte von Kunſt und Altertbum 
folgenden, Für ewig überjchriebenen Stange. Ein Drudfehler der dritten 
Tußgabe war 10, 7 ſchmüuct eſt ftatt ſchmückeſt. 
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eines mit Kindern gefegneten, behaglih das Landleben ge- 
nießenden Paares, das der Gatte feiner Gattin in erhöhter 
Stimmung vorzubalten durd das Wohlbehngen, in welches der 
Augenblid ihn verfett, fich Herzlich gedrungen fühlt. 

Der Iangerfehnte Frühlingsregen Hat die durftenden Saaten 
erquidt, die jegt fo Herrlich prangen, worüber der glüdliche Land- 
mann der neben ihn ſitzenden Genoffin aller feiner Freuden und 
Leiden feine Wonne zu äußern nicht unterlaffen fann. Er ge- 
denkt hierbei der fich ihm von hier darbietenden Ausſicht in die 
weitefte Ferne, wo der Blid in der blauen Trübe*), am fernen 
Horizont, der die Gegenstände nicht mehr deutlich erfennen läßt, 
verſchwimmt, doch diefe Ferne lockt ihn nicht: hier fühlt er fih 
in feiner ftillen Ländlichkeit ganz glüdlich, bier herrſcht ja die 
Liebe in ihrem ſchönen Yamilienkreife (das einfache Bild bes 
Wandelns belebt den Ausdrud)**), bier ift da8 wahre Glüd 
zu Haufe. Indem nun fein Blid dem von ihrem Haufe weg⸗ 
fliegenden Pärchen weißer Tauben folgt (jede kleinliche Malerei _ 
ift bier vermieden), fällt er auf die von Veilchen umblühten, von 
der Sonne befchienenen Lauben, zu denen biefe Hinfliegen, mo er 
denn ſich unwillfürlich daran erinnern muß, wie fie felbft Hier, 
als fie einen Strauß zufammenbanden, zuerft ihre Liebe fich 
geftanden. Auch Hier ift jede nähere Ausmalung vermieden, das 


*) Trübe Die blaue Farbe iſt, nad) Goethes Farbenlehre, wie alle 
Yarben, eine Trübung des Lichts. Die Finfterniß, durch ein Trübes, ein von 
einem barauffallenden Lichte erleuchtetes Mittel, gejehen, gibt die blaue Farbe, 

Du aber balte dich mit Liebe, 
An das Durchſcheinende, bag Trübe! 
heißt es in Goethes Bott, Bemüth und Welt. 
*) Bol. Lieb 14 Str. 4, 1 f. 78 Str. 3,1. 4, 5. 81 Str. 2,1. Aehnlich 
ſteht sufammengehn Lieb 40 Str. 8, 1. 
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leidenſchaftliche Bekenntniß ihrer Liebe nur mit einem Träftigen 
Buge bezeichnet. Und von diefem Beginn ihres Glüdes aus: 
gehend, gedenft er Str. 3—5 aller Genüffe, die ihm dag Leben 
der Liebe gefpendet. Als fie nun endlih am Altare fich für 
ewig verbunden hatten, welch ein anderes Leben war ihnen aufs 
gegangen, wie reid) lag die Welt vor ihnen!*) Sehr anmuthig 
wird die erfte glücliche Zeit ihres Liebesleben gejchildert, wo 
fie überall fich herzlich liebkoften.**) Die hübſche Einführung 
Amors fällt auch beim Landmanne nicht auf, da diefer Gott in 
die gewöhnlichſte Ausdrucksweiſe Eingang gefunden. Vgl. zu 
Lied 4 Str. 1, 3. Auch) die rafhe Vermehrung der Familie ift 
launig eingeleitet, wobei man es freilich der Kürze der Dar- 
ftellung zu Gute halten muß, daß des Verlangen nach dent eriten 
Pfande ihrer Liebe nicht gedacht ift. Vgl. dagegen das vorige 
Kied Str. 3. In der volfsthümlichen Redeweiſe um ben Topf 
ſitzen fpricht fich diefelbe behagliche Laune aus, die ſich in der 
glüdlihen Benupung des Ausdruds über den Kopfwadfen 
zeigt. Goethe befigt eben die Kunft, die volksthümlichen Aus⸗ 
drüde geſchickt zu heben. Rechnen könnte man freilich mit dem 


*) 8, 2. Beliebt, im Sinne von gefordert, nicht ohne Laune, ba fie, 
wenn fie aus Herzensgrund fi hätten antworten follen, nicht mit dem förmlich 
alten Ya fi begnügt hätten. — 8. Mit mandem jungen Baare, wie fo 
manche andere. An eine große Anzahl an bemfelben Tage Getrauter iſt nicht 
zu benfen. — 4. Eilen, ba bie Freuden bed bodyzeitlihen Feſtes ihrer 
warteten. 

**) Bezeichnet werben bad Wäldchen auf dem Hügel, ber Buſch am Wiefen- 
grund, die Höhlen und Trümmer auf dem ſchluchtigen, Elüftigen Berge (Bes 
mäuer, wie Lieb 73 Str. 2, 5) und das Röhricht des Sees, alles Orte, wo fie 
verborgen waren. Unwillkürlich gebentt man bierbei ala eines Gegenftüdes ber 
berb finnliden Schilderung in Goethes Gedicht das Tagebud. 
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glüdlichen Vater, wenn er fagt, faft alle feine Kinder feien ihm 
jest über den Kopf gewachſen; denn nur drei erwachſene Kinder 
werden angeführt, am Schluffe drei von den jüngften: aber 
warum follte er nicht mehr erwachjene Kinder befigen, als die 
drei angeführten? 

Str. 6 fällt fein Blid unmwillfürlih auf dad Haus feines 
Fritz mit der ſchönen Bank, auf welcher diefer mit feiner jungen 
Frau, wie er ſelbſt mit feiner Liebften, zu ſitzen pflegt.*) Von 
bier wenden fich feine Gedanken nach der im Felſengrunde liegen- 
den Mühle, wo feine ältefte, noch unverheiratete Tochter als 
Ihönfte aller Müllerinnen waltet.**) Aber nun muß er nad 
ben beiden jest jelbitändig fo glüclich wirkenden Kindern auch 
feiner verftorbenen gedenken, und fo wendet er fein Auge nad 
dem nahen Kirchhofe. Die ihm entriffenen Kinder ruhen bei der 
alleinftehenden Fichte, ganz in ber Nähe der Kirche, wo er ihnen 
eine reihe Blumenpflanzung geweiht hat.***) Doc von biefer 
rührenden Erinnerung wendet er ſich zum Leben zurüd, und 
zwar zu der Erwartung feines Karl, der bald aus dem rühmlich 
beftandenen Kriege zurüdkehren wird; ja in feiner lebhaften 


%) Hier wird die angefangene Rebe „Unb bort, in ſchöner Fläche”, durch 
3—4 unterbroden, dann 5 neu angehoben. Aehnlich iſt e8 Str. 7, wo mit 
5 eine unerwartete Wendung eintritt. In beiden Strophen follte nad 4 
Komma ſtehn. 
**) Ammer, bei jeber Bergleihung. — Nach v. Loeper wäre ed „unndthig" 
geweien, auch ven Gchwiegerfohn zu nennen; ex denkt fie fich alfo verheiratet. 
u**) |, So ift das bite Grün um bie Kirche und ben Raſen, unter dem 
fie ruhen, zu verfiehn. — 6. Zum abftraften Gebrauch von Geſchick vgl. zu 
oben 1 Str. 2, 8 f. Die frühvollendeten Kinder werben dadurch ähnlich bes 
geichnet, wie wenn Klopftod feine verſtorbene Battin ald Saat von Gott 
gefät bezeichnet. Bol. Klopftodd Oben 28, 27 1.48,5f. 
Goethes Iyrifhe Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 2 
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Vorſtellung fieht er ihn ſchon, mit der Ehrenbinde geſchmückt, 
vom Hügel herabfommen. Der rafche Mebergang ift höchſt glüd- 
ich, nicht weniger, daß er fich defjen Rückkehr in einer in der 
Wirklichfeit nicht möglihen Weife denkt, daß dag ganze Heer 
komme und voran fein Karl.*) Aber noch eine andere Freude 
wartet feiner. Am nahen Friedensfefte, bei dent drei der jüngften 
Kinder befränzt erfcheinen, wird auch die fröhliche Hochzeit feines 
Karl gefeiert, wobei die beiden Alten auch noch ein Tänzchen 
machen werden, und er darf Hoffen, in Jahresfriſt einen Enkel 
biefer Ehe zur Taufe zu geleiten, ja, wie er ſchalkhaft hinzufügt, 
nit bloß diefen, fondern auch einen neuen Sprößling ihrer 
eigenen Verbindung. **) Mit der Schilderung des Yriedenzfeites 
vgl. man die am Ende des erſten Gefangd von Hermann und 
Dorothea, wo der Bater hofft, fein Hermann werde an diefem 
fi trauen laffen, auch Herder in der Legende die wieder: 
gefundenen Söhne. Als Goethe unfer Gedicht fchrieb, war 
freilich von einem fiegreich beftandenen Kriege nicht die Rede, 
‚doch der Dichter bedurfte eines ſolchen eben zit feinem Zwecke. 


*% Dad Bligen ber Waffenmogen vereinigt zwei nicht zuſammen⸗ 
ftimmenbe Bilder auf kühne Weife. In ber Gampagne in Frankreich er- 
zählt Goethe unter bem 19. September, wie er mehrere Kolonnen im Sonnen 
fein marſchiren gefehen babe. „Ich ſah jenen blintenden Waffenfluß glänzend 
heranziehen“, fagt er bort und führt bann weiter aus, wie bie Vorftellung eines 
Fluffes ihm dabei immer lebhafter geworben. Schwankend beutet auf bie leb⸗ 
hafte Bewegung des ben Hügel herabziehenden Heeres. 

**) Dad wir geht freilich eigentlih nur auf den Enkel, ba feine Frau 
nicht ben jüngften Sohn zur Taufe begleiten wird; ba3 und den Sohn tft 
eben nur ein augenblidlier launiger Einfall, was durch einen vorpergepenben 
Gebankenſtrich zu bezeichnen wäre. 
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5. Buudeslied. 


Ursprüngli zur Vermählung des reformirten Predigers 
Sohann Ludwig Ewald in Offenbach mit der Yranffurterin 
Rachel Gertrud du Fay gedichtet*) und zu derjelben am Abend 
des 10. September 1775 von einem Duartett (Andre und deſſen 
Frau, Goethe und Lili?) gefungen. Im Yebruarhefte 1776 des 
Merkur fteht es in folgender Faſſung: 


Bundeslied, 
einem jungen Paare gefungen bon Vieren. 


Den fünftgen Tag**) und Stunden, 
Nicht Heut dem Tag allein 
Sol dieſes Lied verbunden 
Bon und gefungen fein! 
Euch bracht' ein Gott zulammen, 
Der und zufammenbradt’; 
Von ſchnellen ewgen Flammen 
Seid gücklich durchgefacht! 


Ihr ſeid nun eins, ihr beide, 
Und wir mit euch ſind eins. 
Auf, bringt ber Dauer $reube***) 
Ein Glas bes echten Weins! 


*) Das tft nicht bloß, wie Blume fagt, wahrſcheinlicher ala Goethes Bes 
ziehung in Wahrheit und Dichtung auf Ewalbs Geburtätag, fondern gewiß. 
**) Kür Tag (Tagen). Bol. zu Lieb 21 Str. 2, 6. 

x) Nach ber Sitte ber Zeit fehlen die Verbinbungsftriche zwiſchen ben 
beiden Theilen der Zuſammenſetzung. Dauerfreubde bildete Goethe, wie er 
fpäter Dauerftand, Dauerftern fagte, nah Dauergewädhß, Dauer: 
pflanzen. a. 
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Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an und küſſet treu 
Bei die ſem neuen Bunde 
Die Alten wieder neu! 


Nicht lang in unſerm Kreiſe, 
Biſt nicht mehr neu darin, 
Kennſt ſchon bie freie Weife 
Und unfern treuen Sinn. 
60 bleib’ zu allen Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 

Durch Feine Kleinigkeiten 
Werd’ unfer Bunb geftört. 


Uns bat ein Bott gefegtnt 
Ringsum mit freiem Blid, 
Und wie umber bie Gegend, 
So friſch fet unfer Süd! 
Dur Grillen nicht gebränget, 
Verinidt ſich feine Luft; 

Durch Zieren nicht geenget 
Schlägt freier unfre Bruft. 


Mit jedem Schritt wirb weiter 
Die rafhe Lebensbahn, 
Und beiter, immer heiter 
Steigt unfer Blid hinan; 
Und bleiben lange, lange, 
Fort ewig fo gefellt. 
Ah, daß von einer Wange 
Hier eine Thräne fällt! 


Dog ihr folt nichts verlieren, 
Die ihr verbunden bleibt, 
Wenn einen einft von vieren 
Das Shidjal von eud treibt: 
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Iſts doch, ala wenn er bliebel 
Euch ferne ſucht fein Blick; 
Erinnerung der Liebe 

Iſt, wie bie Liebe, Glüd. 


Des neu verbundenen Paares wird nur in den drei eriten 
Strophen gedacht, welche diefe Verbindung als eine Frucht 
innigfter Neigung ſchildern und den Wunſch ausſprechen, daß 
die Shnellen (rafch ziindenden), ewigen (von Ewigkeit in die 
menſchliche Bruft gelegten Flammen der Liebe. vgl. die ewigen 
Gefühle Lied 72 Str. 2, 3) es beglüden mögen, und die 
Hreunde auffordern, auf die lange Dauer diejesd neuen Bundes 
anzuftoßen. Ganz unvermittelt geht der Dichter von der Anrede 
des Paares zu den übrigen Yreunden über, die den Bund leben 
laffen müjjen.*) Die Anrede Str. 3, 1—4 an bie erft vor kurzem 
in ihren Kreis eingetretene und doch in ihm jchon wohlbekannte 
Hreundin (neu und treu weifen auf Str. 2, 6 und 8 zurüd) 
macht den Vebergang zu dem Wunſche für das lange Beftehen 
ihres Sreundfchaftsbundes, in welchen: jo (mit Bezug auf V. 3 f.) 
immerfort herzliche Neigung herrſchen, nie ein Streit über Hlein- 
liche Dinge ftörend einwirken fol. Wie Str. 3, 5—8 ihren un- 
mittelbar vorher genannten treuen Sinn ausführt, fo jtellen 
die zwölf nächiten Verfe die Folgen ihrer freien Weife (3) dar, 
auf die ſchon die beiden legten Verſe übergeführt haben, Wie 
ein Gott ihnen eine freie Beurtheilung gejchenft hat (ringsum 


*) Daß unter den 2, 3 Angerebeten nicht das 1 f. angelprodene Paar 
gehöre, zeigt au diefem (nit eurem) Bunde 6. Die Freunde follen bei 
diefem neuen Bunbe, ba fie fich treu geblieben, auch bie Alten, bie ſchon längft 
ihrem Bunbe angebört haben, wieber füffen mit neuer, frifcher, ungefhwächter 
Sinnigleit. Vgl. oben Lieb 1 Str. 5, 8. 
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gehört zu Blid), fo fol aud ihr Glück ftet3 frifch blühen, mie 
die ſchöne Umgegend (vgl. zu Lied 61), Grillen und Ziererei fern 
bleiben; dann wird ihr Leben immer mehr felbftbewußte Freiheit 
gewinnen und ſtets heiter ihr Blick fich erheben.) Mit dem 
Wunfde, dab fie lange, unendlich lange fo verbunden bleiben 
mödhten**), würde das Lied feinen paffenden Abſchluß gewinnen. 
5, 6—6, 8. Unmöglih konnte Goethe dad Duartett jchlieklich 
da3 fingen laffen, was nur auf ihn felbjt fich bezog, daß ihn das 
Schickſal bald aus diefem Kreife treiben, er aber immer defjelben 
treu gedenken werde, was auch zu einem Hochzeitsgedichte gar 
nicht paßte. Der veränderte und verlängerte Schluß muß ein 
jpäterer Zuſatz fein. Goethe felbft berichtet der Gräfin Augufte 
Stolberg, wie er an jenem Abende „durch die glühendften Thränen 
der Liebe Mond und Welt gefehaut, in der Ferne das Waldhorn 
und der Hochzeitögäfte laute Freuden gehört”; die Ahnung des 
Brucdes feines Verhältniſſes zu Lili Hatte ihn ergriffen. Wir 
wollen nicht vermuthen, er habe die fechfte Strophe an jenem 
Abend improvifirt, aber wohl mochte er jich veranlaßt fühlen, 
fie jpäter in Erinnerung an feine damalige Stimmung binzu= 
zufügen, vielleicht erft in Weintar, um die Freunde, denen das 
„Bundeslied” auch in der neuen Faſſung, die der Merfur 
brachte, und befonders Lili, feines Andenfens zu verfichern. Der 
1777 dem Liede gegebene Schluß könnte weſentlich der urfprüng- 


*) 5,8. Rafch von der Lebensbahn mit Erinnerung an bie Vergänglidh- 
feit. Ein beliebtes Wort Goethes zu den Seinigen war: „Wir find nur einmal 
fo zufammen.” — 4. Steigt iſt begeihnenb im Gegenfage zum nieber- 
geſchlagenen Blick. 

**) 6. Statt fort ewig fo erwartet man eher ſo ewig fort. Aber 
wahrſcheinlich ſollte das Komma, ftatt nad 5, nad fort ftehen. 
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liche fein, der ihm im Gedächtniß geblieben war. Schon im 
Sabre 1777 Hatte Goethe das Lied faſt ganz fo bearbeitet, wie 
er e3 1788 im achten Theile feiner Schriften in der eriten 
Sammlung der vermifhten Gedichte vor Lilis Part 
nah dem Gedichte An Lottchen (Lied 61) unter der einfachen 
Ueberſchrift Bundeslied veröffentlichte*); denn größtentheilg 
fand ich e3 fo ſchon in einer Abfchrift der Frau von Stein, die 
Goethes handſchriftliche Sammlung von 1777 benußt hatte. Der 
weimarifche Herausgeber hat das völlig überfehen. Mit der 
Yaflung von 1788 ſtimmt in der Steinfhen Abjchrift 1, 1f. 5. 
2,1f. 3,1 ff. (nur der freien), 5,5—8 (nur Sort ewig hatte 
im legten Verſe fich erhalten). Sonft fand fih 1,7 hier reinen 
ftatt ſchnellen. So waren alfo ſchon bier alle perfönlichen 
und örtlichen Beziehungen, und damit auch jede Erwähnung des 
Brautpaares, weggefallen. Wenn 2, 7 bei diefem neuen 
Bunde beibehalten wurde, fo dachte ſich Goethe, das Lied werde 
bei der Aufnahme eines neuen Bruder gefungen. Durd die 
Veränderungen hatte daS Lied die vermißte Einheit und Allges 
meinheit erlangt. Belter äußerte Ende Sanuar 1800, er habe 
es von 112 Flingenden Stimmen vortragen hören und erfahren, 
was ein deutjcher Vers könne; es gehörte zu den Lieblingsliedern 
jeiner Liedertafel. Aber e3 war auch einzelnes Anftößige herein- 
gelommen. Gleich am Anfange wird nach der Weihe des Liedes 
die Heberzeugung ausgeſprochen, daß der Gott der Freude, der 


*) Hier findet fih nad Str. 8, 2 Komma, nad 4 Fragezeichen, während 
ſchon bie zweite Ausgabe an ber etftern Stelle Frages, an der andern Aus⸗ 
rufungszeichen fegte. Erſteres möchte den Vorzug verbienen, jo baß 2 in 3 f. 
audgeführt würde, ba ber Aufruf zu unvermittelt fommt. Zu genießt ergänzt 
ſich nicht fehr leicht. 


24 Geſellige Lieder. 


fie in dieſe gefellige Bereinigung (darauf muß hierher gehn) 
gebracht, fie auch zufammenhalten werde, woran ſich denn die 
Aufforderung fchließt, diefe vom Gotte felbjt angefachten Flammen 
zu erneuern.*) So follen fie heute fich herzlicher Freude hin⸗ 
geben und ihr Glas der Erneuerung derfelben weihen. Darauf 
folgt die Aufforderung, anzuftoßen und in alter Treue mit immer 
neuer, frifcher Herzlichkeit fich zu Füffen. Die Umgeftaltung diefer 
Strophe jcheint weniger gelungen. — Die holde Stunde ift 
die, in welcher fie ftch zufammen finden. — Bei jedem neuen 
Bunde. Die Aufnahme neuer Bundesglieder wurde durch einen 
Kuß geweiht. — Treu, in treuer Liebe. — Neu, daß fie euch 
wieder fo lieb werden, als ob ihr den Bund mit ihnen eben erft 
geichlofjen hättet. Die dritte Strophe hebt dann mit dem Glücke 
an, das die Freiheit und brübderliche Treue ihrem Bunde gewähre, 
woran fi dann die frohe Heberzeugung fchließt, daß Herzlichkeit 
immer bei ihnen walten und feine kleinlichen Häfeleien fie ftören 
mögen. Sie freuen fi, daß ein Gott ihnen freien Lebensblick 
geſchenkt Bat, der fie alles wohlgemuth aufnehmen läßt. Aber 
der Ausdrud, daß alles, was begegne, ihr Glüd erneuere, 
ſcheint wenig pafjend, daß er fie dieſes noch lebhafter empfinden 
laffe, ſchießt über das Ziel. In der legten Strophe wird zur Er- 
wähnung, daß ihr Auftreten im Leben immer ficherer, ihr Blid 
in die Welt heiterer werde **), noch die Rodomontade Hinzugefügt, 
nichts, was in der Welt fich ereigne, befümmere fie und ihr 


*) Noch in ber Ausgabe Iekter Hand fteht nach 7 das ungenligenbe Komma 
flatt des geforberten Ausrufungszeichens, währenb fie richtig nad 6 Punlt ftatt 
Komma fekte. 

ee) Statt immer heiter erwartet man immer beitrer, wenn aud) 
heiter, immer heiter beißen kann ungetrübt heiter. 
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ganzes Glück beitehe in ihrem Bunde, woran etwas fonderbar 
der lange, ja ewige Beftand defjelben fich anfchließt. DerSchluß- 
vers (früher 5, 6) ift glüidlich verändert, aber die Anfnüpfung 
durch ein bloßes und mit harter Weglaffung des wir dürfte uns 
gehörig fein. Dan merkt dem einen flotten Ton Fed anftimmenden 
Liede doch an, daß es nicht aus einem Guffe gefloflen, fondern 
nothdürftig, wenn auch mehrfach treffend, umgebildet worden. 


6. Dauer im Wechſel. 


Das zuerit im Taſchenbuch nad Lied 67 erfchienene Ge⸗ 
dicht ward vielleicht fhon im April oder Mai 1801 gedichtet, wo 
dem Dichter noch eine gewiſſe Empfindfamfeit von feiner Kran: 
beit zurüdtgeblieben war. Unverändert brachte es die zweite Aus⸗ 
gabe nach dem Gedichte Weltjeele (Gott und Welt 2). An= 
Müpfend an den neuerwadten Frühling fpricht unfer Lied das 
Hochgefühl aus, daß bei aller unfere Empfindung rührenden 
Bergänglichkeit des Körperlichen der Dichter in feinem die Zeit 
überdauernden, in fich vollendeten Sange etwas Unvergängliches 
ſchaffe. Sein Glüd, als Dichter fortzuleben, mochte Goethe das 
mals oft erheben, da er dem Tode mit Mühe entriffen worden. 
Der ihn befeelenden reinen, lebendigen Empfindung entipricht 
der warme, malerifch jchöne, von füßem Wohllaut durchwehte 
Ausdrud. 

Str. 1. Die reich hervorbrechende Frühlingsblüte erweckt 
in ihm den Wunſch, fie möchte nicht fo raſch Hinfchwinden, 
wenigftens Furze Zeit andauern. Aber fchon fallen die von Weft 
abgejchüttelten Blüten*), und diejed Grün, dem er im Sommer 


*), $rüber Segen heißen bie Blüten ald Gabe des Frühlings; daß 
diesmal ber Frübling frühzeitiger eingetreten fei, Liegt wohl nit im Ausbrud. 
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Schatten verdankt, wird, nachdem es im Herbite vom falten 
Winde bin- und bergetrieben worden, falb und vom Winterfturm 
dahingeführt.*) — Str. 2. Auch die reifen Früchte find bald da= 
hin**); ſelbſt Thal und Fluß verändern ſich im Augenblid. 
Bei dem legtern ſchwebt der berühmte Spruch des Philoſophen 
Heraflit von Epheſus vor: alles fließe wie ein Fluß, man 
könne nicht zweimal in denfelben Fluß fteigen, da derfelbe immer 
ein anderer ei, weil dad Waſſer vorüberfließe.***) — Str. 3 und 4 
ichildern die Vergänglichkeit der Menſchengeſtalt, zunächſt am 
Auge, dann an Mund, Zub und Hand, um daran die Betrachtung 
anzufchließen, daß er jet im Alter ein anderer fei, wie früher, 
und er fo wieder in die Elemente zerftieben werde, aus denen 
er gebildet worden.}) Kurz, aber mit entjchiedener Kraft tritt 


*) Eigenthilmlich if der Ausprud, bag eine Stunde ben Gegen feft- 
halten möge, im Gegenjage zu ber Rebeweife, daß bie fliehende Stunde alles mit 
fi) reiße (Hor. carm IV, 7, 8). Das Fragezeihen gehört ftatt nad 5 nad) 6. 

**) Die verfchiebenen Baumfrüchte folgen raſch aufeinander, fo bag man 
raſch zugreifen muß, will man fie genießen. Daß bie eine Obſtart ſchwindet, 
ebe die andere reif ift, wird in eigenthlimlicher Weife bezeichnet. In anberer 
Weiſe äußerte Epiltet, man milſſe das Glüd wie ben Herbft genießen. Yauft 
fagt zum Teufel: „Zeig’ mir bie Frucht, bie fault, eh’ man fie bricht”, um an 
die rafche Vergänglichkeit jebed Genufjes zu mahnen. Daß Blüten und Früchte 
zu gleicher Zeit an demſelben Baume fich finden, ift hier nicht gemeint. 

sk) Arist, Met. III, 5. Sen. epist. 58, 20. An legterer Stelle wirb bie 
allgemeine Vergänglichkeit ähnlich wie hier ausgeführt. 
+) Bei dem Auge wirb hervorgehoben, daß felbft, was er ald unveränber- 
lich (felfenfeft) fich gebacdht, ganz anders zu verfchiebenen Zeiten erfcheine, bei 
dem Munde ber Genuß, ben ihm die Lippen geboten igenas von ber „lechzend 
athmenden Blüdfeligleit“ des Kuffed), bei bem Fuße bie kühne Kraft, bei ber 
Hand bie Freigebigkeit, und auch bie allgemeine Veränderung, welche das höhere 
Alter verurſacht, aber ohne befonbere Beziehung auf feine Perfon. Weg⸗ 
gefhmwunden, verlor ihre volle Genußkraft, wie ber Fuß ben feften Halt, 
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in der legten Strophe dieſer allgemeinen und zunächſt der menfch- 
lihen Vergänglichkeit die Unvergänglichkeit vollendeter Dichtung 
entgegen. Laß auch das Leben fu vergänglic) fein, daß es einem 
Punkt gleicht, in welhem Anfang und Ende zufammenfallen, mag 
der Menſch rafcher dahingehn als die Gegenftände, die er um ſich 
fiebt, ala die Werke feiner Hand (Mauern und Baläfte find als folche 
Str. 3, 3 f. genannt), dankbar mußt du anerkennen, daß dir die 
Muſe unvergängliche Gaben bietet, tiefen Gehalt in vollendeter 
Form.*) Anderswo äußert Gvethe, ihm bleibe, wenn auch alles 
ihm geraubt werde, doch Kdee und Liebe. Das vom Reime 
eingegebene verheißtift bezeichnender al3 verleiht. Die Mufe 
Bat diefes Unvergängliche ihm als dauernde Gabe bei der Ge⸗ 
burt verliehen. Jeder Gedanke, daß auch die Kraft des Geiftes 
mit der des Körper? abnimmt, muß bier ganz fern gehalten 
werden, | 


7. Tiſchlied. 


Unſer Lied muß unter dem „einigen Poetiſchen“ geweſen 
ſein, das ſich, wie Goethe am 19. Februar 1802 an Schiller 


womit er die höchſten Felſen erklettert. An der Hand, dieſem fo künſtlich 
gegliederten Drgan, ift alles anders geworben. Man vergleiche, was Goethe 
im neungehnten Bude von Wahrheit und Dichtung von Lavaters Beobach⸗ 
tung ber Hänbe beim Einfammeln milder Baben berichtet. An jener Stelle, am 
jegigen Körper. Belannt ift die von Sean Paul humoriftifh verwandte Bes 
Bauptung, daß ber menſchliche Körper alle fieben Jahre ein völlig anberer werbe. 

*) Daß, deſſen Unvergänglichleit die Mufe verbeißt, finb eben bie 
beiden nothwendigen Beftanbtheile eines vollendeten Gedichtes. Die Form iſt 
nit nur bie äußere, fondern ganz befonders bie innere, auf welche Goethe 
ben bödften Werth Iegte. Beibe bauern ewig in bem burd fie gefchaffenen 
Ziebe fort. | 
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Freunde eben zu einer weiten Reife fich anjchiden.*) Go wird 
bier de3 Erbprinzen zu allererft gedacht, in einer Weife, bie 
nichts weniger als ceremoniel ift. Es fällt ihnen gerade ein, 
daß fie heute werthen Reifenden Glüd zu wünſchen haben, was 
freilich der Wirklichleit widerfpricht, da die Reifenden zu diefem 
Zwede geladen, das Kränzchen dem Erbprinzen zu Ehren ge- 
halten wird. Der Glückwunſch fol wie eine Smprovifation er- 
ſcheinen. — Str. 4 beginnen die eigentlichen Trinkſprüche, zu denen 
ſich das vorhergehende Anſtoßen auf dag Wohl der Reifenden 
nit wohl ſchickt. Nach alter guter Sitte fol zuerft der König 
(Randesvater in alten Liedern und dem nach ihm benannten, 
ſchon den achtziger Zahren angehörenden Studentenliede) leben, 
als derjenige, der vor allen Leben ſchaffe; beſchützt er ja alle 
nad) innen und nad) außen, ſucht nicht bloß zu erhalten, fondern 
auch zu mehren, wie der Kaiſer „allezeit Mehrer des Reiches“ 
(freie Verdeutfchung von semper augustus) feit Rudolf von Habs⸗ 
burg hieß.*) In der frühern Fafjung war der Herzog (unfer 
Herrſcher) aufgefordert, mehr noch and Mehren ala an das 
Erhalten zu denken, wobei v. Biedermann an den Erwerb Erfurt 
denft, das fchon an Preußen gefallen war; aber e3 war bier 
offenbar nur an die Förderung des allgemeinen Wohls gedacht. 
Blumes Erinnerung an des Herzogs Namen Auguft trifft eben- 
fowenig zu als die Meinung, Goethe made deſſen Thatendrang 


*) Neben dem Erbpringen find befien Begleiter, von Hinzenftern und von 
Pappenheim, gemeint. 
**) Sin der Banbora fagt Prometheus: „Gegenwart bed Herrn mehrt 
jebes Gutes.” Im Sprichwort heißt es au: „Friebe mehrt” (neben ernährt). 
Anftöpig ift mehr bei folgendem mehre, obgleih mehr in anberm Sinne 
ftebt. 
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ein Kompliment. Der Dichter wußte zu gut, daß der Herzog 
nur wenig vermöge und wie ſchlimm ihm feine langen Mühen 
um den Fürftenbund befonımen waren! — Str. 5 fchließt fich, ftatt 
des allgemeinen was wir lieben, das ftudentifche Wohl auf 
die Liebfte an. Der Dichter läßt die Liebſte leben, morunter jeder 
fi die Seine denfen möge, aber nedifch fügt er in Bezug auf 
die anwejenden Fräulein hinzu, jede möge dabei ihren Liebjten 
leben laffen.*) — Str.6. Das dritte Glas gilt natürlich den wenigen 
vertrauten Yreunden, die und in guten und böjen Tagen treu 
und hebend zur Seite ftehn, möge dies fchon feit längerer oder 
erſt in leßter Zeit der Fall fein.**) — Str.7. Aber nun treibt es den 
Dichter, fich weiter zu ergehn. Nicht allein ihre Freunde follen 
leben, fondern alle, welche in Treue zufammenftehn. Hier wird 
daffelbe, was in der vorigen Strophe V. 3—6 gefagt war, in glüd- 
licher Veränderung des Ausdruds bezeichnet.***) — Str.8 gedenft 
noch weiter aller, die heute, wie fie, zufammen find; auch ihnen 
allen möge es gelingen, fich herzlich gleich ihnen zu freuen.}) In. 
ihrer rofenrothen Laune denken die Singenden zulegt ſich alle 
Menfchen in einem folcden freundlichen Verein gefellt, und laſſen 


*) Nide war treffenbe Verbeflerung des unzartern trinke, 

**) Hier iſt die Rebe allgemein gehalten, während ver Dichter in ber vorigen 
Strophe zunächſt von feiner „einzig Einen” ſprach. Um fo weniger ziemt es zu 
fragen, welche befonbere Freunde gemeint feiern. Im Liebe an den Mond (8) 
ift nur von einem Freund bie Rebe, ven man am Bufen halte unb mit bem 
man ingeheim genieße. 

***) Sm hoben Ton, da das Hoch auf einen weiten Kreis gebt, fih nicht 
auf wenige, wie oben, beſchränkt. An den hohen Ton in Bürgers Lieb vom 
braven Manne ift nicht gebaddt. — Gedrängter, verftärkter, ba bie Ver⸗ 
einigung ſtark macht. 

+) Belingen, kühn für es follen gelingen, ähnlich wie vorher (7, 8) 
leben für e8 Leben ober e3 follen Leben. 
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fo die ganze Welt leben. Das Bild, daß von der Quelle, aus 
der unfer Bad) kommt, bi and Meer mande Mühle in Thätigs 
feit ift, deutet eben auf das allgemeine Streben, fich des Lebens 
zu freuen. 


8. Gewohnt gethan. 


Auf der in ſchwerer Zeit, am 17. April 1813, angetretenen 
karlsbader Reiſe war Goethe zu Leipzig am Abend des 18. im 
Deklamatorium eines Herrn Solbrig, deſſen Deklamation eines Ge⸗ 
dichtes ihm am 19. zu Oſchatz, wo er im leidlichen Gaſthof zum Löwen 
zwiſchen 12 und 3 Uhr beieinem ſehr friedlichen Mittagseſſen behag⸗ 
lich unfere Parodie ſchrieb. Den 3. Mai ſandte er fie von Teplig 
aus an Belter für deffen LTiedertafel mit der Bemerfung, es fei 
eine Barodie, auf das elendefte aller deutſchen Lieder: „Sch habe 
geliebt, num Tieb’ ich nicht mehr”.*) „Wäre dad Dichten“, fügte 
er hinzu, „nicht eine innere und nothwendige Operation, die von 
‚ feinen äußern Umftänden abhängig ift, fo Hätten diefe Strophen 
freilich nicht zu diefer Zeit entftehn können.” Am 1. Juni ſchickte 
er fie feiner Gattin. Auch eine Abjchrift feine® Sohnes liegt 
vor. Die Parodie tft ganz ähnlich, wie unten 12; in beiden 
Liedern feßt er. fi) über bie ihn drüdende Sorge der Beit Hin- 
weg. Daß er unjere Barodie gefchrieben, beruhigte die Seinigen, 
welche die verzweifelte Stimmung fehr beforgt gemacht Hatte, in 
welcher fie ihn gedrängt hatten, da von Soldatenzügen bewegte 
Weimar zu verlaffen. Unverändert erfchien fie in der dritten 


*) Hiermit beginnt bie britte, nicht bie erfle Strophe des Liebes, bad 
anbebt: „Ich babe gelacht, nun lady’ ich nicht mehr!” Syn den folgenben treten 
flatt des Lachens in gleicher Weife dad Weinen, dad Lieben, bad Schwärmen, 
das Hafen und Hoffen ein. 
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Ausgabe unter den gefelligen Liedern. Die nad) dem Sprich—⸗ 
wort: „Jung gewohnt alt gethan“ fonderbar gebildete Ueber: 
ſchrift (vgl. zu Balladen 24 Str. 3, 1), die Riemer dem Dichter 
vorſchlug, entipricht nicht recht den eigentlichen Inhalte des 
Liedes, defjen Kern in dem mit übermüthiger Laune dargeftellten 
Gedanken liegt, daß man nie auf den Lebensgenuß verzichten 
dürfe, man gerade im Alter erſt recht behaglich genießen fünne. 
Freilich paßt dazu die zweite Strophe nicht, da hier von feinem 
Genufie die Rede ift, und fie dürfte erft nachträglich als Hin- 
deutung auf den Umfchlag der politifhen Berhältniffe einge- 
{hoben jein.*) 

Der Dichter verjegt fich in die Stimmung eines fidelen 
Alten. Daß diefer fih erjt jeßt genüglich den Genüffen der 
Liebe, der Tafel, des Weines und des Tanzes hingeben künne, 
wird in Luftiger, faft ausgelaffener Weife ausgeführt. Die Liebe 
macht ihn nicht, wie früher, zum Sklaven, fondern das Liebchen ift 
eine „harmante Perſon“, die ihm alles zu Liebe thut; ift fie 
auch feine jugendliche Schönheit, jo doch eine noch immer an- 
ziehende, ihm ganz anhängliche Dame. Die Genüffe der Tafel 
macht er fich behaglicher als die Jugend, die fich nicht volle Zeit 
dazu läßt und feinen vechten Genuß davon hat, da fie alles 
raſch herunterjhlingt. So genießt auch der Alte erſt recht den 
Wein, deſſen Kraft, die Seele zu beleben, er bezeichnend aus⸗ 
ſpricht.*) Daran fann ihn nicht der Gedanfe hindern, daß der 


*) Der gläubige Orden, jherzhaft, wie man von einem Jungs 
gefellen-, Jäger-, Dihterorden ſpricht. Aehnlich wirb au Bruber- 
{Haft gebraucht. 

”#) Zum Herrn macht er uns, indem wir ber Fefleln entlebigt werben, 
welde uns bie nüchterne Scheu auflegt. — Zungen. Das Löfen ber Bunge 
Goethes lyriſche Bebichte 5. 6. (Band II, 2. 8,) 3 
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föftliche Wein ſchwinde; denn immer gibt es neue gutes Ge— 
wächs, da auch der junge Wein alt wird.*) Dies erinnert an 
das Wort von Goethed Bater, auch neue Gemälde würden mit 
der Zeit dunkler werden und den Vorzug erhalten, den man 
zur Zeit nur den alten zufchreibe.. Vom Tanze muß der Alte 
freilid) zugeben, daß es nicht mehr jo flott geht wie in der 
Jugend**), under nur noch ein langſames (ſittig nad) älterm 
Spracgebraud) Tänzchen mitmachen kann, wie es Goethe felbjt 
noch in hohen Zahren zu Karlsbad that, aber darüber darf er 
fih nicht beflagen; bleibt ja dem Alter, wenn auch manches ihn 
abgeht, noch mannigfacher Genuß. So fordert jich der Alte denn 
in der leßten Strophe auf, nur immer frifch ſich dem Genuſſe 
hinzugeben, ohne durch Heine Unannehmlichkeiten fich ftören 


wird ala eine Befreiung von ihren Banden bargeftelt. „Wenn man getrunfen 
bat, weiß man das Nechte”, Heißt ed im Divan. Der deutſche Sprachgebraud 
fordert eigentlih fElavifhe Zunge — Faß, allgemein, wie Lieb 45 Str. 1,2. 

*) Die Hanbfchriften Haben Jungen, das auch die Ausgabe letter Hand 
lieft, aber Goethe erklärte dieſes als Drudfehler und ließ in der Dftavausgabe 
jungen bruden. Jungen wäre leinesweg3 „wiberfinnig”, wie v. Loeper ver- 
fidert. Der Alte würde meinen, fie folten den Wein nicht ſchonen, der Wein 
ſchwinde, wie das Leben ja audh. ALS augenfcheinliher Beweis, daß wir alt 
werben, brängt fich die von fo vielen Eltern gemachte Bemerkung auf, daß bie 
Kinder ihnen Über den Kopf wachen. Vgl. oben 4 (bie glüdliden Gatten) 
5, 7 f. Der ältejte Wein würde darauf beuten, daß man an biefen als ben 
beiten ſich beſonders balte. Sollte ber Dichter etwa ſich fpäter mißverftanden 
haben? Unmöglich wäre es nicht. 

**) 5, 1. Loben nach älterm Gebrauche, wie in der Formel loben und 
ſchwören. So ſagt Leiſewitz: „Du haſt dem Himmel nicht gelobt“, noch Arndt: 
„Ich lob' ihm“. Ein abenteuerlicher Einfall war es, der Stelle dadurch auf⸗ 
helfen zu wollen, daß man hier getobt, das im folgenden Verſe ſo prachtvoll 
ſteht, mit unſerm gelobt vertauſchte und dazu im (ſtatt dem) Tanze ſchrieb. 
— 4. Und vor hält iſt überflüſſig, ja ſtörend. 
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zu lafjen.*) Immer gebe es Freude, man dürfe nur nicht den 
Kopf Hängen lafjen, immer von neuen fich leben, das Leben er- 
greifen. Vgl. Lied 54. 

Wir geben zur Bezeichnung der erbärmlichen Ausführung 
des jech3ftrophigen von Goethe parodirten Gedicht! bie dritte und 
legte Strophe: 

Ich babe geliebt, nun Lieb’ ich nicht mehr! 
Bertrauend auf Worte und Schwüre 

Und ſchuldlos ehrliche Augen, 

Betrog mich bald Mädchen und Freund. 

Du baueft auf Sand, wenn auf Liebe 

Und Freundfhaft dein Glüde bu baueft. 

Ich babe geliebt, nun lieb’ ich nicht mehr! 


Ich Habe gehofft, nun hoff’ ich nicht mehr! 
Bald ſchlürf' ih die Neige des Lebens, 
Wie bitter fie ſchmecke, hinunter 
Und grabe mir rubig ein Grab. 
Hienieden wirds ewig nicht anders; 
Wie Senjeit ift, werde ich fehen. 
Ich babe gehofft, nun Hoff’ ich nicht mehr! 


9. Generalbeidte. 


Etwa gleichzeitig mit dem Tifchliede (7) entftanden, hinter 
dem es im Taſchenbuche fteht. Die UMeberfchrift fcheint von 


*) Das ift der Sinn des bilbliden Ausbruds (6, 2 f.), wer blübenbe 
Nofen brede, fühle fih, eben weil er nad ihnen fo fehr verlangt, durch bie 
Dornen nicht geftohen, nur geligelt. Es ſchwebt wohl das Sprihwort vor; 
„Die Finger ftiht, wer Roſen bricht” ober „Wer die Rofe bricht, muß leiden, 
daß fie ihn ſticht.“ Vgl. auch den urfprüngliden Schluß bed Volksliedes vom 
Nöshen aufder Heiden (Lied 5). — 5. Halte dich nicht zu den Kopfhängern 
(Dudmäufern). — 6 vornen, ältere Form, wie aud) vorne. 


3%* 


836 Gefellige Lieder. 


Schiller herzurühren; denn das fünfte Lied, für welches Goethe 
eine folche fih am 15. Juni 1803 von Freund erbat, ift das vor- 
liegende. Generalbeichte heißt die nur bei bedeutenden Ver⸗ 
anlaffungen, wie vor der erſten Kommunion und bei der Heirat, 
Stattfindende allgemeine Beichte, der eine Gewifjenserforfchung 
über dag ganze Xeben vorhergeht, und die fich nur auf die Haupt- 
und Gemohnheitsfiinden erftredt. Mit v. Locper darin eine 
Barodirung der allgemeinen Beichte zu ſehn, fehlt jeder Grund. 
Schiller war durch feine Maria Stuart veranlaßt worden, 
fich näher mit der katholiſchen Beichte zu befchäftigen. Unver— 
ändert ging das Gedicht in die zweite Ausgabe über.*) Belter 
feßte das Lied ald Einer und Chor. Am 20. September 1807 
ſandte er ed Goethe, da er fich nicht erinnerte, dies fchon früher ge- 
than zu haben: er habe e3 dramatisch behandelt, und Goethe werde 
finden, daß es nach ihrer Art gelungen fei; es müfje mit der 
gehörigen Würde gefungen und nicht überjagt werden. Drei 
Jahre jpäter meldete er, die Generalbeichte werde bei der 
Liedertafel mit größter Bußfertigfeit gefungen. Der Großlanzler 
v. Beyme habe fich neulich fo mächtig darüber erfreut, daß er ihm 
ſechs Flafchen Johannisberger gejandt. 

Das Versmaß entjpricht ganz den Tone des Liedes. In 
der fiebenverfigen trochäischen Strophe folgt auf vier Berje, von 
denen nur die aus drei Füßen beftehenden geraden, nicht die um 


*) Am erften Hefte der Geſänge der (berliner) Liebertafel (1811) 
ftebt 3, 5 raſche gute Stunde, 6 Manches Lieb vom, 5,4 Unabläffig. 
Die beiden erften Abweichungen find offenbar abfichtlide Aenderungen, wie Belter 
fih ſolche auch fonft geftattere. Diefelben Abweichungen ftebn auch in ber Ab⸗ 
fhrift der Frau Zelter, in der fih aber au Str. 1,4 nur ftatt fo findet. 
Vol. zu Lieb 3 ©. 10. 
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eine Silbe fürzern ungeraden, reimen, ein vierfühiges Reim— 
paar, den Schluß bildet ein mit 2 und 4 gleicher, mit diejen 
reimender Vers. Das eigentlihe Gewicht liegt auf den drei 
fürzern männlichen Berfen. 

Einem jeine Sünden vorzuhbalten mit der Aufforderung, fie zu 
befennen nebjt dem Borjag zur Befferung, fogenannte Beichten, 
waren auch im mweimarer Kreiß, wenigſtens in den achtziger 
Jahren, beliebte gejellige Scherze, wie der Brief von Charlotte 
v. Lengefeld an Knebel vom 5. Oktober 1789 zeigt. Goethe be- 
mächtigte fich ſehr gefchidt diefer Yorm zum Geſellſchaftsliede. 
Als Hauptfünde wird Hier der Mangel an kräftiger Entjchieden- 
beit dargejtellt, al3 wahre Tugend feite Entſchloſſenheit, das Gute 
und Schöne zu eritreben.*) 

Str.1f. Einer der Gefellfhaft fordert dieſe humo— 
riftifh auf, die gute, fo felten fommende Stimmung zu be— 
nußen, um ihre Sünden zu befennen und den erniten Vorſatz 
zur Befjerung zu faffen.**) Str.3f. Das Bekenntniß ihrer 
Sünden, die alle aus dem Mangel an Entjchiedenheit hervor 
gegangen. Sie befennen, daß fie nicht immer das Leben benugt, 
fondern oft Hingeträumt, nicht immer die ihnen gebotenen Freuden 
des Weines und der Liebe ergriffen ***), oft fich den Genuß der 


*) Str.5,8. Refolut war ein Goethe fehr geläufiger Ausbrud für ents 
ſchiedene Thatkraft. — Im Ganzen, Guten, Schönen, im Gegenfag zum 
Halben (6) Ganz, im Sinne von volllommen, totus in se bei Horaz 
sat. II, 7, 86. Der Gebraud neben gut und ſchön fällt auf. 

*”) Str. 1,2. Warnung, vor Irrthum. — 6 wird mandes Träftig 
wieberbolt; die gewöhnliche Verbindung wäre „das euch ſchlecht bekommen. — 
2, 8 vertraut, mit vollem Vertrauen. — Die zweite Hälfte von Str. 2 ent- 
hält die Mahnung zum Vorſatze. 

+) Das in den gewöhnlichen Gebrauch übergegangene Schäferftunde 
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herrlichſten Dichtung durch äſthetiſches Geſchwätz hätten ſtören 
laffen*), ruhig die ſchlechten Bemerkungen über dasjenige, was 
ihnen gelungen**), ausgehalten, ſtatt ſie derb abzufertigen. — 
Sfx. 5f. Sie erbitten Vergebung ihrer Sünden und fprechen 
den Vorfaß der Befferung aus, wobei wieder diefelben obenge— 
nannten drei Beziehungen, die Behandlung der Philifter, der 
Genuß des Weins***) und der Liebe, hervortreten, und zwar 
wird derkiebe zulegt am nachdrücklichften gedacht. 


10. 11. Kophtiſches Lied. Ein anderes. 


Nach 9 folgte Hier noch in der Ausgabe letzter Hand das 
gefellige Lied Weltjeele (Gott und Welt 2). Unſere beiden 
Rieder gehörten urfprünglich zu der fchon im Sommer 1787 ent⸗ 
worfenen, 1789 begonnenen Oper die Myjtificirten (I, und 
6), und wurden von dem im Oktober 1789 zu Weimar anmefen- 
den befreundeten Eapellmeifter Reichardt in Mufif gefegt, der 
es jchmerzlidh empfand, als Goethe die Oper aufgab und den 


(heure du berger) hat Schiller auch in höherer Sprache, wie in ver Entzüdung 
an Laura (1782); „Meine Mufe fühlt die Schäferftunde.” In Proſa fteht es bei 
Goethe noch 1812. Raſch Heißt fie, weil fie nur zu ſchnell entflieht, wie ber 
Ruß flüchtig (vgl. Lieder 75, Str. 5,3 f.). 

*) Das ftudentifhe Philiſter ift auch bei Goethe und Schiller beliebter 
Ausdrud für Spiegbürger. Ihre Zenien fielen „ins Land ber Philifter”. 

**) Das find die glüdlihen Momente, die man fi zum Ruhme 
rechnen könnte. 

”.*) 6,3. Jenen beutet auf die Freude daran, wie im $auft I, 1250 
jene höchſte Liebeshuldb. Anders fteht jener oben 6 (Dauer im Wedfel) 
Str. 3. 4. — Flavio fingt in den ungleiden Hausgenojsfen: „Und leichte 
Luft zu faugen war jede Lippe Lieb.” 


10. 11. Kophtiſches Lied. Ein anderes. 3) 


Stoff zu einem Luſtſpiel verwandte.“) Beide waren Baßarien des 
Grafen, desGroßkophta. 1795 gab Goethe fie in Schillers eritem 
Mufenalmanac unter der damals allgemein verständlichen 
Ueberſchrift Kophtiſche Lieder**), bloß durch die Nummern 
1 umd 2 unterjchieden, mit Reichardts Melodie zu dem zweiten. 
In die zweite Ausgabe nahm er fie unter der gleichen Bezeich— 
nung nach den folgenden Liede auf. Einanderes, wie Övethe 
aud fonft Ein gleiches (Lied 80) jagt. Bgl. Epigrammatifch 
47. Desgleichen Steht fo Epigrammatiſch 82. In der griechi- 
ihen Anthologie findet fich fo "4AAo, aber ohne die Wehnlichkeit 
anzudeuten, bloß um eine bejtimmte Ueberſchrift zu vermeiden. 
"Allws braucht Goethe Varabolifch 30, 2, wie e3 die Griechen 
bei verjchiedenen Ausführungen profaischer Arbeiten brauchen. 

Die Lehre des erftern läht der Dichter fpäter im Groß- 
kophta den Domberrn dem jungen Ritter gegenüber alfo aus— 
fpreden: „Bedauern Sie meinetwegen die Thoren, aber ziehen 
Sie Vortheil aus der Thorheit! — Alle Menſchen find Egoiften; 
nur ein Schüler, nur ein Thor fann fie ändern wollen. Der 


*) Den 20. Juli 1795 fchrieb er an Schiller: „Meine Kompofition zu bem 
größern kophtiſchen Gefange können Sie ſchwerlich zu einem Keinen Almanadı 
brauchen. Ich entwarf fie einft in Goethes Haufe arienmäßig im Dpernitil, und 
bie Werke können nicht wohl anders behandelt werden, wenn ihr unbeiliger Sinn 
unb ber Charakter bes fingenden Heiligen in der Muſik treu bargeftellt werben 
follen. Ich will es felbft Ihrem Urtheil überlaffen, ob Sie die Kompofition bes 
zweiten kleinen Stüds der Art nicht fon für zu unzierlich zu einem von Ihnen 
beforgten Muſenalmanach halten.” 

**) Caglioſtro bezeichnete den großen Kophta (Propheten) al einen ber 
mädhtigften Geifter, ber die ägyptifche Freimaurerei bergeftellt habe, und er trug 
kein Bebenten, filh, wie es auch in Goethes fpäterm Großkophta gejchieht, als 
folgen barzuftellen. Die Lieder fang er ald Kophta. 
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Meifter wird Ihnen zeigen, daß man von den Menſchen nichts 
verlangen kann, ohne fie zum Beften zu Haben und ihrem Eigen- 
finne zu ſchmeicheln, daß alle vorzüglihen Männer nur Markt⸗ 
ſchreier waren und find, Flug genug, ihr Anſehen und ihr Ein- 
fommen auf die Gebrechen der Menfchen zu gründen.“ Dies wird 
in unferm Liede als Lehre der mweifeften Männer aller Zeiten 
(Str. 1) dargeftellt, als Antwort des alten Merlin (Str. 2) und 
als Heilige Lehre der indifhen Bramanen wie der ägpypfifchen 
Priefter (Str. 3). Im Schaufpiel behauptet der Graf als Groß⸗ 
kophta, er jei fo alt wie die ägyptiſchen Priefter, jo erhaben wie 
die indifchen Weifen; im Umgang der größten Männer habe er 
fi gebildet; als unfterblicher Greis wandle er Kahrhunderte 
lang auf dem Erdboden; am liebften Halte er fih in Indien 
und Aegypten auf. Der Graf follte das Lied fingen, nachdem 
er ſich als Großkophta feinen verwunderten Jüngern zu erfennen 
gegeben hatte, Die Verſe beftehen aus drei Daftylen mit Trochäus 
oder find eine Silbe fürzer. Die erjte Strophe beginnt mit vier 
wechſelnd meiblihen und männlihen aufeinander reimenden 
Verſen. Daran fchließt fich als zweiter Theil ein meibliches 
Reimpaar und ein männlicher veinlofer Vers. Dieſer zweite 
Theil wird wörtlich am Schluffe der beiden folgenden Strophen 
wiederholt, aber den Anfang bilden nicht, wie in der eriten, vier 
Berfe, fondern die zweite Hälfte ift metrifch der erften gleich, fo 
daß die Strophen nur aus ſechs Verfen beftehn, der dritte und 
ſechſte Vers auf einander reimen, wodurd) fie zu einem Ganzen 
fih zufammenfhliegen. Vgl. zu Lied 67. Das Versmaß ent- 
ſpricht ganz der behaglich feden, der Thorheit der Welt fpottenden 
Sicherheit. In der Reinfchrift der Rolle des Grafen fteht der 
Kehrreim nur einmal audgefchrieben, und zwar anı Schluffe. 
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Der erfte Theil der zweiten und der der dritten Strophe finden 
ich in umgelehrter Folge, erit „Und auf den Höhen“, dann 
„Merlin, der Alte“. Die jegige Folge wird aud) dur) und als 
beabfichtigt erwiefen. Goethe feheint erft fpäter die Strophe von 
Merlin gedichtet zu haben. Weitere Abweichungen find 1,2 be— 
denklich ftatt bedächtig, 3,3 die heiligen Worte ftatt da 8 
heilige ®ort. 

Wie auch die Gelehrten fih über das Wejen der Menjchen 
ftreiten, wie ftreng auch die GSittenlehre der Lehrer fein mag, 
alle Weiſen lächeln darüber und ſtimmen lächelnd zuwinkend 
meiner Lehre bei.*) Str. 2 f. Es werden die berühmteften 
Bauberer des Weſtens, de3 Oſtens und Südens als wahre Weife 
angeführt, wobei e3 eigen ift, daß der erſte perſönlich genannte 
durch feine eigene Kunft überwunden wird. Merlind Geliebte, 
die ihm feine Kunſt abgelernt, hat ihn im Walde von Broceliande 
in der Bretagne in einen Hagedornbujch gebannt, wo er in einem 
bohen, feiten Thurm auf koſtbarem Bette zu ruhen wähnt. 
Gawin bat dort zum legtenmal feine Stimme vernommen. Dem 
Dichter ſchwebt Arioft3 Erzählung im dritten Gejange des 
rafenden Roland vor, wo Brafiante in die Grotte Merlins 
Binabftürzt, der dort durch den Trug der falfhen Frau todt ruht 
bei lebendigem Geifte. Sein hoher fteinerner Sarg ift glatt und 
roth wie Feuer, jo daß die ganze prächtige Zelle, worin er ſteht, 
davon erglängt. Kaum ift fie eingetreten, fo redet Merlins Geift 
fie an, um den fünftigen Glanz ihrer Nachkommen zu verkünden. 
Auch der Großkophta will ihn in feiner Jugend dort befragt 


+) In den Gefängen ver berliner Liedbertafel von 1818 beginnt ber 
legte Vers abweidenn: Auch eben zum Narren, Str. 2 und 8 bilden nur 
eine, mit Auslaffung bed Chores nah Str. 2. Zelter verfuhr bier eigenmächtig. 
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haben. Die indifchen Weilen feßt der Großkophta auf Hobe 
Berge, dagegen die ägyptifchen Priefter in unterirdifche Gewölbe. 
Bei leßtern weilt er am liebjten und er hält jelbjt eine ägyptifche 
Loge ab. . | 

Am zweiten Liede*), das nach Reichardt „nicht zu leb— 
haft, doch ftarf deflamirt“ vorgetragen werden foll, ermahnt der 
Großkoptha einen feiner Jünger, den edlen jungen Ritter, der 
eben jeine eigenen auf das Beite der Menjchen gerichteten Ge— 
finnungen begeiftert ausgeſprochen hatte, ftatt fich folden Träumen 
hinzugeben, folle er nur auf feinen Bortheil denfen und immer: 
fort weiter zu kommen juchen; denn wer nicht ſteige, falle**), 
und wer nicht herrfche und Macht gewinne, müſſe dienen und 
fein Anfehen einbüßen; es gebe feinen Zwifchenzuftand, entiveder 
leide man oder freue fich der Uebermacht, ſchlage auf andere 
oder werde gejchlagen.***) Hier bedient fich der Dichter kräftig 


*) Die Faſſung der Gedichte weicht unbebeutenb von ber in ben Myfi- 
zirten ab, die nit Sa ftatt mit Geh beginnt, weiter 2 Nüse flatt Nutzze, 5 
niemal3 Statt ſelten bat. 

*) Die große Wage ift nicht ald Gegenfag zur Krämer⸗ und Goldwage 
gedacht, wie v. Loeper meint, fondern bezeichnet bie entjcheibende Macht bed bes 
herrſchenden Glüdes auf das Schidfal der Menſchen. Bei Klopftod wird die Wage 
bes Weltgerichtd mehrfach erwähnt, wie in ben Oben An Fanny und Der Ab> 
f&hied, aber auch die Wage ber Vorfehung, „ber Herrſcherin dauernde Wage“ 
(bad neue Jahrhundert Str. 17 f.). Der Großkophta gibt hier der Glücks⸗ 
göttin eine Wage; biefe liebt nit den ruhigen Beſtand bed Glüdes, ſondern 
rafhen Wechſel. Es ift nur ein Bild für den Gedanken, daß es feinen Stils 
ftand im Leben gibt, daß, wer nicht vorwärts fommt, zurüdgebt. 

“) Mit ber alten ſprichwörtlichen Redensart zwiſchen Hammer unb 
Amboß (ähnlich wie zwifhen Thür und Angel) hängt unjfer Amboß 
oder Hammer nur äußerlich zufammen; bieje wirb im vierzehnten venebiger 
Epigramme glüdli verwandt. 
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einfchreitender Trochäen. Die Reimverfchlingung verbindet das 
Ganze zu lebendiger Einheit. Es find zwei Strophen. Der erſte 
Vers der erften reimt auf den gleichen der zweiten, 2 auf 4, 3 
(männlich) auf 5. In der zweiten affonirt der zweite Vers auf 
den erften (finfen gewinnen), nach einen männlichem Reim— 
paar fließt ein auf daſſelbe Wort fein auslautetender Vers, 
wie der dritte, fo daß die drei einzigen männlichen Verſe 3, 5 
und 10 reimen. 

Unter die gejelligen Lieder gehören beide Stüde nur, 
infofern Arien, in welchen fich die Lebensanfchauung eines Charaf- 
ters ausſpricht, gern in Geſellſchaftskreiſen geſungen werden. 
Schlönbach meint ſonderbar, man dürfe den Grundſatz des erſten 
Liedes nur als ein leichtes, freies Humanitätsſtreben, den des 
andern nur als einzige Möglichkeit anſehn, ſich vom Halben zu 
entwöhnen und im Ganzen reſolut zu leben; er verkennt ganz, 
daß die Lieder nur im Geiſte des die Welt betrügenden 
Großkophta gedichtet, daß fie ſogar in der Ueberſchrift als koph— 
tiſch bezeichnet ſind. 


12. Vanitas vanitatum, omnia vanitas! 


Schon in der erſten Auflage habe ich nad) einer handichrift- 
lihen Aufzeichnung Riemers bemerkt, daß unfer Lied im An- 
fange de3 Jahres 1806 auf Beranlaflung des Rittmeifters von 
Flotow als übermüthige Parodie auf das geiftliche LXied Ver— 
trauen auf Bott von Johann Pappus (1549—1610) gedichtet 
wurde, aus welchem Goethe jonjt den Vers „Man trägt ein? 
nach dem andern hin“ im Munde führte. Als er amd. Februar 
den erften, die Gedichte enthaltenden Band, zur neuen Aus— 
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gabe durchging, dachte er fie mit noch ungedrudten zu vers 
mehren. Um folgenden Tage bemerkt das Tagebuch: „Behand: 
lung des erjten Bandes meiner Werke mit Riemer. Durchficht 
des mehrern, das im Manufcripte da Liegt.” Darunter war auch 
unfer Lied. Die damals mit Goethe fehr vertraute Johanna 
Schopenhauer fchrieb am 12. ihrem Sohn Arthur: „Ich bin 
heute unfäglich liebendwürdig, würde Meyer fagen; darum fchreibe 
ich dir auf der andern Seite ein neues Lied von Goethe ab, welches 
mir fehr gefällt; e3 erfcheint in feinen neuen Schriften.” Es ift 
unfer Lied*), da8 unmittelbar vor den beiden kophtiſchen 
Liedern Steht, auf welche folgen Mufen und Grazien in 
der Markt, der Rattenfänger und Frühlingsorakel 
(unten 18, oben 3, Balladen 14), zum Schluffe an Lina (Lieder87). 
Bereit3 in der dritten Ausgabe trat die jeßige Ordnung ein, nur 
ftand nah Generalbeichte 9 noch das Gediht Weltſeele 
(Gott und Welt 2). Hiernadh kann man nicht mit Scherer jagen, 
der Dichter Habe abſichtlich „an diefer Stelle der Sammlung eine 
recht kecke Brut gefelliger Lieder in ein Neft vereinigt”, befonders 
da das folgende Lied urfprünglih den kophtiſchen Liedern 
vorantrat. 
Das parodirte Lied beginnt: 

Ich hab’ mein’ Sad’ Gott beimgeftellt; 

Er mach's mit mir, wie ihms gefällt; 

Soll ih allhie noch länger leb'n, 

Nicht widerftreb’n, 

Sein’m Willen thu' ih mich ganz ergeb’n. 


*) Die Abſchrift ftimmt mit dem erften Drude, nur fehlte bei ftellt ber 
Apoſtroph, wie auch bei ftellt, ſucht, macht, behagt, jegt. Die nachläffige 
Ungleihmäßigfeit ber Drude bis zur Ausgabe letter Hand ift von der weima⸗ 
rifhen abgeftellt worben. 
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Dem trauermütbigen, das Leben nur aus Ergebung in 
Gottes Willen tragenden Gottjeligen ftellte der Dichter einen 
Iuftigen Invaliden entgegen. Den erjten Vers, der mit geringen 
Aenderungen gleihjam als Ankündigung des Inhalts durchgeht, 
benußte er parodifch und hielt Versmaß und Reimform bei, nur 
daß er den kürzern Vers and Ende ftellte und ihn einen Fuß 
länger machte, wodurch der Schluß räftiger wird, auch häufig den 
bewegten Annapäft ftatt des ruhigen Jambus fegte und nad) 
dem eriten Vers das jubelnde Juchhe!, nach dem zweiten dem 
Inhalt genäß bald diefes,.bald das entgegengefegte O meh als 
felbftftändigen Ausruf einfchob, wodurch eben der ganze Charakter 
der Strophe mwejentlich verändert ift, fo daß fie dem von ihm be— 
abfihtigten Ton entipricht. Goethe fuchte fich durch folche heitere 
Lieder in der Noth von 1806, wie fpäter in den Jahren 1810 bis 
1814, über die drüdenden Verhältniffe der Zeit Hinmwegzufegen. 
Vgl. zu oben 8. „Vanitas! vanitatum! vanitas!“ So lautet im 
Drude durch offenbares Verſehen die Ueberſchrift, die vielleicht 
Riemer, wie fo häufig, angegeben hatte. Im Prediger Salo- 
monis heißt es 1, 2 in der Vulgata: Vanitas vanitatum, 
dixit ecclesiastes, vanitas vanitatum, („Eitelfeit über 
Eitelkeit! ‚jprach der Prediger‘, Eitelfeit iiber Eitelfeit!”) ; daffelbe 
fteht 12, 8, nur omnia vanitas! („alled Eitelfeit!”)*) ftatt 
des wiederholten vanitas vanitatum! Das noch in der Aus⸗ 
gabe letter Hand beibehaltene Vanitas! vanitatum! vanitas! 
iſt ſinnlos und wird auch dadurch nicht geheilt, dag in der Oktav⸗ 
ausgabe das Ausrufungzzeichen hinter vanitatum nach Gött- 
ling8 von Goethe genehmigten Vorſchlage wegblieb. Berftändiger 


*) In ben zahmen Xenien (III, 38) wiberfpridt Goethe tuftig b dem 
Ausſpruche Salomos, daß alles eitel fei. 
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wäre gewefen, es nach dem erften vanitas zu ftreihen, aber es 
tar auch vor dem zweiten vanitas omnia einzufiigen. Die in der 
weimariſchen Ausgabe beibehaltene tolle Neberjchrift ift ein Wahr: 
zeichen, daß Goethe in der Eile aud) etwas genehmigen konnte, 
was nicht zu billigen ift. Wo es fo offenbar wie hier ift, Teiftet 
man durch Beibehaltung des Irrthums dem Dichter die aller- 
Ichlechteften Dienfte. Solche Fleden zu tilgen war Pflicht. Das 
Lied enthält eine eigenthümliche Wendung des Satzes, daß der 
allein wahrhaft glüdlich ift, der allen Anfprüden auf äußeres 
Glück entjagt, fih nur dem Augenblide Hingibt. Bon ganz 
anderer Art ift Millerd Lied: „Was frag’ ich viel nach Geld 
und Gut, wenn ich zufrieden bin“, das mit dem Preiſe von 
Gottes Güte ſchließt. 

Der Iuftige Invalide, der beim Weine jein Lied anjtimmt, 
hat es auf mandjerlei Weife im Leben verfucht, ift aber überall 
zu furz gekommen, weshalb er jetzt nach nichts mehr ftrebt, nur 
den Augenblid erhafcht, und fo fich behaglich fühlt.*) Zu diefer 
höchiten Weisheit ladet er alle Genofjen des eben zu Ende 
gehenden Gelages ein, die mit ihm darauf auftoßen follen. Er 
erzählt ihnen, wie fchlecht e3 ihm bei dem Verſuche, fich Ver— 
mögen zu erwerben, bei der Xiebe**), in der Fremde, bei feinem 
Streben nah Ruhm und Ehre, und endlich im Krieg ergangen. 
Der unglüdliche Erfolg tritt Str. 2, 3 und 5 gleich in 2, Str. 1 
in 3, Str. 6 erjt in 5 ein. 2 beginnt in den drei erſten Strophen 
mit drum, darüber, daher, in den vier übrigen mit und, 
was die Yolge anknüpft, wogegen e3 in Str. 4 bezeichnet, daß 


*) „Wer feine Sad’ auf nichts ftellet, dem kann e3 nicht fehlen”, Tautete 
ein Spruch von Michael Neander (1585). 
**) Ein Volkslied beginnt: „Ich hab’ mein Herz zu Frauen geftellt.“ 


12. Vanitas vanitatum, omnia vanitas! 13. $rech und Froh. 47 


er zu feiner Unluft gleich gefehen, wa8 er gethan. O weh be— 
zieht ſich überall auf das vorhergehende llebel, Juchhe auf dag 
Glück, das er jest fühlt, Str. 6 auf die Siege, deren ich der 
Invalide noch immer aus voller Seele freut.*) Er fließt mit 
der Wiederholung feiner Lebensweisheit, in welcher er fich 
glücklich Fühlt (die beiden erjten Verſe von Str. 7 find nad) 
dem Anfange der erjten Strophe als Abſchluß geändert**), und 
er bewährt fie auch darin, daß er wohlgemuth dad Ende de 
Gelages erträgt, jo daß er mit der Aufforderung jchliekt, nun 
alle Neigen auszutrinten, wobei er nach befannter Tuftiger Weife 
beim commentmäßigen Austrinken darauf hält, daß fein Tropfen 
im Glaſe zurückbleibt. 


13. Frech und Froh. 


Fehlt hier in der Ausgabe letzter Hand. In der erſten 
Faſſung der Claudine, deren baldige Vollendung Goethe ſchon 
am 14. April 1775 hoffte, wird die erſte Strophe von Crugan— 
tino im erſten Aufzug in der Stube einer ſchlechten Dorfherberge 
zur Zither gefungen***), während Vagabunden auf einem Tiſche 


*) Die dritte Ausgabe, welche die fehlende Interpunktion ber zweiten oft 
berftellt, hat nah Str. 2, 3 Semilolon, nad Etrophe 4, 8 Doppelpunkt; bie 
Ausgabe Iegter Hand ſetzte überall nah ®. I und 3 Punkt. — Str. 5, 6 Recht 
gethban, ed recht gemacht. — Str.6,3f. In ber Campagne in Frankreich 
(1819) bemerkt Goethe, die Soldaten behandelten auch Freundesland beim Durchs 
zuge nicht zum beften. Im Anfange bes Jahre 1806 hatte Weimar von Durch⸗ 
märfhen unb Einquartierungen außerorbentlich gelitten. 

*%) Die berliner Liedertafel von 1818 hat 2 ganz willkürlich „und 
mein ift nun”. 
***) 1 fteht bort Mädeln. 
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würfeln, ſodann wiederholt nad) einer Strophe, worin diefer den 

Kampf mit dem eiferfüchtigen Liebhaber Iuftig darftellt. Beim 

Abgange fingen die Bagabunden: 
Mit vielem hält man Haus, 


Mit wenig fommt man aus. *) 
Helfa! Heiſa! So geht's doch hinaus! 


Als Goethe zu Rom gegen Ende ded Jahres 1787 das Singfpiel 
ganz in Verſen umzuarbeiten begann (die beiden eriten Aufzüge 
wurden am 19. Sanuar 1788 fertig), fügte er die vier andern 
Strophen Hinzu; Rugantino, wie er bier heißt, fingt fieabmwechfelnd 
mit den übrigen Bagabunden, denen Str. 2 und 4 zufallen; die 
legte fingt er erit allein, dann mit ihnen. Erſt in den nach— 
gelafjenen Werfen erſchienen die Verſe ohne Ueberfchrift in 
der jebigen Geftalt, wohl mit Goethes Beiftimmung, fonderbar 
genug unter den Liedern für Liebende. Erft die Ausgabe 
von 1840 bradte fie mit der obigen Ueberſchrift an der jeßigen 
Stelle der gefelligen Lieder. 

Das Lied Schlägt den Bagabundenton recht glüdlih an, will 
jih aber zu feiner rechten Einheit zufammenfcliegen. Deutet 
die erfte Strophe auf Liebe, Muth und Selbftvertrauen als die 
Haupthebel des Lebens, jo lehrt die zweite, bei welcher die oben 
angeführte Bagabundenftrophe benußt ift, innere Zufriedenheit, 
welche aus wenig viel mache.*) Str. 3 bezieht fich auf den 
Widerjtand, den fie auf ihren Raubzügen finden. Wil eine 
Frau ſich nicht darein fügen, jo nehmt ohne mweitered dag, was 


*) Launige Verbrehung bed befannten auf Sparfamleit beutenden alten 

Sprichworts: „Mit vielem hält man Haus, mit wenigem fommt man (auch) aus”. 

**) 2,4, Schafft ift die zweite Perfon der Mehrzahl, wie müßt ihr, 
jagt (Str. 8, 2. 4). 
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ihr wünſcht*); einen Mann, der nicht weichen will, jagt fort. 
Die Bagabunden vermeiden möglihft den Mord. Gtr. 4. 
Mag man auch eure Luft euch mißgönnen, man Tann fie euch 
nicht nehmen; feid nur wirklich froh, das ift der Hauptpunkt, ift 
Anfang und Ende oder, wie fid) Goethe auch in Profa nach dem 
biblifchen Gebrauch**) ausdrückt, dag A und DO. Die Schluß: 
ftrophe faßt alles einzelne noch einmal gleichjam, als einzige 
Heilslehre, als das goldene ABC zujfammen, von dem fie nie, 
weder in Quft noch in Leid, lafjen ſollen.“**) Goldne ABE, 
wie Luther den Pſalm 119 der Chriſten gülden ABE nannte. 
Bei den Griechen wurden dem Pythagoras zugefchriebene Spruch⸗ 
verje goldene Sprüche genannt. 


14. Rriegsglüd. 


Während der gefpannten Erwartung nad) Blüchers Siege 
vom 1. Februar 1814 befchäftigte fi) Goethe auch mit der Durche 


*) 8,2. Ste kann unmöglich auf ein gewünſchtes Mädchen gehn, das 
man bem Geliebten entreißt; dies tft Str. 1 ausgeſprochen. Das elibirte es 
widerfpricht biefer Deutung, wenn man nicht etwa fchreiben will ihr f’ (vb. h. 
fie), wie im Wiegenlieve von Goethes Enkel (1818) nah dem Willen bes 
Dichter gebrudt werben follte haben f’. Auch gewinnt nur unter unferer 
Deutung bie Strophe eine lebendige Einheit. Sie, von ber Frau, wie unten 
Lied 16 Str. 2, 5. Auf die Deutung ber Stelle geht v. Loeper gar nicht ein. 

2*) Dffenb. 1, 8. 21, 6. 22, 18. 

“er Dichten, nad älterm Spradgebraude, wie Sirad 17, 30: „Was 
Fleiſch und Blut tichtet”, Luther: „Er redet, fieht und tichtet Weisheit“, 
Fleming: „Er ſieht unb tichtet, wie er —.“ Goethe felbft braucht fonft fo 
benten und dichten. — Euch nad der Welt richten, euch in fie ſchicken, 
freilid nur in dem fehr uneigentliden Sinne, daß fie ſich nichts, was ihnen bes 
geanen mag, verbrießen laflen, die Gegenwart immer frob genießen. gl. 
Bundesdlied (5) Str. 3. 

Goethes Iyrifche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 4 
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ficht von Liedern zur neuen Ausgabe der Werke. Der mit Riemer 
gemachten Revifion gedenft das Tagebuh am 11. und 13. Neu 
dichtete er unfer Kied, welches das Tagebuch am 12. und 14. er- 
wähnt. An legtern wurde es vollendet und gleich in die dritte Aus— 
gabe, unmittelbar nad) dem zweitvorigen Tiede, aufgenonmen.*) 
Am 5. Dezember 1813 fchrieb Goethe, e3 gebe feine unter den 
weimarer Yrauen, die nicht kindliche Tugenden oder IUntugenden 
von den einquartierten Offizieren und Gemeinen zu melden habe. 
Belter bericjtete am 30. Auguft 1826, da3 von ihm in Muſik ge= 
jegte Lied, da3 lange feiner LXiedertafel nicht habe ſchmecken 
wollen, weil man den Scherz nicht verftehe, fange an ſich allge- 
meiner Gunft zu erfreuen. Goethe, der an der Melodie große 
Sreude hatte, erwiderte: „Auch bier zu Lande wollte niemand 
reht Spaß veritehn; die lieben VBereinerinnen (die Mitglieder 
des Frauenvereins) fanden es doch allzumahr und mußten zu= 
geftehn, was fie verdroß. Der patriotiiche Schleier diente vieles 
zuzudeden; man ſchlich darunter Hin nach herfümmlicher Art und 
Kiebesintriguenweife.” Drei Jahre vorher war in Zelters Gegen- 
wart an Goethes Tiſch das Geſpräch auf unfer Lied gefonmten. 
Belter war damals unerfhöpflicd an Gefchichten von verwundeten 
Soldaten und ſchönen Frauen, worauf Goethe erwiderte, er habe 
dies alles in Weimar jelbjt erlebt, wogegen feine Schwieger- 


*) Erft nach der Ausgabe des erften Bandes ber meimarifhen Audgabe 
bat das Goethe⸗Archiv die Urbandfchrift des Liebes (datirt ben 14. Februar 
1814) erworben. Hiernach lautete 5 zuerft Man bat geplündert, aufs 
gepadt, 12 war anfangs geichrieben Den Bürger, 13 ftand Den Höf- 
liäften bedient man ſchlecht, 21 gebeut (ftatt befiehlt), 37 Flügel: 
knabe. Nah 14 fand fih Konma, nad 27, 36 und 42 Semilolon, nad 20 
Punkt. Unter dem Singbaren und Klanglofen, das Goethe denfelben Tag 
wo er unjer Gebicht vollendete, an Zelter jchidte, ſcheint es nicht geweſen zu fein. 
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tochter nicht zugeben wollte, daß die Frauenzimmer jo wären, 
wie das „garitige” Gedicht fie jchildere. Der verwundete ſchöne 
Rittmeifter von Schlid war eben, ald Goethe das Lied hinwarf, 
vier Monate lang im Haufe des Hofmarſchalls von Spiegel von 
Ihönen Händen gepflegt worden, und andere Verwundete hatten 
fih ähnlichen Glückes erfreut. 

Das Glüd eines Soldaten, im Kriege verwundet und dann 
in einem Städtchen von zarten Frauenhänden gepflegt zu werden, 
ftellt unfer ungemein leicht fließendes Lied mit lebenäluftiger 
Heiterkeit und feder, frei geftaltender und launig [pottender 
Frifche dar. Bei der launigen Abficht, als größtes Glück des 
Soldaten die theilnahmvolle Pflege der Verwundeten von ſchönen 
Händen darzufteflen, mußte jede Andeutung der Deutjchlund 
und feine Krieger treibenden vaterländiichen Begeifterung ver— 
mieden werden, was freilich, al3 das Gedicht nun in der neuen 
Ausgabe erfhien, einen um jo fonderbarern Eindrud machen 
mußte, als der bedeutendfte lebende deutfche Dichter in Deutjch- 
lands fchiweren Tagen der patriotifchen Begeiſterung feinen Aus⸗ 
druck geliehen hatte, da er befiimmerten Herzens der zweifelhaften 
Entfcheidung harrte. In der achtverjigen zweitheiligen jambifchen 
Strophe treffen die durchweg männlichen Reime meift auf die 
Hauptbegriffe, wodurch bei möglichjter Vermeidung verbraudhter, 
der lebhafte Ton der Darftellung kräftig belebt wird. Auch im 
einzelnen zeugt der Ausdruck von glüdlichem, Fühn bildenden 
Humor, wie in der Bezeichnung des Amor als „Eleiner Flügel- 
bube”, des Soldaten als „Martismann” (Diener des Kriegs 
gotte3), mit launiger Verwendung der lateinischen Genetivforn, 
auch in Zufammenfeßungen, wie gefahrgewohnt, und glüd- 
lihen Nedeweifen, wie Brofoßenbrod efjen. Schön malerifch 

4* 
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ift der Anfang der dritten Strophe, befonder3 in knatterts 
klein Gewehr*) und TZrompet und Trab und Trommel, 
jummt, wo launig zwiſchen die weitfchallenden Snftrumente 
da8 Traben der Pferde gefchoben wird. Boifjeree, dem Goethe 
Kriegsglüd im September vorlag, nennt e3 „Lied eines reis 
willigen, jehr hübſch naiv und ironisch zugleich durch eine gemiffe 
Gelbitgefälligfeit”. 

Das Beichwerlide und Langmeilige des Soldatenlebens 
wird am Anfange als hervorhebender Gegenjaß zum Glüd des 
verwundeten Soldaten bezeichnend gejchildert. Diefe Beſchreibung 
beginnt mit Str. 1,5 in leichtem, fast zu leichtem Uebergange.**) 
Anders wird es freilich, wenn man nun wirklich ins Feld rüdt, 
aber auch dann noch kommt e3 zu nichts (Str. 3), bis man an- 
einander geräth, wo dann alle Noth vorbei, jobald man verwundet 
in ein fihere® Städtchen gebradt wird, in dem man fchon 
beim Ausrücken voll Kriegsfeuer geweſen.***) Höchſt glücklich 
iſt das Städtchen bezeichnet und endlich der gewonnene Sieg ganz 


*) 's klein Gewehr. Es ſollte wohl klein' geſchrieben ſein. — Bor- 
berger nahm an ſummt, das Goethe doch auch von Milhhlrädern gebraucht und 
von jedem dumpfanhaltenden Geräuſch ſteht, ſolchen Anſtoß, daß er ſtatt Trab 
bier Tub', dad lateiniſche Wort neben dem deutſchen Trompete, vermuthete 
und ſo die Laune des Dichters leidig ſtörte. 

**) ],4, Hinein, in die Schlacht, nicht in den Krieg. Gefahr ge— 
wohnt, richtiger gefahrgewohnt (zu Lied 33, 1, 6), da die Gefahr bei der 
langen Gewohnheit nicht ſchreckt. — 6. Ereilt, erreicht durch das Eilen von 
einem Ort zum andern. 

x***) Er hat hier nichts zu befahren, da bie Feinde durch das ſiegreiche Heer 
fern gehalten werden. Das gerade Gegentheil hatte Goethe beim Rückzuge vor 
zwanzig Jahren erlebt, wo die Verwundeten und Kranken von Verdun geflüchtet 
werden mußten, das die in Frankreich eingedrungenen Deutſchen beim Rückzuge 
nicht halten konnten. 
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nebenfächlich erwähnt, auch der Gegenfaß treffend benußt. Die 
bejte Yaune belebt die weitere Schilderung der Pflege des Ber: 
mwundeten und die liebevolle Theilnahme aller Frauen des Heinen 
. Ortes, die fich, wie überall, zu einen Verein verbunden haben, bis 
zum endlichen rührenden Abjchied.*) 


15. Offene Zafel. 


Unfer Lied wurde von Goethe am 12. October 1813 der 
Gejellfchafterin feiner Frau, Fräulein Ulrich (vgl. zu Lied 44), 
diktirt. Das Tagebuch bezeichnet es mit feinen Kehrreim Häns- 
hen geh’ und ſieh dih um. Pie Stadt Weimar ward bald 
darauf arg beimgefudht. Am 20. Nonember wird es wieder ala 
„Hänschen geh ꝛc.“ erwähnt; freilich geht dort unmittelbar vor— 
her der Beſuch des Sänger Moltfe, aber kaum ift anzunehmen, 
daß er diefem damals das noch nicht in Mufif geſetzte Lied ge— 
zeigt. E83 ward für die neue Ausgabe der Werfe beſtimmt, die 
mit den Gedichten anfing. Ihre Durhficht zum Drude begann 
im Sanuar. Goethe Hatte es felbjt, bisher wiffen wir nit 


*) 5,1. Dad auf Schof reimenbe ungewöhnliche thut ſich Los (ftatt 
auf) verübelt man dem launigen Erzähler jo wenig wie dad auf zerzupft 
reimenbe munbartlide bupft (5), das Goethe auch ſonſt ſich unbebentlich ge⸗ 
ftattet. Dagegen möchte man doch in „auf weicher Betten Flaumenſchoß (8)“ 
lieber in lefen. — 6, 4. Gefellige, mit der einen vereint. — 7. Emfiglid. 
Goethe Liebt die Bildungen auf lid. — 8. Mit Laune wirb hier ber Frauen⸗ 
vereine gebacht, die Goethe Später in bes Epimenided Erwachen ehrenvoll 
feierte, und noch fpäter fonnte er fich nicht der freundlichen Verbindung mit bem 
weimarifchen . $rauenverein entziehen. — 8, 3. Statt kömmt ſollte wohl bie 
gangbare Form kommt, wie fonft in ben Gebichten, eintreten; faum fordert ber 
launige Ton die Beibebaltung> 
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wann, für Zelter ohne Weberjchrift auf die Vorderfeite eines 
Halbbogens in Folio gefchrieben*), jo daß diejer zwiſchen die 
fünfte und fech3te Strophe, da die erjtere auf der rechten Hälfte 
der Seite ſchloß, die andere auf der Mitte der linfen begann, 
die Kompofition feßen fonnte, wie er ed denn auch am 22. Yebruar 
1814 that. Bald nad Zelterd Tod, im Maui 1882, gab die Buch- 
und Muſikhandlung von T. Trautwein diefen Halbbogen in 
lithographiſchem Facfimile, urfprünglih als Beilage zu Rell- 
ſtabs Sri im Gebiete der Tonkunſt Nro. 21. (Abgedrudt 
in meiner Ausgabe von®Wahrheitund Dichtung nad IV, 364. 
Belter Hatte dag Lied Das Gaftmal überfchrieben.) In der 
dritten Ausgabe erjchien es unmittelbar nad) dem vorhergehenden 
mit der jeßigen, wahrjcheinlihd von Riemer vorgeichlagenen 
Ueberſchrift.**) Erft im Jahre 1867 wurde die Quelle des für 
Zelters Liedertafel beftimmten Scherzed in dem Gedichte Les 


*) Jede Spur davon fehlt im gebrudten Briefwechlel. Zelters Mufit ift 
vom 26. Februar 1814, aber erft am 9. März verfprach biefer, künftig ſolle er 
auch „das Gaſtmahl“ erhalten. Faſt ſcheint es, daß auch unfer Lieb fih unter dem 
„Singbaren” befand, das Goethe am 14. Februar fandte, obgleich ed auffällt, daß 
biefer nicht feine hohe Freude Über die eigenhänbige Abjchrift Goethes lebhaft 
ausſprach. 

**) In Goethes Handſchrift ſteht nah Str. 1, 4 Ausrufungszeichen und 
nach 8 Fragezeichen. In Str. 2—6 fehlen die drei letzten, Str. 1 ganz gleichen 
Verſe. Str. 6, 1 hatte Goethe zuerft windt (sic) geſetzt, dann es auägeftrichen 
und lub darüber gefegt, 8 ein vor fremdes gefchrieben, aber fpäter geftrichen, 
dennoch ift ein trrig in ben Drud übergegangen. Auch der weimarifche Heraus- 
gcber bat e3 ohne Arg aufgenommen, obgleich ed der einzige Daktylus im ganzen 
Liebe ift, ja er Überfieht die Thatfache, dag ein hier vom Dichter felbft aus- 
geitrichen ift. 5 fchrieb Goethe nur, das in num verändert wurde. Str. 8, 3 
warb da3 urfprüngliche bleibe gleich durch das barübergefegte Tomme erfegt. 
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raretes von de Ta’ Motte Houdard (1672—1731)*) entdedt, 
defjen Oeuvres in zehn Bänden im Jahre 1754 erfchienen 
waren. Goethe fand es wohl, worauf man bisher nicht geachtet, 
in der Ausgabe von deſſen Oeuvres choisies von 1811. Den 
Kehrreim kannte diefer, wie dv. Qoeper bemerkt hat, fchon aus 
Rameaus Neffen von Diderot, der ihn einfach anführt. Die 
erite Strophe lautet: 


On dit qu’il arrive ici 

Une compagnie 

Meilleure que celle-eci 

Et bien mieux choisie. 

Va t’en voir s’ils viennent, Jean, 
Va t’en voir s’ils viennent. 


Die zweite Strophe nennt als einen ſolchen Gaft einen Abbe, 
der nur fein Seminar liebt, die dritte einen Richter, der vor 
fhönen Augen im Gleichgewicht bleibt (tient bien la balance); 
darauf folgen die beiden von Goethe frei benußten Strophen: 


4. Une fille de quinze ans, 
D’Agn2ds la pareille, 
Qui pense que les enfans 
Se font par l’oreille. — 
5. Une femme et son 6poux, 
Couple bien fid2le; 
Elle le prefere & tous 
Et lui n’aime quelle, 


*) Im Dezember 1867 warb das Heft ber von Strehlfe bearbeiteten Aus⸗ 
gabe von Goethes Gedichten audgegeben, worin Houbarb3 Raret&s in Gapelles 
Nouvelle Encyclop&die poätique als Quelle bezeichnet war. Luiſe 
Büchner verwies in ver darmftäbter Zeitung vom 15. Juli 1868 auf bie 
Chants et chansons populaires de la France, ohne die Entbedung 
Strehltes zu kennen. Zwei Sabre fpäter theilte R. Goſche im Archiv für 
gSiteraturgefhichte I, 319 f. dieſelbe Entbedung mit, bie er in Du Merfans 
Chansons nationales et populaires de la France gemadt hatte. 
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Die übrigen 8 Strophen nennen viele andere Perſonen, die Goethe 
zu ſeinem Zwecke nicht brauchen konnte, ſo den gelehrten Prediger, 
die in Longchamps ſpazierende Nonne, die ſich nach ihrem Kloſter 
zurückſehnt, den gewiſſenhaften Arzt und am Schluſſe zum Segen 
den jeder Verſuchung widerſtehenden Mönch. Lamotte führt 
eine auserwählte geſchloſſene Geſellſchaft von beſtimmt in der 
Einzahl bezeichneten Perſonen auf, die er wirklich zuſammen— 
kommen läßt; denn die dreizehnte und letzte Strophe ſchließt 
gleichfallsmit dem unveränderten Refrain. Selbſt die Einleitungs— 
ſtrophe ift bei Goethe ganz anders und glücklicher gewendet, nur 
der Refrain beibehalten. Die Versform hat Goethe frei ge— 
bildet; er wählte eine achtverjige zmweitheilige trochäiſche Strophe, 
in welcher nur die geraden weiblich außslautenden Verſe reimen, 
bloß Str. 1 reimen aud) 1 und 3. 

Der Wirth, der fich auf die vielen Gäfte freut, die er zum 
heutigen Mahle eingeladen hat, fordert feinen Diener auf, draußen 
zu ſehn, ob fie noch nicht kommen. Hier füllt es auf, wie der 
Wirth jagen fann, fie hätten wirklich angenommen, da er nicht 
einzelne Berfonen, fondern ganze Kategorien von Perſonen, die 
aber eben nicht eriftiren, eingeladen hat, und die eben deshalb 
nicht fommen. Aber das iſt eben nur eine nedifche Einfleidung, 
bei welcher, wa8 man bis heute nicht benterft hat, das biblische 
Gleichniß von der Föniglihen Hochzeit (Matth. 22, 2—14. vgl. 
auch Lucas 14, 17—23) vorjchwebt. Vgl. Epigrammatiidh 17. 
Der König fendet die Knechte aus, die Bäfte zur Hochzeit zu 
rufen; da diefe nicht fommen wollen, läßt er fie zum zweiten: 
mal einladen, wobei fie den Gäften fagen follen: „Siehe, meine 
Mahlzeit ift bereitet, meine Ochjen und mein Maftvieh ift ge= 
ſchlachtet, und alles bereitet; kommt zur Hochzeit!“ Da fie aber 
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auch jet nicht fommen, einige fogar feine Knechte angreifen und 
tödten, läßt er die Mörder umbringen und ihre Stadt anziinden. 
Darauf befiehlt er feinen Knechten, zur Hochzeit zu laden, wen 
fie finden. „Und die Knechte gingen aus auf die Straßen, und 
brachten zufammen, wen fie fanden, Böfe und Gute, und die 
Tiſche wurden alle voll.” Mit bejter Yaune nennt Goethe als 
eingeladen Mädchen, Frauen, junge Herren und Ehemänner, 
wie fie nicht find, zu denen er noch mit gutmüthiger Sronie 
Dichter Hinzufiigt, die lieber ein anderes Lied als ihr eigenes 
fingen hören. Bgl. Divan V, 2. Sehr glüdlich ift der Wechjel 
im Ausdrud der Einladung ®. 1, nur muß Str. 6, 1 das von 
Goethe unglüdlih in lud veränderte winkt’ bergeftellt werden, 
nicht nur weil lud ſchon in der vorigen Strophe jteht, fondern 
auch wegen der unpafjenden Verbindung lud herbei. 6—8 
find in den ſechs erjten Strophen ganz gleich und 5 beginnt in 
den drei erften mit eingeladen, wogegen der Schluß verändert 
ift, man fieht nicht recht weshalb. Str. 4 wird hervorgehoben, 
diefe jungen Herrn habe er ganz beſonders eingeladen, wobei 
man in der Andeutung, ſolche feien eine außerordentliche Selten» 
beit, gleichjam eine Genugthuung für die in den beiden vorigen 
Strophen getroffenen Damen ſehn könnte. Sn Str.5 und 6 be- 
zieht fi) abweichend V. 5 auf die Ermwiderung der Einladung, 
aber ftatt ftimmten ein erwartet man ſagten zu. Die beiden 
legten Strophen, die neue Einladung und deren glücklicher Er- 
folg*), find mit dramatifcher Lebendigkeit und Heiterer Laune 
ausgeführt, und fo fpringt am Ende der Gedanke, daß man es, 


*) In 8, 2 ift kommen ein von dem weimarifchen Heraudgeber über⸗ 
ſehener Drudtehler ber Ausgabe lekter Hand ftatt rennen, das fchon ber Reim 
fordert, wenn nicht etwa andere Abbrüde dort bad Richtige haben. 
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wolle man mit den Menſchen fich behaglich zufammenfinden, 
nicht fo genau nehmen müffe, aus der nedifchen Einkleidung und 
entgegen. Nur darf man in dem hübſch ausgeführten Scherze 
nicht „das ſchönſte Lied der höchſten Humanität, der allumfafjen- 
den Menfchenliebe” ſehn, die alles verzeibe, wie fie alles 
erfannt habe. 


13. Rechenſchaft. 


Beranlaßt durch Zelters Bitte vom 30. Dezember 1809*), 
Goethe möge einmal die deutfchen Poeten, die fich gar zu ernit- 
haft in ihren Liedern zeigten, fröhlich anreden, nicht gar zu 
penfiv und finfter fich zu verhalten, da man ja im gemeinen 
Leben des Wimmerns und Kräczens fich voll erfüättigen könne. 
Aber der Brief blieb biß zum 26. SSanuar liegen. Am 7. Februar 
berichtet ung da3 Tagebudh: „Herrn Prof. Zelter [einen Brief] 
mit einem Gedicht.” „Welche Freude mir Ihr am 14. dieſes 
erhaltene Gedicht für meine Liedertafel gemacht hat, kann ich mit 
feinen Worten jagen“, erwiderte er amı 17. „ch habe es fchon 
in Mufil gejeßt. Das näcdjftemal, den 10. März, auf den Ge— 
burtstag der Königin, fol es aufgeführt werden, und dann follen 
Sie e8 jogleich haben.“ Er ließ es dann unter den Gefängen 
der LXiedertafel druden. Darauf berichtete er: „Unſer Lied— 
chen hat feine ganz hübſche Senfation gemacht, indem ſich mancher 
innerlich daran erfreut, und fich doch auch darüber ärgert. Wir 
find eigentlich nicht fo fchledht; wir führen und nur zuweilen fo 
auf. Am Geburtstag der Königin ift es an der Liedertafel ge— 


*) Goethe hatte am 21. gefchrieben, er babe zu fcherabaften Sachen mehr 
Neigung, und am Ende lafje ſichs auch jeber gefallen froh zu fein oder zu werben. 
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jungen worden, und nun höre ich3 Schon hier und dort wieder 
tönen, und kanns nicht hindern. Am meiſten hat fich der Fürſt 
Radzivil, der an dem Tage unter meinen Gäjten war, daran 
erfreut. Bei der nächften Liedertafel wurde, da Zelter Goethes 
Ergo bibamus mitbrachte, das „Mechzelied“ gefordert. „Man 
fang es animirter al3 das vorigemal, man verftand es heute 
ſchon mehr. Zwiſchen jeder Strophe wurde gezecht und gerufen: 
„Es lebe die Pflicht‘, und die legte Strophe mit derber Ent- 
ichiedenheit wiederholt!” Goethe ermwiderte auf die Kunde davon: 
„Was das Lied betrifft, fo könnte man es Pfliht und Froh— 
finn nennen. Fahren Gie fo fort, und ſuchen Sie, daß jedes- 
mal, ſo oft es gefungen wird, von irgend einem wohlgelaunten 
Manne eine neue Strophe eingejchaltet oder ftatt einer andern 
gefungen wird.” Es erjchien mit der jetigen, von Belter gegebenen 
Ueberſchrift zuerjt in demjelben Jahre „von Zelter durchlompo- 
nirt“ in Berlin als einzelnes Lied, daraus abgedrudt in der 
Zeitung für die elegante Welt vom 11. Mai, mit der 
bittern Bemerkung: „im halben Raufch ganz pajjabel zu fingen“, 
und im Bantheon von Büſching und Kannegießer, darauf im 
Tafhenbud für Damen auf da3 Jahr 1814, und mit zwei 
Veränderungen in der dritten Ausgabe.*) 

Der Grundgedanfe de Gedichtes, durch welches Goethe den 
gewöhnlichen Ton des Gefellichaft3liedes, in anderer Weije als 
Schiller mit gehaltvollem Ernſt e3 gethan, zu heben gedachte, 


*) 73 Sollft und nicht ftatt Keiner foll, 74 Gleich ftatt Schnell, 
Auch tft Lumpe 71 ftatt Lumpen gefhrieben und 10 zerrauft' ftatt zer= 
rauft. Im Tafhenbuch fanden fih ein paar Drudfehler. In der berliner 
Liedertafel von 1818 fteht Präſes ftatt der Metfter, 9 hier Ste ftatt 
Sie bier, 48 am ftatt an. 
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liegt in dem Gedanken, jeder müſſe in tüchtigem Wirken feine 
Kraft bewähren, nichts zieme weniger al3, gleich) manchem Dichter 
der Zeit, trübfeligen Gedanken nachzuhängen, in arger Miß— 
ftimmung über die traurigen Beiten fich Xeben und Wirken zu 
verfiimmern. Die Einfleidung erinnert an Leſſings Vorſpiel 
zum Fauſt, wo vier Teufel in einem Dom zu Mitternacht dem 
Beelzebub von dem, was fie gethan, Rechenichaft geben. Der 
Jeſuit Gazee berichtet in der erjten Hälfte des fiebzehnten Sahr- 
Hundert3 in feinen Pia Hilaria, wie Zuzifer auf den Trümmern 
eine? Marstempels bei Rom feine Teufel zu Mitternaddt ver- 
fammelt babe, um ihre neueften Thaten zu erzählen, aber da 
feiner von ihnen feinen Anforderungen entſprach, z0g er alle 
zur Strafe. Sn Shafefpeares Macbeth (I, 3) erzählen fich 
die drei Heren einander, was fie heute beim Eilen über Meer und 
Land für Böfes geftiftet. Dem Dichter ſchwebte auch das vor, was 
Zelter ein Jahr vorher von der zur Feier der Wiederfunft des 
Königs geplanten Liedertafel berichtet Hatte: „Eine Gefellichaft 
von 25 Männern, von denen der fünfundzwanzigfte der gewählte 
Meifter ift, verfammelt fich monatlich bei einem Abendmahle von 
zwei Gerichten und vergnügt ſich an gefälligen deutfchen Ge— 
fängen. Die Mitglieder müfjen entweder Dichter, Sänger oder 
Komponift fein. Wer etwas Compromittirendes ausplaudert, 
zahlt Strafe. Satirifche Lieder auf Perſonen werden nicht ge- 
jungen. Seder bat volle Freiheit zu fein, wie er ift, wenn er 
nur liberal ift“. Das alles war recht in Goethes Sinne. Der 
Meifter unſeres Mahls läßt feinen zu, der nicht feine Pflicht 
treu gethan und dem überhand nehmenden Aechzen und Krächzen 
ganz entjagt hat. Freilich bleibt die Stellung des Meijters zu 
den Genofjen der Gefellfchaft etwas im Dunkel, das äußere Ge— 
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rüfte ift jehr leicht gebaut, was ein heiteres Geſellſchaftslied fich 
wohl erlauben darf. Holtei hat nach unſerm Liede wohl feinen 
Tagsbefehl „Nur fröhlihe Leute” in den Wienern in 
Berlin gedichte. Die Neden des Meifterd und der Chor find 
in vierverfigen, die einzelnen Antworten und anı Schluffe der 
Geſang von drei Stimmen in gleichen zweitheiligen achtverfigen 
trohätfchen Strophen gefchrieben. 

Der Meifter will nur ſolche zum frohen Mahle zulafjen, 
welche ihre Pflicht gethan, zum Beten anderer gewirkt haben. 
Auf den genügenden Ausweis, daß fie etwas Gutes feit der 
legten Zufammenfunft verrichtet, bietet der Chor jedem dag volle 
Glas, wobei er jeine Zufriedenheit in der Bemerfung ausfpricht, 
er babe „heut ſchon das Aechzen und Kräczen*) abgethan“, aber 
die Beitbeftimmung heut ſchon doch nicht ohne Anstoß ift. Ein 
wader, tapfer oder ein ähnliches anerfennendes Wort dürfte 
doch entjprechender fein. Schon foll wohl darauf deuten, daß 
der Gefragte jchon die Mahnung des Meifters befolgt. Aber 
diefer hat nur gefragt, ob er jeine Pflicht gethan, nicht gefordert, 
was der Chor fingt, daß er das Aechzen und Krächzen abthue, 
entjchieden eingreife. Alle dieſe Thaten, von welchen die einzelnen 
berichten, fallen nicht auf den heutigen Tag, obgleich aud) der 
Meifter weiter unten jagt, jeder möge jo verfünden, was ihm 
heute wohl gelungen. Auffällt auch, daß der Meifter nach dem 
Chorgeſang nicht den Zweiten und darauf noch vier andere an= 
redet, fondern diefe ohne Aufforderung, wie es fcheint, der Reihe 
nad, berichten. Der eine hat ein junges Ehepaar, das troß aller 


*) Das traurige Jammern und Stöhnen. Jm eigentlichen Sinne, von 
den Gebärenden, verbindet ſchon Fiſchart beide Wörter. 
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Liebe in Streit gerathen war, wieder zurecht gefeßt*), der andere 
einen betrügerifchen Vormund entlarpt**), der dritte einen 
armen Menſchen von der Mikhandlung eines Unverjtändigen 
befreit. ***) Ein anderer fann fich freilich feiner folchen, einen 
traurigen Zwift oder eine Vergewaltigung glüdlich hebenden 
That rühmen, aber er hat doch feine Pflicht gethan, er hat für 
das Ejjen der Gejellfchaft geiorgt, jo daß es an nichts fehlt, wo— 


*) Die Worte Senkte fie — fi das Haar find nähere Ausführung 
befien, was morgen geihehn fein würde. Sentte fie bier ift nicht etwa 
Vorderſatz; wie häufig im trochäiſchem Maße tritt bad Subjekt nad. — Ber: 
raufte fi das Haar, wie Goethe im Divan fagt fi zerreißen (vor 
Xerger). Das Genide fenten, ein launiger Ausbrud für den Kopf finten 
laffen (au8 Verzmeiflung). 

x*) Qeife, leiſe malt glüdlih den im Verborgenen fchleihenben Betrug, 
wie ſachte, ſachte vermifchte Geb. 29, 48, gebt nicht etwa auf die Furcht der 
Waiſe, daß man ihre Klage vernehme. — Gelichter, biefer Schlag Leute, was 
Goethe auch in Profa braudt. 

***) Kegel, Burfch, wie Langbein 1798 im Tafhenbud zum gefelli- 
gen Vergnügen braudt ein kurzer, bider Kegel. So ftcht bei Keifers- 
perg ein armer buer, etwan ein Tegel, ein bub. Beſonders jagt man 
ein grober, ein wüſter Kegel. Nod Hildebrand folgte meiner frühern Ans 
nahme, Goethe habe hier an die Redensart Kind und Kegel (Baftard) anges 
Mmüpft. Vielleicht Liegt hier eine Hinbeutung auf das Kegelfpiel zu Grunde, in 
welchem die Kugel bie Kegel bedrängt. — Statt bat muß es hatt’ beißen, wie 
Thon im Abdruck ber Liedertafel von 1818 fteht und Strehlke hergeſtellt bat, ic) 
bereit3 in ber erſten Ausgabe gefordert hatte. — Das Mannfen führt Adelung 
als meißniſche Form für Mannsbild an. Baſedow jagt fo: „Ob das Kind 
ein Mannfen over Weibfen fein werde“, Mephiftopheles im zweiten Theil des 
Fauft: „VBetrogne Manfen, Bon Adam ber verführte Hanfen”, beide für 
Menſch. So braudt man auch großer Hand (mie fich Yauft nennt), Groß= 
hans, Hans Narr, Hans Haſefuß, wonach Schiller Hand Metapbyfi- 
kus bildete. 
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bei das Trinfen abſichtlich unerwähnt bleibt.*) Ein fünfter hat 
einen jogenannten PBatrioten, der ihm zu feiner Anficht belehren 
und zum Mitwirken bei feinen Wiühlereien benußen wollte, derb 
abfahren laffen. Den Namen Patriot, den Uz und Klopftod 
(das neue Jahrhundert) auf ehrenvolle Weije gebraucht, - 
hatten während der Herrichaft der franzöfiichen Freiheitsideen 
die Franzojenfreunde für fich in Anfpruch genommen; zur da= 
maligen Zeit nannten ſich jo alle, welche die Unzufriedenheit mit 
der dem Lande aufgenöthigten Herrſchaft der Franzoſen nährten. 
Goethe war ein abgejagter Feind jener Beftrebungen, welche, 
wie er und fein Freund, der Staatsminiſter dv. Voigt, erfannten, 
das Land der größten Gefahr preisgaben. Aber Weimars Herzog 
jelbft war einer diefer edlen Patrioten, die den heiligen Haß gegen 
die Unterdrüder der deutfchen Selbftändigfeit nährten, und da— 
dur den Sturz des Welterobererd während der traurigen Zeit 
des Rheinbundes vorbereiteten. In einer der Patriot über: 
ſchriebenen XZenie Hatte er die Schwätzer zurüdgemiefen, die 
duch ihr Geſchwätz ung nimmer zu Berfaffungen verhelfen 
würden. In dem VBorjpiel von 1807 war es ausgeſprochen, der- 
jenige ſei Batriot, der dadurd), daß er dem Haufe trefflich vor- 
ftehe, fich bilde und werth mache, mit andern das gemeine Wefen 
zu leiten. Manche wollten unjerm Dichter Schon damals vor- 
werfen, er mache feine Sache ſchlecht, und dachten ihm mit ihren 
fein Thun als unwürdig bezeichnenden Vorſtellungen zuzufeben, 
daß er ſich als patriotijcher Dichter hervorthue.**) Goethe lebte 


*) Dhne Sorgen, ohne Plagen fol hervorheben, daß er babei frei« 

li Teiner befondern Anftrengung beburft Habe. 
**) Erneuen, zu einem neuen Leben beftlimmen, belehren. — Verzeih 
mir Bott! ich kann bei Gott nicht anders fagen, als baß er feine Sache ſchlecht 
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der Weberzeugung, nicht begeifterte LTieder und muthiges Ein- 
ftegen für die Befreiung vom fremden Roche fünnten dem er- 
Ihöpiten Baterlande und zunächjt den Hart bedrängten Weinar 
Hülfe bringen, vielmehr bedürfe es gewifjenhaften Wirkens jedes 
einzelnen in feinem Kreife, lebendiger Thatfraft, welche in der 
Beit wirklicher Noth eingreift, vor dem Berfalle herzhaft ſchützt, 
das Verfallene mit frifchem Selbftvertrauen herſtellt. Darauf 
bezieht fich die Abfertigung des fogenannten Patrioten. Die 
Strophe ift allgemein gehalten, ohne Beziehung auf Goethes 
dichterifche Wirkſamkeit, aber aus feiner eigenen Erfahrung her- 
vorgegangen. 

Hier tritt der Meifter jelbjt ein, un nun auch fich gleichjam 
durch eine That zu legitimiren. Nachdem er feine Freude aus- 
geiprochen, daß fie fo offen ihrer Thaten gedacht*), wodurch eben 
ein lebhafter, herzlicher, anziehender, nicht ind leere Allgemeine 
fich verlierender Gejang fi von felbft bilde, thut er felbit 
feine Pflicht, indem er als Geſetz der Geſellſchaft freie Offen— 
heit bezeichnet, die Feine trübfelige Hinterhaltigfeit, feine falſche 
Beicheidenheit fennt. Der Chor ftimmt freudig zu, da mit 
diefem Geſetze ihres Bundes gleich alle Kopfhängerei auf ein- 
gemadt. — Achſelzucken, KRümmereien. Er zudte über alles die Adhfel, 
äußerte feinen Kummer: Kümmerei im Gegenfate zur wirkliden Kümmer- 
niß; Abnlih wie der alte Zahn Kümmerer braudt. Es ift keineswegs 
Scererei. — Meinen alten Lauf, thätig zu wirken, was ich vermag, ftatt 
zu jammern und zu maulen. 

*) Auch bier findet fi bie fonderbare Annahme, daß alle verkünden, was 
fie Heute getban. Das paßt wohl für Geifter, die täglich etwas Gutes ober, 
wie bie Teufel, etwas Böfes zu thun berufen find, aber nicht für Mitglieder 
einer zu gewiſſen Zeiten ſich zufammenfindenden Gefellihaft, bei venen etwa ber 


Vorfigende fragen kann, was fie feit der legten Zuſammenkunft Gutes 
getban. 
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mal abgethan ift.*) Vgl. oben 8 Str. 6,5. Zum Schluffe werden 
ausdrücklich alle trübfeligen, nur zu ſehr berrichend gewordenen 
Sefellichaftslieder ala Feinde jeder Gefelligfeit verbannt. Es 
laffen fi) drei Stimmen vernehmen, gleihjam die guten Geifter 
des Saales, welche heitere Lieder verlangen, die von Weltfchmerz 
und düfterer Lebensanſchauung eingegebenen Gefänge ald Aus— 
geburt ſchlechter oder doch leerer Geſellen entſchieden ausgefchloffen 
wiffen wollen**), was denn der Chor wieder freudig anerfennt. 
Die Aenderung des Anfangs der legten Chorftrophe ergab fich von 
felbft; e3 Hätte hier auch Feiner ftehn können, läge nicht ſchon 
die Einſchränkung doc fein Dichter im Sinne. Allen wollen 
fie den Wein gönnen, die fich redlich bemühen, aber feinem 
Dichter, der nicht vorher das Aechzen und Krächzen verjchworen. 


17. Ergo bibamus. 


Den Sprud) Ergo bibamus hatte Goethe im Sommer1774 
von feinem Reifegefährten, dem derbluftigen Bädagogen Bafedom, 
überfonımen, der, als Freund de’ Trinfens, behauptete, man 
könne denjelben als Schluß zu allen Vorderfägen gebrauden, 
was er auf ergebliche Weife durchführte. Später ward er unſerm 
Dichter fo geläufig, daß er ihn nicht allein bald in vollem, bald 


*) Drudfer beißt ber Dudmäufer, ber Muder, ber mit ber Sprache 
zurüdhält, wie es bei Goethe aud in Proſa fteht. Auch druckſen bat er, bad 
gleihfals Wieland braudt. — Mandat, ber maßgebenbe Befehl, ſowohl von 
landesherrlichen als päpftlicden Verordnungen. 

**) Hochwillkommen. Er wird dann wohl aufgenommen werben; denn 
fonft lafien wir jedem gern feine eigene Art, nur Grillenfängerei, bie andere be- 
läftigt und bie Geſelligkeit beeinträchtigt, und fein gutes Zeichen iſt, bulben 
wir nicht. 

Goethes Iyrifhe Gebichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 5 
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in halbem Scherze anwendete, fondern ihn zum ftehenden Aus⸗ 
drud wählte, ihn fogar als Hauptwort für Gelegenheit, An— 
laß, Grund, ja von jeder feltfamen Folgerung gebrauchte, 
Als er Riemer in der zweiten mit $ 317 beginnenden Hälfte 
des polemifchen Theiles der Farbenlehre $ 391 diktirte, 
in welchem er*) jener Behauptung Baſedows gedachte, die Con⸗ 
clufion Ergo bibamus paffe zu allen Prämiffen**), äußerte 
diefer, e3 jei der natürlichite, ungefuchtefte Kehrreim zu einem 
Trinkliede. „Nun verjuhen Sies einmal! erwiderte er“, be= 
richtet Riemer, „was ic) denn auch bald damals that.” Möglich 
ift e8, daß Riemers Trinklied in den Anfang deffelben Jahres 
fiel. Es ift ein rafcher Entwurf, der darin mit Goethes kurz 
vorhergegangenem Liede Rechenſchaft übereinjtimmt, daß ein 
Chor neben einer einzelnen Stimme erjcheint, aber diefer tritt 
erſt in der legten Strophe ein; die fünf erften- Schließen mit den- 
felben drei Verſen. Riemers Lied Iautete: 
1. Hört, Freunde, id fag’ Euch ein trefflices Wort, 
Heißt Ergo bibamus; 
Es hilft Euch fo keines an jeglichem Drt, 
Wie Ergo bibamus: 
Denn was Euch behaget und was Euch auch plagt, 


Bebentet dad Wort nur und thut, was e3 fagt, 
Das Ergo bibamus, 


2. Hat einer zum Beifpiel noch Silber und Golb, 
Dann Ergo bibamus; 
Unb ift es ihm wieder von bannen gerollt, 
Drum Ergo bibamus,. 


*) Der Anfang biefer Hälfte wurbe am 13. Dezember 1809 zum Drud abge- 
ſandt. Unfer 8 fünnte kurz vorber in ber jegigen Faflung 'bıftirt worden fein. 
***) So heißt es fpäter aud in ben Annalen (unter dem Jahre 1801). 
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8. Iſt einem fein Liebchen, fein Weibchen jo hold, 
Dann Ergo bibamus; 
Doch wenn fie auch ſchmälet und wenn fie auch ſchmollt, 
Nur Ergo bibamus. 


4. Lacht einem das Glück zu mit fonnigem Schein, 
" Dann Ergo bibamus; 
Und ftürmt es ein andermal wider ihn ein, 
Drum Ergo Bibamus. 


5. Heut ſchenket der Wirth von bem Beften und ein, 
Drum Ergo bibamus; 
Ein andermal fehlt ed, muß andrer herein; 
Dann Ergo bibamus,. 


6. Nun, weil bu uns lehrteſt das treffliche Wort, 
Das Ergo bibamus, 
And gutes Wort findet auch günftigen Drt, 
®ie Ergo bibamus: 
So fingen wir trintend in einem fort 
Nnd üben in Thaten das herrliche Wort, 
Das Ergo bibamus. 


Riemer berichtet 1846 in den Brocardica, am Ende feiner 
Sammlung Briefe von und an Goethe, fein Verfuch habe 
Goethe nicht übel gefchienen, diejfer aber einige Zeit nachher, 
im Sabre 1810, fein vortrefflihes Ergo Bibamus für Zelters 
Kiedertafel gemacht, wobei er zu feiner Freude gejehen, daß er 
in einigen Motiven und in der Wahl des Silbenmaßes mit ihm 
zufammengetroffen (ſoll heißen „ihm gefolgt”) fei; freilich fei 
das goetheſche von edlerer Weife und lafje ſich auch von ernit- 
haften Männern nachſingen, während da feinige etwa Studen⸗ 
tifches an und in fich behalte. Goethe wurde zu feinem Liede 
durch den Beifall veranlaßt, den fein voriges Lied Kechenſchaft) 
bei Belter8 Liedertafel gefunden. Er hatte das Lied noch nicht 

5* 
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fingen gehört, ald er am 16. März von Jena aus, wohin er fich 
am 12. begeben Hatte, Zelters Brief beantwortete. In Jena, 
wo auch jein Sohn ich befand, erfreute er fich eines heiter gejelligen 
Lebens. Mit feinem Auguft unterhielt er ſich am 13. über das 
atademifche Leben in Heidelberg und Xena, am 14. über den 
Studentenfommerd. Er dachte wohl damal3 daran, für die 
berliner Liedertafel ein Studenfenlied zu dichten. Das Tage- 
buch gedenkt unferes Liedes nicht, das er am 26. März an Zelter 
fandte. Am Nachmittage des 3. April (denn folange gingen 
damals die Briefe von Weimar nad) Berlin) empfing es Belter; 
an demjelben Abend las diefer es in der LXiedertafel vor. „Es 
waren etiva vierzig Männer an Tafel”, berichtet er; „am Ende 
jeder Strophe riefen alle in unisono, gleihjam im Doppel- 
chor, Bibamus! fie fyllabirten den langen Vokal fo fürchterlich, 
daß die Dielen erflangen und die Dede des langen Saals ſich 
zu heben ſchien. Da mar die Melodie wieder da, und Sie er- 
halten es hier, wie e3 fich von jelbft fomponirt hat.” Goethes 
Handichrift wurde neuerdings in den Akten der berliner Lieder- 
tafel gefunden. Es ift ein Duartblatt; auf jeder Seite finden ſich 
zwei Strophen in Goethes Fräftigen lateinifchen Zügen. Die 
Ueberſchrift lautet: Ergo Bibamus. Ein Spätling zum 10. März.” 
Dies bezieht fih darauf, daß am 10. März, dem Geburtstag der 
Königin Ruife, fein Lied Rechenſchaft gefungen worden war. 
Bol. ©. 58 f. Daraus folgt feineswegs, wie Steig (Goethes 
Jahrbuch XVI, 188) behauptet, das Gedicht fei zu Ehren des 
Geburtstages der Königin gedichtet worden, mochte er aud) ge- 
wünfcht Haben, daß e3 an diefem Tage gefungen worden wäre, wie 
Belter e3 feiner Rechenſchaft gleich nah dem Empfange zu— 
gejagt hatte. Ein Trinflied diejer Art paßte am wenigften zu 
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einer beabfichtigten eier des allerhöchften Geburtstages, und 
die Königin ſelbſt erſchien bei diefer am wenigſten auf der Rieder: 
tafel. Gedruckt erichien e3 im folgenden Jahre im erften Bändchen 
ber Gefünge der Liedertafel (in Berlin)*), zwei Jahre 
fpäter in den zu Weimar herausgegebnen Gefängen für Frei— 
maurer, zum Gebraude aller Teutfhen Logen mit 
Weglaflung der zweiten Strophe. Goethe felbft nahm e3 nad) 
dem vorigen Liede in feine dritte Ausgabe auf.**) 

Vergleichen wir das riemerſche Gedicht, fo hat Goethe im 
Versmaße zivei bedeutende Veränderungen vorgenommen. Nicht 
bloß bat er die fürzern, bloß aus Ergo bibamus mit einem 
vorangehenden einfilbigen Worte bejtehenden Verfe, die ihm fehr 
mager fchienen, um einen Fuß vermehrt, fondern auch ftatt des 
Reimpaares an fünfter und fechiter Stelle drei gleiche auf ein- 
ander reimende Verſe geſetzt, jo daß der zweite Theil der Strophe 
an Zahl der Verſe dem erften gleich wird und dag Ganze einen 
vollern, mächtiger ſich ergießenden Abſchluß gewinnt. Auch ift 
eine erwünfchte Abwechslung dadurch gewonnen, daß er in der 
zweiten und vierten Strophe ftatt des dreimal in jeder Strophe 
ftehenden Ergo bibamus in der Mitte das einfahe bibamus 
eintreten läßt. Bei Riemer wird von einem der Gefellichaft nach⸗ 


*) Hier ſtand abweichend von ber Handſchrift Str.1, 1 zum löblichen, 
1,8 traulid, 8, 1 mein (ftatt daß), 7 der Frohe dem Fröhlichen, 
4, 7 ſcheint uns (ftatt leuchtet), 8 ergo (ftatt fingen). 
**) Bon Goethe Handſchrift finden fich folgende Abmweihungen von ber 
Lesart in ben Werfen 1, 1 verfammlet (ftatt verfammelt), 2, 3 freund- 
Lid (ſtatt traulich), 3, 1 mein (ftatt dad), 6 Heitern (flatt Heitren), 
8 Drum (ftatt Nun), 4,1 Tag? (ftatt Tagh, 7ſcheint uns (ftattleudtet), 
Goethe Scheint dad Gedicht nah dem Drud der Liebertafel gegeben, nur Str. 1, 
1,8, 7 f. 4, 8 geändert zu haben. 
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einander ausgeführt, daß wir dem Worte drum laßt ung 
trinfen immer, mögen nun Reihthum, Liebe, Glüd und Wein 
und behaglich oder unbehaglich ftimmen, getreu bleiben follen, 
worauf anı Schlufje erſt der Chor eintritt, der das trefflicde Wort 
freudig aufnimmt und fich bereit erklärt, e3 in einem fort aus⸗ 
zuüben. Auch ehrt in den fünf erjten Strophen im ziweiten 
Theil derjelbe Refrain wieder, man folle in allen Berhältniffen, 
bedaglichen wie unbehaglichen, diefem guten Worte Folge leiften. 
Goethe, bei den: das Ganze von allen gejungen wird, beſchränkt 
fih auf die Ausführung zweier Fälle, auf Glüd und Unglüd in 
der Liebe und die Trennung von den Freunden, während Die 
erfte und legte Strophe des heutigen Tages gedenken, der be- 
ſonders zum Trinken auffordere, Es ſoll ein heiteres Studenten- 
trinflied fein. 

Sn der eriten Strophe, in welcher fih alle launig als 
Brüderhen anrufen, wie in ähnlichen Gefellichaftsliedern 
Bruder, Herr Bruder ftehen, Freunde bei Riemer, auch 
bei Schiller und im Tifchlied, bei Goethe ſelbſt wird zunächſt 
die vergnügte Verfammlung, dann der Augenblid, wo fie eben 
mit den Släfern anklingen als natürliche Veranlafjung, das gute 
Wort zu üben, hervorgehoben*), darauf aber die Tüchtigfeit 
diefes alten Wortes damit belegt, daß es, wie Baſedow, vielleicht 
nad) einem ähnlichen im Volksmunde gehenden Spaße zu fcherzen 
pflegte, überall als Schlußwort pafje, ganz bejonder® von der 
feftlihen Berfammlung im lauten Chore herrlich wiederhalle. 
Die zweite Strophe bezieht fi) auf die Liebe. Al ich mein 
Liebchen freundlich vor mir fah, gedachte ich des Wortes, nicht 


*) Die Liedertafel hatte zum löblichen gegeben, wofür Goethe zu löb⸗ 
lichem jegte, ohne wohl zu wifien, daß er fo wirklich zuerft geſchrieben babe. 
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weniger aber, als ſie bei meinem Herannahen nichts von mir 
wiſſen wollte, woran ſich wieder die Mahnung ſchließt, im Glück 
wie im Unglück der Liebe immer bei dieſem tröſtlichen Worte zu 
bleiben, da es nichts beſſeres gebe.) Str. 3. Auch wenn id 
von den Freunden fcheiden muß, trinke ich mit den redlichen Ge= 
nofjen, und doppelt, wenn ich nicht? als mich felbit fortzubringen 
habe, wie jener Weiſe, der jagen durfte, er trage alles bei ſich; 
denn der Heitere, der nicht? Hat, kommt überall vorwärts, da 
ihm gleiche Brüder immer borgen, ein Gedanke, der ihn wieder 
zum frohen Trinfen ermuntert.**) Die legte Strophe kehrt 
zum heutigen Tage zurüd, der nicht allein, wie e jeder Tag 
thut, zum Trinken auffordert, fondern ganz bejonderer Art ift, 
da die Freunde fich fröhlich verfammelt finden, was immerfort 
zu neuem Trinfen treiben muß. V. 3 erhält feine nähere Be- 
Stimmung in V. 5—7; es ift ein Freudentag, wobei die Göttin 
der Freude (an diefe, nicht etwa an die Königin Luiſe ift zu 
denken) wie eine himmliſche Erjcheinung aus den vor ihr glänzen= 
den Wolfen erjcheint.***), Drum müfjen fie anjtoßen und fingen 
Bibamus oder, nad) der andern Lesart, rufen laut das alte und 


*), Sehr hübſch werden mit Bezug auf dad 3 erwähnte Schmollen bie Ver- 
föhnung und als Gegenjas die Entbehrung bed Koſens ber Liebe hervorgehoben, 
— 8. 8 ſcheint e8 mir unmöglid, daß Goethe ftatt bed bezeichnenden traulich 
das wieberbolte freundlich verbefiert habe; er nahm es aus ber Viebertafel. 

*x) Statt des erwarteten denn ftebt bier das bem Dichter fo beliebte Lofe 
antnitpfende und. — Wa, wie viel. — Shmorgen, volksthümlich, für 
Inaufern, wie es auch Muſäus braudte. — So — geforgt, fo verläßt fi 
doch der Lebendluftige barauf, daß er überall gleiche Brüber finden werbe, bie ſich 
feiner annehmen. — Dem Frohen ber Fröhliche fehrieb Goethe, verwarf 
bie Umftellung der Liebertafel. Auch änderte er Nun in Drum, was ſchon 
Str. 4, 4 ftand. 

*5*) 6,6 f. Vgl die Zueignung ber Gedichte Str. 8, 8—4, 8, wonad 
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fräftige Wort Ergo bibamus. So endet das Lied wie es be= 
gonnen hat (Str. 1, 3), mit freudigem Anſtoßen. 


18. Rufen und Grazien in der Mart. 


Am 17. Mai 1796 in Jena gedichtet, wo Goethe auch noch 
mande XKenie gelang; denn unfer Gedicht ift gemeint, wenn, 
wie ich ſchon in der eriten Auflage bemerfte, Goethe in feinem 
Tagebuche an diefem Tage anführt: Nahtragzum Kalender, 
da diefer Scherz fih auf den Kalender der Mufen und 
Grazien für da8 Jahr 1796 von dem Prediger Friedrich 
Wilhelm Auguft Schmidt zu Werneuchen in der Mittelmarf be- 
zieht, den auch Schiller in den Lenien traf, mo e3 (246) beißt: 


Kalender der Mufen und Grazien. 
Muſen und Grazien! oft Habt ihr euch fchredlich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie felbft bie Perücke gebradt.*) 
Den am 8. Juni nad) Weimar zurücdgelehrten Freund bat 
Schiller zwei Tage fpäter um die zwei fertigen Stüde. Diefer 





man aud bier ſchwebt Lieber ftatt ſcheint läſe. — 7. Scheint un (ftatt 
feine leuchtet) nahm er von ber Liebertafel, verwarf bagegen jingen ftatt 
ergo, obgleih ergo bibamus als Ausruf paflenber fein bürfte ala bad Singen 
von Bibamus. Das einfadhe Bibamus findet fih nur nad Str. 2, 4 und 4, 4. 

*) Jetzt erſt wifjen wir, daß im Tagebuh außbrüdlid Kalenber ber 
Mufen und Grazien ftebt. Das darauf in einer neuen Zeile binzugefilgte 
Höchſtes Blütenalter des Lachens“ fteht damit in leiner Verbindung, war wohl 
ein Ausbrud, ben er gehört ober gelefen, und als glüdlich bezeichnen, nach feiner 
Art, fi angemerkt Hatte. Erih Schmidt bezieht auch dies höchſt unglücklich auf 
bie Verfpottung des Kalenders, indem er ftatt Ladens vermuthet laden, 
mad als Bezeichnung ber neueften Zeit feltfam wäre. 
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antwortete, „die Idylle (Alexis und Dora) und nod) fonft 
ein Gedicht“ folle bald fonımen; am 14. jandte er „die Idylle 
und die Parodie”, unjer Lied, das Schiller zuerft Schönheit 
des Landlebens überfchrieb. Unter dem jegigen Titel brachte 
ed der Mujenalmanach auf den: dritten Bogen mit Goethes 
Unterſchrift. Sn den neuen Schriften (1800) erſchien unjer 
Gediht am Ende der Lieder.*) 

Schmidts Kalender war in einer Beurtheilung im dritten 
Hefte von Reichardts Zeitfhrift Deutichland mit den Mufen- 
almanaden von Voß und Schiller zufammengeftellt und ihm 
vor beiden der Vorzug ertheilt worden. Befonders waren Goethes 
in Schiller? Muſenalmanach mitgetheilte venediger Epi— 
gramme, die dazu meift fremde Zuftände beträfen, als unfittlich 
und bitterböfe getadelt, dagegen der mittelmärkifche „fittliche, 
ländliche” Dichter gerühmt, der „jein liebes Dorf finge, das ihn 
geboren werden gefehen, fimple kunſtloſe Naturjzenen, gewürzt 
mit Verachtung der großen Welt und ihrer Eitelfeit”.**) Goethes 
Spott richtet ſich gegen die ganz platte Manier, die feine Ahnung 
von dichterifcher Kunſt und Sdealifirung hat, fich in der gewöhn⸗ 


*) Hier warb Str. 2, 7 f. waben ftatt waten, 4,2 von flatt vom, 
6, 1 lag ftatt laßt gefegt. Sn der zweiten Ausgabe trat 4, 2 wieber vom 
ein, was in den folgenden nicht verbefiert wurde; auch die weimarifche Ausgab 
bat ben Überſehenen Drudfebler treu erhalten. Vom magbeburger Land 
fo verlebrt, wie vom guten Boden fein würde. 

**) Schiller batte auch auf das Gedicht, worin Schmidt befchreibt, w 
nad bem Dorf Döbrik [pazirt und bort ißt, das Xenion gemlngt: 
Das Dorf Döbrip. 
Sn der Art verſprechen wir euch bie fämmtlichen Dörfer 
Deutſchlands, aber es wirb bennod fein Grunau daraus. 

In Brunau fpielt die Luife von Voß. 


74 Geſellige Lieder. 


lihften Kleinmalerei und armfeliger Befchränftheit gefällt. In 
anderer Weiſe verjpottete A. W. Schlegel diefe gemeine Manier 
im Athenäum, wo er einen Wettgefang dreier Poeten 
(Bob, Mattdiffon und Schmidt) gab. Man vergleiche dazu die 
-Bergleihung diefer Dichter in Schlegeld Werfen XII, 76 ff. 
Goethe verjpottet bejonders das im Anhange unter der Ueber 
IHrift Ländliche Szenen befindliche Gedicht Der Landmann 
und der Städter (S. 243—249). Auch der Berliner Tied 
Hatte Schon im Archiv der Zeit Schmidt verlacht und noch im 
jechften Alte des Zerbino diefen Priefter der Grazien 
und Mufen auf einer Sandflähe mit Ausficht auf Heidefraut 
feine Yreude ausſprechen laffen. 

Unfer Mann bricht gleich mit der Aeußerung der entjchie- 
denjten Abneigung gegen die Stadtheren hervor, deren Dafein 
der fonft fo zahme, gehorjame märkiſche Bfarrer den Marfanern 
und dem König ſelbſt zum Vorwurf madht.*) Da kommen denn 
die ftädtifchen Vergnügen gar ſchlecht weg, die ihn und feine 
Liebfte tödten würden; diefer ruft er zu, fie möge nur zu ihm 
fommen, da für fie allein die unverfälfchte Natur paſſe, welche 
die böjen Dichter ihm durch ihre Veredlung zu verderben fcheinen.**) 
Statt der Schilderung ſehnſüchtiger Liebe erhalten wir Str. 27. 


*) Vom Dorfe Uelz, bem fhönften Drt im Havellanbe, fagte Schmidt in 
rübrender Einfalt, wäre er König, jo verichmähte er heute gern Burg und Ritter⸗ 
faal und Thron und Marmorfchwellen, und hörte bier bie ganze Naht dem 
Froſchkonzert und bem Hunbegebell zu. 

**) Einen Freund mahnt Schmidt: doch in feinen Arm Fi zu retten und 
fi wieder mit Einfalt und Natur auszuföhnen, ba fein Geift kranke, und biefer 
nur weit entfernt von Faſching, Ball und Bühne genefen könne. Gtatt des 
Freundes läßt Goethe ihn feine Geliebte aufrufen. Schmidt felbft rebet feine 
Henriette, wie e8 bier geichiebt, oft Liebhen, mein Lieben an. 
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ein hausbackenes Bild feines Liebesglüdes. Wie freut ihn die 
Natürlichkeit feiner Geliebten! wie ergegt ihn der Gedanke, daß 
die Sproffen ihrer Ehe jo natürlich fein werden, daß fie fich 
nicht ſcheuen, auf dem Mift zu fpielen, wie fie jelbjt ein Zeugniß 
von der Stärke ihrer Neigung dadurch ablegen, daß fie zuſammen 
durch den Sumpf mwaten. Die Bejchreibung ihrer Spaziergänge 
gibt ein Köftliches Bild von der Armjeligfeit der dortigen Gegend, 
an der ihm alles fo lieb ift, felbft der fpige Dorfthurm und dag 
ſchlechte ländliche, natürliche Wirthshaus. Hier bricht der 
fpottende Humor des Dichters auf das fchärffte Hervor.*) 

Wie der Dorfmarklaner jo wenig nad) einer Veränderung 
feiner Lage fich fehnt, daß er vielmehr in dieſer Beichränfung 
einzig glüdlich ift, fprechen Str. 4—6 aus. Statt feines Sandes 
wünjcht er fich feinen fruchtbarern Boden**); dieſer bededt Hin- 
länglicd) den Samen und auf dem Kirchhof die Leichen, wobei 
wohl dem Pfarrer die biblifche Vorſtellung vorſchwebt, daß die 
Leichen eine Saat find, und auch die Wiffenfchaft gedeiht, wenn 
fie auch freilich, wie alles, was hier wächſt, viel dürrer ift. Und 


*) Schmidt hatte fi dem Stäbter gegenüber auf bad Abendbrod von 
Salat und rohem Schinken und grünem blintenden Landwein berufen. Goethe 
fegt an deſſen Stelle die gewöhnliche Befcherung ber Dorfſchenken. Dad Sprich⸗ 
wort fagt: „Hospitium vile, groff (oder frank) Brot, bünn (ober faur) 
Bier, lange Miele Sunt in Westphalia; qui non vult credere, loop 
ba”, oder in beutfchen Verfen: 

Schlecht Logiament und lange Weil, 
Schwarz Brob, Ihlimm Bier, grob Schweineleul . 
Gibts allenthalben in Weftphalen; 
Werd nicht gläubt, mag es felbft erfahren. 
+) Der lehmige Boden des magbeburger Erzbistums, damals in preußiſchem 
Befig, zeichnete fi) durch große Fruchtbarkeit aus, befonderd vor bein märlifchen 
Sande. 
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welch Glück bietet ihm der Hof mit den Hennen und Gänfen!*) 
Auch die einfürmige ländliche Abendunterhaltung gefällt ihm fo 
ausnehmend, da man ed nur mit einfältigen, treuen Naturen 
zu thun hat. Vetter Michel ift gangbare Bezeichnung eines 
einfachen, beſchränkten Menjchen, wie ähnlich die Namen Han, 
Peter u. a. gebraudt werden, ja man verbindet die Hänje 
und die Vetter Miheln. Dem Dichter ſchwebte aber, wie 
die Bezeichnung ein deutſcher Mann zeigt, aud) der deutfche 
Michel vor, wie man den in behaglichiter Bejchränfung feine 
andere Sprache und Weile kennenden gewöhnlichen deutfchen 
Bhilifter nennt. In Wahrheit und Dichtung jagt Goethe, 
zu Straßburg habe ihn und feine Freunde bei ihren gefelligen 
Gelagen oft Vetter Michel in feiner wohlbekannten Deutjchheit 
befucht.**) 

Der Spott fteigert ſich zum glücklichſten Humor in der 
Schlußſtrophe, wo der Lobpreiſer des mittelmärkiſchen Landlebens 
der behaglichen Freude an ſeiner ſo natürlich ſich ergießenden, 


*) In dem Gedichte Liebe auf dem Lande erinnert ſich Schmidt mit 
Luſt, daß ſie ihren Müttern jo gern im Hofe zugeſehen hätten, wenn fie bie jungen 
Putter fütterten, Schaf und Kuh mellten; ein anbermal gedenkt er des freund 
lichen Gebrumms ber Kuh und bed Luftgefchnatterd bes Enterichs. — Macht 
glu! glul glu! mit ungehörigen Ausrufungszeichen. Gewöhnlich braudt man 
glu glu, auch glüd glüd. — Bei den Gänſen fhwebt wohl dad Wiegens 
Lieb für belefene und empfindfame PBerfonen von Claudius vor: 
„Meine Mutter hat Gänfe, Fünf blaue, ſechs graue. ‚Sind daß nicht Gänfe ?* deſſen 
Goethe ſchon in Stalien bei Gelegenheit von Claudius gedenkt. Simrod hat ben 
Sprud mit bem zwifhengefhobenen „obo! bo! Ho!" im deutſchen Kinder- 
buch 621. 
**) In einem Volksliede findet fi der Kehrreim: „Hei fa, bop fa fa! 
Better Michel, und ber war ba.” — Das von Kretichmer gegebene Volkslied „Geftern 
Abend war Vetter Michel da” muß aus unferm Gebichte gefloffen fein. 
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aller Kunft baren Dichtung gedenkt, aber diejes leere Gedudel 
feine glüdliche Abfertigung erhält, im vollen Gegenfaß zu der 
fpätern echt uhlandifchen Freude, „wenns von allen Zweigen 
halt“. Goethe Hatte fih mit Schiller zur Pflege einer mit 
tunftvoller Beſonnenheit jchaffenden Dichtung verbunden, und war 
fo in die entſchiedenſte Feindſchaft mit aller behaglichen Verfelei 
und NReimerei, mit jeder auf dem Felde der Poeſie fich breit 
machenden Mittelmäßigfeit getreten. So mußte er fih auch um 
fo mehr gegen den mittelmärfifhen Pfarrer wenden, der gewagt 
Hatte, folhen, jeder höhern Anſchauung und reinen Aumuth 
entbehrenden Singfang den Mufen und Grazien zuzufchreiben, 
da diefer von der Kritik ald wahrer Dichter begrüßt und ihm 
feldft und Schiller und dem wenigſtens gehaltvollern, wenn aud) 
zu derjelben Kleinmalerei und alltägliher Nüchternheit bin- 
neigenden Voß entgegengejtellt worden war. Daß hierbei dem 
guten Schmidt in gewiſſer Weije Unrecht gejchah, da derjelbe 
wirklich in jeiner beſchränkten Weiſe eine große Gewandtheit be- 
faß, konnte die gegen alle Mittelmäßigkeit fich erhebenden ver- 
bündeten Dichter nicht fümmern, ja fie erfannten ihn eben durch 
ihren Spott als den bedeutenditen Vertreter diefer Richtung. 
Schon zwei Jahre fpäter rühmte Goethe zu Schiller Aerger 
Grübels Gedichte, der einen außerordentlihen Vorſprung dadurd) 
vor andern feines Sleihen habe, daß er mit Bemwußtfein ein 
nürnberger Bhilifter war. Aber Grübel hatte fich auch der heimischen 
Mundart bedient und fi) dadurch von der funftvollen Dichtung 
ausgejchlofjen, nicht die Mufen und Grazien zu Gevattern ge= 
beten. 

Goethe bat fich Hier mit ungemeinem Geſchick in den Ton 
der ſchmidtſchen Muſe verjegt, welche alle mitguter Beobachtungs⸗ 
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gabe aufgelefenen Züge unbedenklich zu ihrer Darftellung ver- 
wendet und fi in dem ärmlichſten Abjchreiben derjelben gefällt, 
. ohne ein wirklich fchönes menschliches Gefühl zu ermweden, die 
Seele rein erklingen zu laffen; es ift die barjte Befchränfung 
eines hausbadenen Sinnes, der ſich behaglich in feinem Sreife 
berumdreht und nur darin aus dem gewöhnlichen Geleife tritt, 
daß fie auf ungewohnte Reimmworte ausgeht, worin ihm denn 
auch Goethe Hier gefolgt ift.*) Goethe hat ſelbſt in der Parodie 
die charakteriftiichen Züge diefer zu ihrer Zeit im Gegenfjaß zu 
fo manden verzärtelten Dichteleien und bodenlofen Reimereien 
nicht ganz unberecdhtigten Weiſe, um nicht ins Unfchöne zu ge- 
rathen, noch veredelt, wenn er auch das verliebte Paar durch 
den Quark waten läßt. Ein herrliches Beifpeil der Sdealifirung 
des Landlebens gab er felbft fpäter in den glüdlihen Gatten 
(oben 4). . 


19. Epiphaniag.**) 


In Thüringen, im Erzgebirge, in Schwaben und an andern 
Orten, auch in Goethes Geburtsjtadt, war es Sitte, daß am 


*) Man beachte bie Reimmorte wenig König, tödten Poeten, bift 
Mift, Promenaden waben, ſtark Quark, verlieret vegetiret, 
Hofe Zofe, zu alu, Pfauen grauen, beftideln Mideln. 

**) Durch Böttling ließ ſich Goethe verleiten, bei ber Ditavausgabe letter. 
Sand in die Veränderung Epiphanias feſt zu willigen „ba Epiphanias doch 
immer ein Genetiv bleibe”. Aber wie konnte Böttling überſehen, daß es Sitte 
war, Feſttage fo durch den bloßen Genetiv zu bezeichnen, indem &oprn , festum 
dazu gedacht wurde, wie bie Bezeihnungen Palmarum, Trinitatis, Quinqua- 
gesimae, neben Quinquagesima, Sexagesimae, Septuagesimae, Drei- 
föntgen, Allerheiligen beweifen. Eine Unart ift ed, wenn man biefe 
alten Feſtbezeichnungen durch ein zugefegtes Feſt neuerbings grammatifch 
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Dreifönigsabend drei vermummte Knaben in den Häufern um⸗ 
berzogen, von denen einer einen großen Stern auf einer Stange 
trug; fie jtellten fich als die Dreikönige dar, deren Gefchichte fie 
in herkömmlichem Sange vortrugen, und zum Schluffe baten fie 
den Hausherren um eine Gabe.*) Leſſing hatte „der Weijen 
aus dem Morgenlande, die um Neujahr mit dem Stern herum 
laufen”, ſchon gelegentlich in der Minna (I, 12) gedacht. Goethe, 
der an folden alten Volksſcherzen große Freude hatte, verbroß 
e3, daß die Polizei diefelben unterdrüdte. Das war auch in 
Weimar der Fall. Im weimarifhen „Wochenblatt“ las er ein 
polizeilihe8 Verbot vom 24. Dezember 1777: „Demnad) das 
Neujahrs-Singen und Herumlaufen mit Sternen und Heiligen- 
dreifönigsbildern von Kindern und andern Perſonen, deren diefer- 
halb bereit? ergangenen Pönalverordnungen ohngeachtet, nod) 
nicht gänzlich unterlaffen worden, fondern fich dergleichen aud) 
im vergangenen Jahre beigehn laſſen, diefem Unmefen ein vor 
allemal nicht länger nachzujehn. Kinder und Handwerksburſchen, 
welche dieſes thun, follen durch den Gafjenvogt mit Schlägen 
nach Haufe gewiefen und die Eltern oder Lehrherrn mit nach— 
drücklicher Geld- oder nad) Befinden Gefängnipftrafen belegt 


richtig ftelen wild. Epiphanias tft ver Genetiv bes griedifchen Ertıpavıa, 
unb bebarf bes Zuſatzes Feſt ebenio wenig wie man Dftern, Pfingften, 
Weihnachten durch Dfter-, Pfingſt⸗, Weihnachtsfeſt zu umichreiben 
braucht. Die Form Epiphanias war im bürgerlichen Leben allgemein aner⸗ 
kannt, die ſogenannte Berichtigung Epiphaniasfeſt müſſen wir eben fo zu⸗ 
rüdweifen, wie wenn man vermiſchte Gedichte 55 bie Neberſchrift Pfingſten 
in Pfingſtfeſt umſchreiben wollte. Freilich ſchreibt Goethe auch einmal in 
Iauniger Stimmung: „Wird denn biefer eble Sofias [Cotta] mit feinem Gold 
und Silber fi auf das Feſt Epiphaniae einfinden ?“ 

*) Bol. Hoffmann von Yalleräleben Horse Belgicse II, 69 ff. 
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'werden.“*) Goethe machte ſich nun den Spaß, diefes fo ftreng 
verbotene fogenannte Sternfingen bei Hofe einzuführen. Sein 
in freier Weife dem Volksſang nachgebildetes Lied ward 1781 am 
Borabend des Dreifönigstages (Epiphanias), einem Sonnabend, 
bei der Herzogin- Mutter, wo Liebhaberfonzert war, in Gegen- 
wart des Prinzen von Meiningen und anderer Gäſte aufgeführt. 
„Unfer Spaß ift gejtern ſehr glüdlich ausgeführt worden“, jchreibt 
er den folgenden Morgen an Frau von Stein. Den erjten der 
Dreifönige, den weißen und fchönen, der mit allen Spezereien 
fein Mädchen erfreuen wird**), ftellte die ſchon vor mehrern 
Kahren nach Weimar gezogene Kammerfjängerin Corona Schröter 
dar, die die außerordentlide Schönheit ihrer Züge und ihres 
hohen Wuchſes durch die forgfältigfte Auswahl ihrer Kleidung 
zu erhöhen wußte. Die beiden andern Hatten „zwei Sänger“ 
übernommen, wahrfcheinlich diefelben, welche im Sommer 1782 
neben Corona Schröter die Hauptrolle in Goethes Fifcherin 
ipielten, der Hoftanzmeifter Aulhorn (der braun’ und der lang’) 
und der Obereonfiftorialfefretär Seidler (der ſchwarz' und der 
fein’). Das Lied fandte Goethes Freund Kayfer, der von Zürich 
aus zu den weimariſchen Wintervergrügen, die er durch fein 


*) In Weißes Kinderfreund wird am Anfange bed Jahres 1778, wie 
fon in ber erften Auflage bemerkt ift, biefer „Bettelei” im Erzgebirge gedacht, 
bie wegen bed bamit verbunbenen Unfugs von ber Obrigkeit verboten worben. 

**) 8,4. Werd’ ich fein’ Tag’ fein Mädchen erfreun. Der Scherz 
wird durch das ohne Zweifel erft fpäter nah Mädchen eingefligte mehr ent⸗ 
ftelt. Statt fein’ Tag erwartet man mein’ Tag’ wie im Götz, mein’ 
Tage im Fauſt und fonft, wie fein’ Tage im Egmont und in Jery unb 
Bätely nad ber dritten Perfon. Freilich wäre fein’ Tag’ zur Noth zu er- 
Hären, wenn man babei an Mäbchen bächte, aber dieſes bliebe äußerſt ge⸗ 
zwungen. 
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muſikaliſches Talent erfreute, gefommen war, an die züricher 

Freunde. Lavater fchrieb am 3. März 1781 au Goethe: „Deine 

Drei Könige hab’ ich gefehn und gelächelt, weil die Schultheiß 

lächelte.” Vgl. zu Lied 55 ©. 140. Sn ihrem Verzeichniffe der 

Gedichte Goethes fteht es als „Lied zu einem Dreikönigsaufzug“. 
Der Anfang lautet bei Weiße: 


Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern 
Efien, trinten, bezahlen nicht gern. *) 


Goethe gab die ihm geläufige Bollsform. In Schwaben heißen 
die Bere: 

De heilige Dreitünnig mit ihrem Stearn, 

Se ſuchet de Herren, fe hättet ihn gern. 


Anderswo beginnt das Lied: 


Gott fo wolln wir lobn und ehrn 
Die heiligen Dreitönige mit ihrem Stern.**) 


Alles folgende ift durchaus abweichend. Nach der einen Faſſung 
fpriht der Mohrenfönig allein, nach einer andern fragt Herodes, 
wer der ſchwarze König fei. Wie fo häufig, entnahm Goethe nur ' 
den Anfang und das in diefem gegebene Versmaß dem zu Grunde 
liegenden Liede. Srrig dat man behauptet, die Verſe hätten, 
wie in der ältern deutfhen Dichtung, Feine feite Anzahl von 
Silben, nur von Xccenten. Es find Berfe aus vier Jamben, 
von denen aber die drei legten meiſt anapäftifch [chließen. Nirgend 


*) Aus Sübbeutfhland wird bie Fafſung berichtet: 
Sie ftiefla, fie weibla, fie fülla be Bauch, 
Sie fpringa wie BP’ Schelm zum Stäble hinaus. 
**) Wenig abweichend beginnt dad Dreilönigslieb in Simrods beutichem 
Kinderbucd (889). Vgl. auch Sceibles Schaltjahr unter bem 6. Januar. 
Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Band LI, 2. 3.) 6 
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ift die Weberlieferung eines goethefchen Gedichtes unficherer und 
nirgend tritt die Unfritif des weimarifchen Herausgebers fo arg 
hervor als bei unferm Liede. Der erſte befannte Drud findet 
fi im erjten, 1811 zu Berlin erfchienenen Hefte der Gejänge 
der Liedertafel unter der Ueberſchrift „Die Heiligen drei 
Könige mit Chor”. Welche Handſchrift oder welcher Drud zu 
Grunde liegt, ift bisher noch nicht ermittelt. Da Zelter Iuftige 
Bmwifchenreden des Chors eingefchoben und aud) bei andern Liedern 
ſich Aenderungen erlaubt hat, fo ift die Gewähr, daß er feiner 
Vorlage hier treu gefolgt, um fo ſchwächer, als der Tert in fich 
nit gleihmäßig erſcheint. Wohrjcheinlich war die Duelle die- 
felbe, die Goethe bei der Aufnahme in die dritte Ausgabe be= 
nutzte, eine Abjchrift von der Hand der 1807 geftorbenen Fräulein 
don Göchhaufen, die im Goethe-Archiv erhalten und durch einen 
Blauftiftftrih als benußt bezeichnet iſt. Freilich ftimmt diefe 
weder ganz mit dem berliner Drude noch mit der dritten Aus— 
gabe; aber le&tere leidet an Drudfehlern und einzelnen Verſehen, 
welche die Nachläffigfeit der Schreiberin verfchuldet hat. Der Drud 
. ber Liedertafel gibt an allen Stellen heiligen, obgleich das 
unmetrifch ift, da wir dadurd Füße von vier Silben erhalten, 
wogegen die Handichrift und der Drud die geforderte zweifilbige 
Form bieten. 1, 2 bat die Handjarift richtig Sie effen, 
trinfen, während die Drude fie vor trinken einfchieben, was 
freilich metriſch zuläffig wäre, aber die Bergleihung der wejent- 
li gleihen Verſe Str. 1, 4 und 5, 4 beftätigt den Wegfall, für 
den auch die überlieferte Faſſung des Volksliedes (vgl. S. 81) 
ſpricht. Freilich muß, damit die Verſe metrijch bejtehen, dag 
erite ein bezahlen und bedanken ausgeſtoßen werden, wie 
das Volkslied bei ſolchen Vorſilben e3 liebt. Vgl. unten zu 
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Ried 22. Str. 2,3 lautet in der Abjchrift der Göchhaufen Und 
wenn ftatt dreied viere wär; hier ift die Faſſung der Drude 
richtig. Str. 3,1. 4,1.5,1 muß in Ich erſter bin der weiß', 
Ich aber bin der braun’, Sch endlih bin der |hwarz’ 
mit volksmäßiger Freiheit das e in der ausgeſtoßen werden. 
3, 2 Hat der Drud in den Werfen richtig erft mich, die Lieder 
tafel mich erft, die Göchhaufen das unmetrifhe mid nur erit. 
Hier dürfte mich erjt überliefert, aber beim Abdruck verlaffen 
fein. Wie hier nur eingedrungen war, jod5,Amehr. Die Göch— 
haufen hat erfryn; ob auch mir für mehr läßt fih aus 
v. Loepers Bemerkung nicht beſtimmt erjehn, ijt aber wahrfchein- 
lid, da er mir erfrein aufgenommen bat, obgleich e3 metrifch 
nit zu balten if. Der Sinn verlangt dringend erfreiun. 
Bon einen Erfreien mit allen Spezereien, einem Er- 
heiraten, ift nicht die Sprache, fondern von dem Erfreun des 
Mädchens durch den Liebesgenuß. Mit fteht, wie in der ges 
wöhnlichen Rede, ftatt bei (im Befige von). Str. 5,2 ift wohl, 
wie 6, 2, al3 Kürze zu faffen. Wenn v. Loeper bemerft, die 
Göchhauſen Habe beyım Statt bei, fo iſt natürlich da3 zweite 
bei gemeint. Die Abweichung beruht auf Verjehen, wie auch 
"5, 2ihr kann ftatt mag, 4 bedanf’ Statt bedanfe, 6, 2 das 
nad und eingefügte auch. Str. 4,3 ift daß e in überall aus 
geftoßen, wie Str. 7 in ihren. — Str. 6, 6 ift in liegen nad) 
gelüufiger Weife das e ausgeſtoßen. Dies iſt wahrjcheinlicher 
als ein auf’r Streu, wie auf’m Lied 16 Str. 1,2. Finden 
wir ja im Volksliede fo woll’n, lob’n, ehrnineinem Berfe. 
Vgl. S. 81. — Etr.8 ift ſchöne als zwei Kürzen zu lefen, will 
man nit fchön’ fchreiben. Drei Verfe weiter hat die Göchhaufen 
richtig ziehn unſers, aber auch die weimarifche Ausgabe liejt 
6* 
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das falſche ziehen unſeres, wodurch wir einen lahmen Fünf- 
füßler gewinnen. 

Der Hauptſcherz liegt außer dem Gedanken, daß die ver- 
botenen Dreifönige fih an den Hof wagen, in der Hervorhebung 
der PVerfönlichfeit der darjtellenden Perjonen und in der Ans 
deutung, daß fie fih gar gern hier als echte Dreilönige etwas 
zu Gute thäten, aber da fie niht Ochs und Ejel, die an der 
Krippe das Kind anbeten, fondern fo ſchöne Herren und Frauen 
bei der Herzogin Mutter finden, wieder fortziehn müffen. Gtr. 
3—5 ſpricht je einer; die beiden erjten und die drei lebten 
Strophen fcheinen alle zufammen zu fingen. Drei Strophen 
beginnen, wie im Volksliede, mit die heilgen drei Könige; 
nad) der zweiten treten die Drei einzelnen gejungenen, alle mit ich 
anhebenden ein. Wenn fie in der fechiten angeben, was fie 
juchen, wobei ganz frei fi) anfnüpft, wen fie noch neben ber 
Mutter und dem Kinde zu finden erwarten, fo hebt die fiebente 
ihre Gaben hervor und was fie dafür gern hätten, worauf fie 
denn in der legten mit dem das ganze Lied durchziehenden, dem 
Volkston abgelaufchten, aber glüdlich veredelten fich felbft be- 
jpottenden Humor ſich verabjcdhieden.*) 


20. Die Lufligen von Weimar. 


Goethe diftirte diefe Verfe am 15. Januar 1813**), einem 
Sreitage, nach Tiſch auf Veranlafjung des Fräulein Ulrich (zu 


*) Entfernt ähnlich tft der Schluß in Scheible® Schaltjahr (I, 550): 
Wir lönnen bier nicht lang verweilen, 
Wir haben noch zu reifen hundert Meilen. 

**) In der erjten Auflage war irrig 1815 gebrudt. Viehoff ſchrieb die von 
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Lied 44), als die Nede auf die weimarer Vergnügungen ge= 
kommen war, die er in luftiger Laune denen des genußſüchtigen 
Wien gleichjegte, was er denn durch dieſes aus den GStegreif 
hergejagte Lied zu beweiſen gedachte. Erſt am 14. Februar 1814 
ſandte er e3 mit manchen andern Liedern an Zelter, der es am 
26. ad modum studiosorum zweimal feßte; doch erft am 9. März 
verſprach er es fünftig zu fenden. Daß unter den Luſtigen 
don Weimar außer Goethes Frau und Fräulein Ulrich auch 
die Sängerin Engels (vgl. zu Lied 44) gemeint ift, ergibt ſich 
auch aus den im Juni 1831 an diefelbe gerichteten Verſen. Das 
Lied erſchien in der dritten Ausgabe unter den gefelligen 
Liedern unmittelbar nach dem vorigen. Schon am 10. Mürz 
berichtet da8 Tagebuch: „Ausſonderung der neuern poetifchen 
Saden, melde in die Werfe fommen follen.” Goethe fprad) 
gegen feinen Großneffen Alfred Nicolovius feine Freude aus, 
daß er in dieſem Liede die friſche Lebensluft feiner Gattin, 
ohne fie zu nennen, fo hübſch gefchildert Habe. Daß Goethe 
die Form des Wochenkalenders aus Zinkgrefs ihm fehr be- 
fannten „Apophthegmata“ und andern ähnlihen Darjtelungen 


mir zuerft gebrachte Angabe ftilfchweigenb mit bem Drudfebler ab, während 
v. Biedermann bemertte, fie könne nicht richtig fein, weil Zelter bad Lieb ſchon im 
März 1814 gefegt babe. Nach der freundlichen Mittheilung v. Loepers ſetzte es 
Belter, wie e8 in befien Tagebud heißt „ad modum studiosorum” am 
26. Yebruar. In dem nun gebrudt vorliegenden Tagebuch leſen wir am 15: 
„Mittag für und [mit den Seinen und Fräulein Ulrich). Lied bie Wochenluſt. 
Nah Tifhe. Dem. Engels, die dafielbe fang.” Am vorigen Montag gegen Mittag 
waren bie Frauenzimmer von Jena zurüdgelehrt, wohin fie am Freitag ſich bes 
geben hatten, um Sonnabends den Ball in der Nofe zu beſuchen. Aud ein 
fliegendes Blatt, worauf das Gedicht (ohne Veberfchrift?) ftebt, gibt das 


Datum. 
\ 
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der „Wochenluft* genommen habe, möchten wir nicht be= 
baupten.*) 

Die zwei eriten Strophen jchildern mit heiterer Laune das 
Reben von einem Donnerstag zum andern. Belvedere mit dem 
herzoglichen Schloffe ift durch eine breite, fchattige Lindenallee 
mit Weimar verbunden.**, Wenn fie am Freitag troß des Winters 
zu dem gegen Weimar paradiefiihen Jena fahren, ſo haben fie 
e3 dabei gerade auf den Samstag abgejehen, weil an diejem 
Tage Konzert und Ball dafelbjt war, woran Goethes Gattin 
und ihre Freundinnen mit befonderer Luſt Theil nahmen. Den 
Sonntag geht von Jena zu einem der ländlichen Vergnügungs— 
orte, Zwätzen (überliefert ift Hier Zwäzen), Burgau oder 
Schneidemühlen. Die beiden erjtern find hochgelegene Dörfer an 
der Saale nahe bei Sena. Inter Schneidemühlen ift die 
Scneidemühle an der Saale oberhalb Sena bei den Freigute 
Obercamsdorf gemeint, wo fi eine Gaftwirtbfchaft befand.***) 
Launig erhebt der Dichter die Mühle mit ihrer Wirthichaft zu 
einem Orte. Montags fehren fie zuriid, wo Theatertag ift; den 
Samstag, wo gleihfall® Theater ift, haben fie verfäumt. So 
fommt denn der Diendtag heran, der „zu ftiller Sühne bringt 


*) In Zinkgrefs Wocdhentalender heißt es: 
Der Montag ift des Sonntags Bruder, 
Den Dienstag liegt man gern im Luder. 
Nicht viel edler ift Blumauerd Unterhbaltungsftalenper. 

**) Die volle Form Belvedere fteht im Reime Str. 1,1, dagegen bie im 
Volksmund gangbare Belveder 2, 8, wenn man bort dad Wort nicht gegen bie 
Weberlieferung apoftrophiren will. 

”**) Schon Fafelius in ber Neueften Beihreibung der Reſidenz— 
und Univerſitätsſtadt Jena (1805) ermähnt bafelbft „wirthſchaftliche Ein⸗ 
richtungen“. 
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ein Rapuſchchen frank und frei”, wobei fie ganz frei ihrer Spiel- 
Iuft fi ergeben. Rapufe ift, wie Rappfe, eigentlih das 
Raffen, wie fhon bei Luther fteht in die Rapuſe (preis) 
geben; man fagt aud in die Rapufe werfen, fommen, 
gehn. Im letztern Falle bezeichnet das Wort bie Verwirrung. 
Nebenformen find Rabuſche, Rapouge, Rabouge. Goethe 
Ichreibt Rabuſche. Es ift ein Whiltfpiel gemeint. Nach dem 
Tagebuch hatte er Freitag, den 8. Januar 1813 „Rabufche mit 
den Frauenzimmern gefpielt”. Dafjelbe wird weiter Dienstag 
den 16. und Freitag den 26. März erwähnt. Weiter ift nur von 
Whiſtſpiel, oft mehrmal in der Woche die Rede, oder e3 heißt 
einfah Gejpielt. Am 21. uni 1812 ift von einem Robber 
Whiſt die Nede; erft am 12. Auguft wird Rabbuche, am 13. 
Oftober und 15. Dezember Rabujche genannt. Es warb mit 
verdeckten Whiftfarten auf verfchiedene Art gefpielt. Die Malerin 
Geidler war Zeugin, wie Goethe mit feiner Frau und der Ulrich) 
eine Partie Whift mit dem Strohmann fpielte, wobei ein Gläschen 
Punſch nicht fehlen durfte. Wenn e8 aber heißt, der Dienstag 
bringe „zur ftillen Sühne” ein folches Rapufchchen, jo bezieht fich 
dies wohl darauf, daß fie die meisten Wochentagefih draußen ver- 
gnügt, das traute Daheim hatten fahren laffen. Mittwoch ift dann 
wieder Theater, und meist wird an diefem Tage ein ernites Stüd 
gegeben; den Donnerstag geht3 von neuem nad Belvedere. Die 
legte Strophe führt mit launiger Webertreibung aus, daß e3 jo 
da3 ganze Jahr fortgehe, wobei freilich in dem Verſe „wenn 
man’3 recht zu führen weiß“ eine leife Andeutung liegt, daß 
auch wohl einzelne Behinderungen eintreten, woran aber nicht 
das weimarer Neben die Schuld trug. Auf diefe Weife erfrifcht 
man fi) das Blut, Hält fich heiter und wohlgemuth. Hier werden 
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denn als Bergrügungen genannt Spiel und Tanz, dag zuſammen⸗ 
zunehmen ift und nicht bloß auf Jena, fondern aud auf die 
weimarer Bälle fi) bezieht, die Unterhaltung in befreundeten 
Kreifen über die Borgänge am Hof und in der Stadt (Geſpräch). 
Und fo fchließt der Dichter damit, daß Weimar und Jena den 
Weimaranern den wiener Prater völlig erfeßen.*) Diefer war, 
feit Joſeph II. ihn „der Menjchheit gewidmet“ hatte, der Tummel- 
plag fröhlichiten Volkslebens.**) 


21. Sizilianiſches Lied. 


Am 28. Februar 1811 ließ Goethe durch Riemer dieſes Lied 
mit den beiden folgenden an Belter jenden; es war aber nicht, 
wie das finnische Lied (23), neu überjegt, fondern Riemer hatte 
es beim Nachſuchen in Goethes Papieren gefunden. Bereit in der 
eriten Auflage iſt das Original in dem Liede die Augen(L’occhi) 
des palermitanifchen Dichter? Giovanni Meli (1740—1815) 
nachgemwiefen, den und Gregorovius durch feine meifterhaften 
Meberjegungen näher gebracht hat. Schon Herder hatte 1802 
in der Adraſtea (IV, 2) da3 Liedchen die Lippen (Le 
labru) aus den 1787 erſchienenen Poesie Siciliane dell’ 
Abbate Giovanni Meli überjegt, dad %. Müller fpäter in 
die Stimmen der Völker aufnahm. Wann Goethe Melis 
noch heute im Munde des Volkes Tebende Lieder in fizilianifcher 


*) In der Einzelbanbfchrift beginnt 8, 1 Und fo ſchließt, was Goethe 
wohl vor dem Drude änderte. 

**+), „Da ift’3 gut”, „ba tft gut fein”, wie im lateiniſchen ubi bene. So 
hatten größere und kleinere Städte häufig Lieder auf das gute Leben in ihnen. 
Sn Köln fang man: „Ber gut leben will, ber muß nach Köllen gehn.” 
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Mundart fennen lernte, wiffen wir nicht genau, wahrſcheinlich 
in Stalien, ja vielleicht in Palermo felbit, da er gerade in dem 
Jahre ihres Erſcheinens die Anfel beſuchte. Das Liedchen, dem 
wir eine wörtliche Meberjeßung beifügen, lautet: 


Ucchiuzi niuri, Schwarze Neuglein, 
So taliati, Wenn ihr treffet, 
Faeiti cadiri Macht ihr fallen 

Casi e citati; Häufer und Stäbte. 
Jeu muri debuli Ich ſchwache Mauer 
Di petri et taju, Von Stein und Lehm, 
Cunsidiratilu, Bebentet e3, 

Si allura caju. Ob ich dann falle. 


Was bejonderd Goethe anzog, war die echt volfsthümliche 
Vebertreibung der Allgewalt der fchmarzen Augen und deren 
gemüthlide Anwendung. Er hat die Reime, weldhe.fih nur in 
den geraden Verſen finden, fallen laffen, gibt dagegen in den 
ungeraden einmal einen Reim, einmal eine Aſſonanz. Die Verſe 
find durchgängig jambiſch, fo daß die geraden um eine Silbe 
fürzer find, während fie im Italieniſchen trochäiſch und die beiden 
Strophen fih nicht ganz gleich find. Statt der Mehrheit be— 
denft hat er die Einheit gefeßt, die bier weniger pafjend, da fie 
als Anrede an fich felbjt gefaßt werden fünnte. Wollte Goethe 
etwa vermeiden, daß man aud) hier an eine Anrede der Augen 
denke, was im Stalienifchen gerade beabfichtigt jcheint.*) 


22. Schweizerlied. 


Belter erhielt e3 mit 21 und 23 in Riemer? Sendung vom 
18. Februar 1811; aber dort ftand die jeßige dritte Strophe 


*) 5. Leimenwanb nad ber ältern Form Leimen für Lehm bei Luther, 
ber fich auch Herder regelmäßig bedient. Vgl. Kauft II, 283 (5011). 
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durch ein offenbares, die Verbindung ftörendes Verſehen vor 
der zweiten. In der dritten Ausgabe erfchten das Gedicht, wie 
jest, zwifhen dem fizilianifhen und dem finnifchen Liebe, in 
welcher Folge fie auch Zelter zugegangen waren. Schon diefer 
Umftand zeigt, daß Goethe da3 Lied ala Volkslied betrachtete, 
an dem er feine bedeutende Veränderung vorgenonmen hatte; 
freilich gehörte e8 im Grunde noch weniger als die beiden andern 
Lieder unter Goethes gefellige Lieder. Als Meberfeßungen 
würden fie unter diefe gefeßt worden fein, hätte die dritte Aus⸗ 
gabe ſchon diefe Abtheilung der Gedichte gefannt, der man fie 
freilich ſpäter eigentlich hätte zuweiſen follen. 

ALS ich durch meinen früh heimgegangenen Freund 2. Edardt 
in der von dieſem geleiteten Zeitfchrift die Schweiz um Mit- 
theilungen über die Duelle des goethefchen Liedes die Kenner 
des fchmweizerifchen Volksliedes bat, ftellte fich heraus, dab das⸗ 
jelbe weſentlich in diefer Geftalt unter andern noch bei Werden: 
berg gefungen werde und auch im ſchweizer Volksliederbuch 
ftehe.*) Daß es aus Goethes Gedichten in den Schmweizermund 
übergegangen, iſt höchſt unwahrſcheinlich. Als Dichter des Bolfg- 
liede3 nennt man jet den blinden Volksſänger Alois Gluß aus 
Solothurn. Am Schweizerliede geht la ho la bo vorher, nad) 
4 und am Schluffe wird nach einem mehrfadhen juheh noch ge- 
jodelt. Goethe hat ein paarmal „gehochdeutichelt“. 1, 1 muß 
es heißen uf em Bergli, 2 g’fäffe, 3, 2 g’ftande, 3, 1uf 


*) 9. Kurz läßt in feiner Sammlung „Aeltere Dichter, Schlacht⸗ und 
Volkslieder ber Schweiger. In einer Auswahl” unferm Liebe ein anderes, Er⸗ 
innerung, mit gleihem Anfang aus dem Aargau voraudgehn, das aber wenig 
volksthümlich iſt. Um die Nachweiſung eines Drudes bed Liebes vor 1811 habe 
ich mich vergebens bei Kennern des fchweizeriihen Volksliedes bemüht. 
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de Wiefe, mie ſchon der Vers ergibt.*) Daß in Strophe 4 
Ber 2 und 4 eine Silbe weniger haben, als die übrigen, deutet 
feinesmeg3 auf fpätern Urfprung; die gezogene Aussprache mußte 
die Silbe erjeßen.**) Wann Goethe diefes Lied fich aufgefchrieben, 
wilfen wir nicht; jehr wohl hätte dies Schon auf der Schmeizer- 
reife von 1779 geihehn fünnen, wo er auf Sitten und Gebräuche 
der Schweiz achtete; in Kery und Bätely fonnte er es kaum 
anbringen. Herder hat ſchon in dem erften im Mai 1778 er- 
ſchienenen Theil feiner Volkslieder das Schweizerliedchen 
Dusle und Babele mit der Bemerkung aufgenommen: „Die 
Melodie ift leicht und fteigend wie eine Lerche; der Dialekt ſchwingt 
fi in einer lebendigen Wortverfchlingung ihr nad), wovon frei- 
ih in Lettern auf dem Papier wenig bleibt.” Er kannte e3 
wahrjcheinlich durch feine Gattin, die elfäffifche und ſchweizer 
Volkslieder fang. Gerade das Erſcheinen der beiden Theile von 
Herder? Volksliedern dürfte für Goethe ein Antrieb geweſen 
fein, bei feiner Schweizerreife auf folche ganz befonders zu achten. 
Sonft Fünnte man auch denken, auf feiner dritten Schmweizerreife 
oder durch feinen jchweizer Freund H. Meyer habe er das Lied 
fennen lernen. Man bat auf die im Wunderhorn oder, wie 


*) Die Angabe bei Erlach (1V, 385), ſchon 3. Fr. Reiharbt, ber bereits 
1814 ftarb, habe unfer Lied gejegt, muß auf Verwechslung beruhen. Reiharbts 
verbienftvoller Lebenäbeichreiber Schletterer kennt, wie ich aus feiner freundlichen 
Mittheilung weiß, keine joldde Melodie. Neu komponirt bat das Lieb Fr. Dito. 

**) 4, 4 ff. ftanden in der Handſchrift maden, laden, madhen’3. Der 
Korrektor flug bier made, lade, mache's vor, wie geftande, gefunge, 
gefprunge, gefoge, gefloge gebrudt fei. Göttling erklärte fi} dagegen, 
weil dieſes Partizipien feien, und Goethe ftimmte dem bei. Aber bennod, und 
mit Recht, fielen die undialettifhen n. — 3, 7 fchreibt dv. Xoeper willtitrlich 
hänts' flatt hänt's. Cr glaubt hänt's ftehe für hänt.f’, wie Goethe 
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v. Biedermann genauer fagt, in den als Anhang zu diefem 
1808 erjchienenen Kinderliedern mitgetheilte Strophe hinge- 
wieſen: 

Auf'm Bergle bin ich geſeſſen, 

Hab dem (ben) Vögele zug'ſchaut, 

Iſt ein Federle abe geflogen, 

Hab'n Häusle draus baut. 


An fich dürfte nicht? unmwahrfcheinlicher fein, als daß diefe gar 
nicht3 eigenthümlich Schweizerijche3 bringenden Berje dem Dichter 
fein Schweizerlied eingegeben haben ſollten. Sprengler meint 
(Beitfchrift für den beutfchen Unterricht V, 131 f.), Goethe Habe 
ſich mit diefer Strophe diejelbe Freiheit genommen, wie mit dem 
Heidenröglein [?], aber der Dichter hätte fie, wenn nur diefe 
Strophe ihm befannt geweſen wäre, doch viel freier ausgeführt 
als jenes vollitändig überlieferte Lied. 


23. Finniſches Lied, 


Goethe überfegte am 10. November 1810 ein finnifches Lied, 
auf welches ihn Knebel aufmerkfam gemacht hatte, zu Jena mit 
Riemers Hilfe (Herderd Bolfslieder hatten noch fein finnifches 


wirtlih im Jahre 1818 im Wiegenlied für feinen Enkel Haben ſ' bruden ließ 
für haben fie, mofür fpäter baben’3 eintrat. Vgl. aud unten zu Lieb 
24 Str. 4, 3, oben zu Lieb 13 S. 49*. Das 8 ann bier nur baffelbe ’8 fein, wie 
in made’8, ed muß für es ftehn, wogegen es 1, 7 in hänts Neftli B 
das elidirte das tft. Ein fie hinzuzufügen lag eben fo wenig nah, wie beim 
vorhergehenden hänt gefoge, hänt gefloge, während bei maden bad 
allgemeine Objekt es gangbar iſt. Daß er bei feinem hänts' von aller Uebers 
lieferung abweicht, bat ber fonft To ſtlaviſch dieſer folgende Kritifer mit feinem 
Worte angedeutet. 


22. Schweizerlied. 23. Finniſches Lied, 93 


Lied gebracht) auS der Voyage pittoresque au Cap Nord 
par A. F. Skjöldebrand (1801). Ueber die Mittheilung 
des Liedes an Zelter und defjen erſtes Erfcheinen gilt daffelbe 
wie bei den beiden vorigen Liedern.*) Stjöldebranderhieltdas Lied 
in der Urſprache und Ueberfegung mit der Melodie, nach welcher 
faft alle finnischen Verje gefungen werden, von dem ſchwediſchen 
Dichter Franzen. Graf Clemens von Weftphalen theilte die 
Duelle Goethes Viehoff mit, der fchon 1849 im Archiv für das 
Studium der neuern Spraden (VI, 155 ff.) diefe Ent- 
- dedung veröffentlichte. Die franzöfifche Ueberjegung lautet: 


Ah! s’il venait mon bien aime! 

S’il paraissait mon bien connu! 

Comme mon baiser volerait à sa bouche, 

Quand mèême elle serait teinte du sang d’un loup! 
Comme je serrerais sa main, 

Quand möme un serpent 3’y serait entrelac6! 

Le souffle du vent que n’a-t-il un esprit, 

Que n’a-t-il une langue, 

Pour porter ma pensee & mon amant 


*) In dem Briefmwechjel mit Belter fteht irrig im legten Bere langer 
Weil’, wogegen in Goethes Handſchrift (vgl. den Briefwechſel mit Knebel II, 
24) langerweiſ' deutlich geichrieben ift. Trotzdem zieht Viehoff den Druds 
fehler ber richtigen Ueberlieferung noch fpäter unbedenklich vor, obgleich ich ſchon 
in der erften Auflage auf Goethes Handſchrift im knebelſchen Briefwechlel und 
auf den ähnlichen Gebrauh von nächtlicher Weiſe in ber profaifhen Szene 
bed Fauft, die um 1806 gefchrieben ift, hingewieſen hatte. Str. 2, 4 gibt 
biefelbe veutlih Wort um Worte, während fie fonft immer an ben betreffenden 
Stellen den Apoftroph hat. Auch ift die Einzahl Wort ganz in Goethes Weife, 
wie er Lied um Lieder, Kreis um Kreife, Bund um Wünſche, von 
Berg zu Bergen u. f. w. fagt. — Str. 8, 1 bat die Hanbfchrift guter, wo⸗ 
für feit dem erften Drude gute fteht. Auch bier hat bie weimarifche Ausgabe . 
gute gegeben, ohne der Abweichung mit einem Worte zu gebenten. 
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Et pour m’apporter la sienne 

Et pour @changer les paroles entre deux coeurs aimants! 
Je renoncerais & la table du cure, 

Je rejeterais la parure de sa fille, 

Plutöt que quitter l’objet ch£ri, 

Lui que j’ai tach€ d’enchainer par 1’6t& 

Et d’apprivoiser pendant l’hiver.*) 


Beim Bersmaße hat fich Goethe dadurch leiten lafjen, daß alle 
Berfe acht Silben haben, dagegen folgte er darin det Weber- 
lieferung nicht, daß die zwei legten Silben in der Melodie als 
Biertel, die andern als Achtel gelten, fondern glaubte bier den 
ſchwerer eintretenden trochäifchen Vers wählen zu müſſen, wie 
er es auch beim Klaggejang (Balladen 3), einem brafilia- 
nifhen Liede und ſonſt (Meberjfegungen 3.5. 6, 1—5) that. Und 
daß er hiermit das gangbare finnifche Versmaß getroffen, in 
welchem nur jelten einmal ftatt des Trochäus der Anapäſt ein- 
tritt, ift jet allgemein befannt. So bat denn auch Platen 
Wäinämoinens Harfe in demielben Versmaße übertragen.**) 
Der Ausdrud Hat gegen die franzöfifche Heberjegung an fnapper 
Bezeichnung gewonnen wie an lebendiger Kraft durd) eine gewählte 
Wortitellung. 

Die beiden erjten in der Ueberſetzung denfelben Gedanken 
doppelt ausdrüdenden Verje hat Goethe in einen zuſammen— 
gezugen und an der Stelle des zweiten den Gedanken eingefchoben, 
daß er in derjelben Geftalt gefchieden, wie er vor ihr lebt, wo: 
durch er die Klage gleich am Anfange entjchieden hervortreten 


*) Daß Lied ift jegt faft in alle Sprachen überfekt, von Maßmann fogar 
ins Gothiſche, wie ind Mitteldeutfche von v. ber Hagen. 
**) Vgl. Grimms kleine Schriften IL, 82 f. Altmann in Herrigd Archiv 
XXVII, 195 ff. 
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läßt, daß ſie nach dem ihr entflohenen Geliebten ſich ſehnt; denn 
auf den Tod ſoll doch geſchieden nicht deuten. Daß die fran— 
zöſiſche Ueberſetzung nicht ganz wortgetreu ſei, konnte Goethe 
aus Vergleichung der finniſchen Worte ſehn. Weniger dürfte 
man billigen, daß er aus mon bien aimé, mon bien connu 
mein lieber Wohlbefannter madte, aber dad3bienconnu 
fonnte er als charakterijtifch nicht wohl aufgeben. Im folgenden 
ift die Wiederholung von wie, comme (im Finniſchen sillen) 
gemieden und das einfache Zeitwort gejegt, mein vor dem fräftig 
beginnenden Kuh außgelaffen, ihm an den Anfang des Sabes 
getreten. Biehoff findet da3 Erklingen des Kuſſes an feinen 
Kippen weniger Ffräftig ala da3 Fliegen nad) feinem Munde. 
Goethe wußte wohl, was leidenjchaftlicher und bezeichender fei, 
und würde Viehoffd „wie flög’ ich, ihn zu küſſen“ für matt ge- 
balten Haben. Anſtoß könnte man nehmen an geröthet, da 
die Lippen an ſich roth find, was auch Viehoffs Ueberſetzung 
nicht beachtete. Eher würde man befledet vorziehen. Es fcheint 
dabei vorzufchweben, daß das Blut des Wolfes Wolfswuth er- 
regt. An die Stelle des Drüdens der Hand hat Goethe den 
Handichlag gejekt, den er ſich als Bewillkommnung des Erjehnten 
dachte; feine Auffaffung ift auch Hier eigenthümlich, wie nicht 
weniger, daß er die Fingerjpigen ſelbſt zu Schlangen mad. 
Viehoff glaubt Goethe durch fein „ob auch Schlangen fie un: 
tingten“ zu verbefiern, während die franzöfifche Weberfegung 
eine Schlange fich durd) die Hand winden läßt. Die folgenden 
ſechs Verſe Hat Goethe in vier (5—10) zufammengezogen, wo— 
durch dieje an Kraft nur gewonnen haben. Auffällt der Zuſatz 
„ſollt' auch einige verhallen”, der gemiüthlich ‚bezeichnen foll, 
daß der Wind doc, fein ganz getreuer Bote fein würde, Auch 
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Et pour m’apporter a sienne 
Et pour Gchanger les paroles entre 
Je renoncerais & In table du curt, 
Je rejeterais la parure de sa Alle, 
Platöt que quitier l’objet chörl, 
Lai que jlai tach# d’enchainer par 
Et d’sppriroiser pendant Phiver.*) 
Veim Veremaße hat fi Goethe dadurı 
Verſe acht Silben haben, dagegen folk 
lieferung nicht, dei; die zwei legten Si) 
Viertel, die andern als Achtel gelten, fi 
ſowerer eintretenden teochäijchen Bei 
er et auch beim Klaggejang (Bal 
niſchen Liede und fonjt (Nleberji 
daß er biermit das gangbare 
welchem nur felten einmal jtatt des 
dritt, if jept allgemein befam 
Wainäamoinens Harfe in der 
Der Ausdrud bat gegen die 
Bezeichnung gewonnen wie an el 
Woriſtellung. 
Die beiden“erften in der Ue 
doppelt ausdrüdenden U 
gezogen und an ber Stelle 
daß er in berfelben Geftalt 
durch er die Klage glei 


*) Daß Dieb iR jcht jaj 
{nd Gerpikge, wie ins Mi 

+) Bol Grimm 
AR, 185 ff. 
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zwei entfernte Lieben (deux coeurs amants) ift be- 
zeichnend für die Snnigfeit ihrer Xiebe. Daß der Franzofe Hier 
nicht genau übertragen habe, ergab fich ſchon aus der dreimaligen 
Wiederholung von sanan und fonftiger VBergleihung. In den 
fünf legten Verfen ift der Parallelvers Je rejeterais la 
parure desafille, wonach die Prieſterstochter am gepußteften 
ift, als zu auffallend weggeblieben, dafür der vorige Vers weiter 
ausgeführt, wodurch freilich der Ausdruck verloren bat, da die 
Luſt am Putze ein fehr bezeichnender Zug für dad Mädchen ift: 
aber der Pub fchien Goethe wohl neben der Höchften Ehre ab- 
zufallen und das Ganze dadurch an Einfalt zu verlieren; auch 
mochte er die dadurch nahe gelegte Vermuthung fern halten, daß 
die Tochter des Prieſters hier rede. Eigenthümlich ift der Aus—⸗ 
drud vergeffen für niht3 verlangen. Tafelfleifch, wie 
man QTafelfreuden, ZTafelzimmer, Tafelwein fagt; 
Prieſters Tafelfleifch wie etwa fürftlider Tafelmwein. 
Freilich ift die Bejchränfung auf das Fleifch dem Dichter eigen. 
Am Scluffe ift der Gegenfaß des Bezwingend im Sommer und 
des Bezähmens (Feſthaltens) im Winter durch rafch und langer 
Weiſ' (die lange Zeit hindurch) ausgeführt, gegen den Sinn 
des Liedes, das nur das Feſſeln des Geliebten im Sommer und 
im Winter bezeichnen follte. Ob Goethe die jo offen vorliegende 
Alliteration*) überjehen habe oder daran verzweifelte, fie ohne 


*) Derfelbe Konfonant tritt allein ober mit dem folgenden Vokal zwei- 
oder dreimal am Anfange bes Wortes auf. Dan vergleiche die ſechs erften 
Verſe: Josmun tutuni tulissi! | Ennen näh tyni näkyissil | Sillen 
suuta saika jaissin, | Olis sun suden weressä. | Sillen kättä 
käppä jaissin | Jaspa kärmen kämmen päässäl wo bie Alliteration 
durch je zwei Verſe durchgeht. Vgl. hierüber die Ausführung von Altmann 
a. a. D. 200 f. 
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zu große Gewaltſamkeit durchzuführen, wiſſen wir nicht. In 
Goethes Ueberfegung könnte man folche etwa 2 (fo gejchieden), 
3 (erfläng’ Lippen), 6 (feine Fingerjpigen Schlangen), 
8 (Wort um Worte), 10 (zwiſchen zwei), 11 (gern gute), 
15 (Winters Weif’) finden. ft es Zufall, daß gerade am 
Schluſſe der drei Strophen (drei Abſätze hat ſchon Goethes eigene 
Handfchrift) die Alliteration deutlich Hervortritt? Das finnifche 
Gedicht beiteht aus 16 Verſen, von denen meift je zwei enge 
zufanmen gehören*); nur 11 und 13 ftören diefen Paralleligmus, 
wie e8 bei Goethe 2,1 f. und 3, 3 ff. der Fall tft, wo fogar die 
gerade Zahl der Verſe verloren gegangen iſt. 


24. Zigenuerlied. 


Die ältefte Geftalt des Liedes findet fich in der erſten, be- 
reit3 Ende 1771 abgejchloffenen, aber erjt nach dem Tode des 
Dichters im Drud erfchienenen Bearbeitung des Götz von Ber- 
lihingen**). Dort fingt die ältefte Zigeunerin die vierverfige 
Strophe, worauf der Chor der ſämmtlichen Zigeunerinnen mit 


Wille wau, wau, wau! 
Wille wo, wo, wo! 


eintritt und eine am Schluffe ihr Withe Hul erjchallen läßt. 
In der Bearbeitung des Stüdes, worin ed im Juni 1773 erſchien, 


*) Yleber dieſen Paralleliamus des Finniſchen handelt auch Freiligrath im 
Athenäum vom 29. Dezember 1855, 

**) Die Duartaudgabe irrt, wenn fie unfer Lieb, das fie mit 22 und 28 
aus ben gefelligen Liedern an den Schluß ber Lieber verfegt, bem Sabre 
1772 zufchreibt. 

Goethes Iyrifche Bebichte 5. 6. (Band II, 2. 3.) 7 
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blieb diefer aus vier Strophen nebſt Chor beitehende Gejang 
weg. Goethe behielt daS Lied aber fo gut im Gedächtniſſe, daß 
er den Brief, den er von Bürgel aus am Abend des 22. De- 
zember 1775 an den in Gotha meilenden Herzog Karl Auguft 
Iohrieb, damit beginnt, worauf er fortfährt: „Daß mir in diefem 
Winkel der Welt, nachts, in diefer Jahreszeit mein altes Zigeuner- 
lied wieder einfällt, ift eben fo natürlich, mein lieber, gnädiger 
Herr, als daß ich mich hinſetze, e3 ihnen aufzuſchreiben.“ Diefe 
Abſchrift aus dem Kopfe zeigt nur wenige unwillkürliche Ab⸗ 
weichungen von der erften Faffung.*) Wahrfcheinlid ward es 
ihon 1780 in Sr. Hildebrand von Einfiedeld Zigeuner einge- 
legt, woraus fpäter das Schaufpiel Adolar und Hilaria her- 
vorging, das 1784 im zweiten Bande von defjen neueften ver- 
miſchten Schriften erjhien, wo dag Zigeunerlied nach der 
erjten Faſſung (S. 84) zuerft gedrudt erſchien. Dort fteht ftatt 
Withe Hu! immer Witho-hu! 2,2 fehlt liebe, 3, 3 findet 
fih Die Lies, die Bärbe, 4, 1 alle beim. Als Goethe im 
Sabre 1803 die Bearbeitung des alten Götz für die Bühne unter: 
nahm, traf er, da er dabei auch die ältefte Gejtalt des Stückes 
verglich, wieder auf unfer Lied, das er aber auch diesmal mweg- 
ließ. Dagegen gab er ed an Zelter, aber nicht vollftändig, wahr 
fheinlih nur die erfte Strophe. Als er ed ihm ganz am 
31. Oftober 1810 fandte, bemerkte er dazu: „Eine volljtändigere 
Abjchrift eines Liedes, das Sie fchon befiten, liegt bei.” **) 

*) Str. 2, 1 fteht eine (ftatt ein), im (ftatt am) Zaun, 2 Der (ſtatt 
Bar) Anne und Nahbrinn, 4 Waren (ftatt Warn), 3, 2 und (flatt 
mit) und Kätt, 4 Kreid, 4, 2 Kett, 3 Sie rüttelten fi, fie ſchüt⸗ 
telten ſich (fatt Da rüttelten fie fi, da ſchüttelten fie fi). 

**) Nach dv. Loeper erhielt Zelter noh am 12. Sanuar 1812 pas Lied in 
ber erſten Faſſung, wonad er es fegte. 


24. Bigeunerlied, 9 


Hiernach kam es als Schluß der gejelligen Lieder in die- 
dritte Ausgabe. Hier ijt die Unterjcheidung zwifchen der älteſten 
Zigeunerin, allen und einer, aud) der zweite Vers des 
Chores weggefallen, withe Hu! zu wito Hu! geworden und 
ſonſt manches verändert. Das erhaltene Blatt mit der Ueber⸗ 
fhrift Zigeunerlied iſt wohl die Zelter gegebene Abſchrift. 
Die Hauptveränderungen haben die zweite und dritte Strophe 
erlitten. Die erjtere begann früher: „Mein Mann der ſchoß“ 
(itatt „Ich ſchoß einmal”) und ftatt „Der Anne, der Her’, ihre”, 
jtand unverbunden im Volkstone „War (ftatt „’S war”) Anne, der 
Nachbarin”. Auch in der dritten Strophe ward die Anfnüpfung 
nit „'s war” weggejchafft und dafür die gefegt, worauf denn 
ftatt „mit Urjel und Käth“ das lebendigere „die Urfel, die Käth“ 
eintrat.*) Hiernad) wurde auch der folgende Vers geändert, der 
urfprünglih Tautete: „Und Reupel**), und Bärbel und Lies 
und Greth“. Hier machte der erite Name Schwierigfeit, da er 
weder „die Reupel, die Bärbel“ jagen wollte, noch „dag Reupel, 
das Bärbel” leicht genug zu fließen fchien, für „Reupel” feine 
entfprecdende mweiblihe Form, wie „Bärbe” für „Bärbel“, fid 
darbot. So wurde denn das folgende Lies hierher gezogen; an 
defien Stelle trat Ep’. Greth wurde in Beth (auch 4, 2) ver- 


*) Der Dichter überfah dabei, daß ber Werd noch immer einen Fuß zu 
wenig bat. 
**) Welcher weibliche Name bei Reupel zu Grunde liegt, weiß ich nicht. 
Iſt vielleiht an einen weibliden Namen von Rupert zu benten? Gchröer 
erinnert, baß in Augsburg bie Roppel ein mannfüdtiges Mädchen bezeichnet 
und vermutbet, Raupel fei Verkleinerungsform von Raupe, im Sinne von 
zotig, wie vaupifch gebraudt werbe. Aber ein Vorname muß es fein. 
Sonft könnte man etwa eine munbartlige Form des Spignamend Rüpel, 
Niepel annehmen. 
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ändert, obgleich dies, wie auch Tiefe, auf Elifabeth zurüd- 
geht (vgl. auch Babet). Str. 4, 2 hätte, wie urfprünglich, mit 
Käth' Ichließen können; Goethe zog es vor, bier das erjte und 
legte der in der vorigen Strophe genannten Weiber zu nennen. 
Alle andern Aenderungen find nur metrifh, meift um einen 
rafhen Anapäft ftatt de Jambus zu erhalten.*) Man hat 
gefabelt, unfer Lied bilde in metrifcher Beziehung einen Ueber- 
gang von dem ältern accentuirenden Rhythmus zu den regel- 
mäßigen neuern, nad) Füßen gemefjenen Berjen. Alles, was man 
dafür anführt, ift nur ſcheinbar. Die Verfe laſſen fid) alle ganz 
richtig jambiſch-anapäſtiſch leſen**), wenn man die bereits an- 
geführten Verfehen und Freiheiten bemerft, und da ebenfo Str. 
2, 3ſchwarze fein e verlor. Str. 4,3 iſt erjt durch Goethes ſpäte 
Aenderung ſchwer lesbar geworden, in der urſprünglichen Faſſung 
floß er ganz leicht. Wahrfcheinlih follte in rüttelten und 
[hüttelten dad e der Endung zugeftoßen werden, wie in 
liegen Lied 19 (vgl. ©. 83), wenn nidt fie als f’ gelefen 
werden follte. Auf drei vierfüßige Verſe folgt ein dreifüßiger, 
dann zwei zweifüßige und den Schluß bildet ein bloßer Anapäft. 


*) Str. 1, 3 f. zweimal hörte (9) flatt Hör’ und Eulen Geſchrei 
ftatt Eule Schrein, 3, 1 zweimal kannte ftatt fannt, 4,1 alle ftatt all. 
Sn der Einzelbandfchrift fehlte 2, 2 Liebe, was beim Drude in ben Werten 
wieber eingefhoben wurde, obgleich ed wider ben Vers ift, Lieft man es nicht ala 
Kürzen wie ſchöne 6.83. Der zweitfolgende Vers lautete in berfelben Es waren 
fieben Weiber vom Dorf. Hier ließ Goethe in ben Gedichten das es weg 
und ſchob noch ein zweites fieben ein. Dann wirbe aber ber Vers mit einem 
Anapäft beginnen, wenn man nit Warn lieft. 

**) Der erfte Fuß ift regelmäßig ein Jambus, der legte in ben fechzehn 
Verfen der Strophen ein Anapäft in zehn, im zweiten und britten Fuße zu⸗ 
glei in neun Verfen; drei Jamben beginnen Str. 2,3, wei Str.1,2. 2,1. 4,1. 
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Einen Fuß zu wenig haben 1, 4. 38, 2 und 4, 4. Auffällt, daß 
mit Ausnahme der zweiten alle vierten Verſe nur drei Füße 
haben; deshalb jcheint auch die Dunrtausgabe 2, 4 das zweite 
fieben geftrichen zu haben. 

Die erfte Strophe unferes Liedes ſchildert den grauſenhaften 
Waldaufenthalt der Zigeuner in wilder Winternacht und be— 
ſonders das Durcheinanderſchreien der Thiere, wobei der Chor 
das Geheul der Wölfe und das klagende Schreien der Eulen 
nachmacht.“) In dieſer ſchrecklichen Nacht, welche jede aber- 
gläubiſche Furcht in der Seele weckt, erzählt die Alte eine ſpuk—⸗ 
bafte Gefchichte, welche auf dem Aberglauben der Verwandlung 
von Hexen in Kaben und dem Glauben an Werwölfe beruht.**) 
Die Verwandlung der Heren in Katzen und daß, wenn man 
. jolde Katzen verwundete, die in fie verwandelten Heren davon 
betroffen wurden, war mweitverbreiteter Glaube, wie er mit großer 
Lebendigfeit in Heymood8 Heren in Lancaſhire dramatiſch 
dargeftellt ift.***) Goethe verbindet damit ganz eigenthümlich die 
Sage, die andern Heren hätten fi, um fi} an ihr zu rächen, 
nachts in Werwölfe Mannmwölfe, loup-garous) verwandelt 


*) Nah B. 2 ftand urfprünglid Punkt, und bieß ift ohne Zweifel vor⸗ 
zuzieben, fo daß bie beiden erften Berfe in einem elliptifden Sage (man ergänzt 
leicht bin ich) ihren Aufenthalt bezeichnen. Das jet hereingebrachte hörte ift 
ungeihidt und wohl Druck⸗ ober Schreibfehler ftatt höre; benn es foll ber 
gegenwärtige Zuftanb bezeichnet werben. Die Erzählung beginnt erfi mit ber 
zweiten Strophe, was bei ber jegigen Fafſung „Ih ſchoß einmal” noch deutlicher 
wirb als früher. 

**) In ber barauf folgenden Szene tritt ber Aberglaube an das Irrlicht 
und ben wilden Jäger anſchaulich hervor. 
“*) Vgl. Grimms Mythologie 997. 1057. Simrocks Mythologie ©. 471. 
Auch ber Teufel felbft erſcheint ala Katze. 
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und fih dann Über fie hermachen wollen; da fie aber die als 
Heren berufenen Weiber in den Werwölfen erfannt und fie mit 
Namen gerufen habe, fei, wie e3 allgemeiner Glaube ift, der 
Bauber gelöft gewejen. Die Verwandlung gefchieht durch einen 
um den Leib gebundenen Gürtel. Man unterfcheidet die Wer- 
wölfe von wirklichen Wölfen am abgejtumpften Schweif.*) Die 
volle Meijterfchaft in der anſchaulichen Darftellung ſolchen Zauber- 
glaubens bewährt fich Thon in diejer Jugenddichtung, welche den 
fhauerliden Ton von Anfang bis zum Ende, dem maleriſch 
Ihönen heulten davon (vgl. zu Lied 61 Str. 1, 5)**), wunder 
bar getroffen Hat. Zu den gefelligen Liedern gehört freilich 
das balladenartige Lied nur infofern, als es zum Singen be- 
jtimmt war und man auch in gefelligen Kreifen ſolche Lieder 
gern hört, aber dann müßten auch jehr viele der Balladen 
bier ihre Stelle finden. 


*) Bol. Grimm 620 ff. Uhlands Schriften III, 278 f. Simrod ©. 259. 

**) Goethe fchrieb an Göttling, ber daran Anftoß nahm: bie bavon= 
beulenben Wölfe werde er dem Oberbeutihen und bem Dichter freundlich 
nachſehn. Zur Verbindung liefen und beulten davon vgl. Lieder 8 Str. 2,4 
fang und ladte fort. 


Anz Wilhelm Meilten. 


Auch vernehmet im Gebränge 
Sener Genien Befänge. 


Erft für die dritte Ausgabe ftellte Goethe diefe Lieder zu= 
fammen, wo fie im zweiten Bande binter den vermifchten 
Gedichten ihre auch in der Ausgabe letzter Hand behauptete 
Stelle fanden. Er dichtete dazu das NReimpaar, welches fie an 
die vermifchten Gedichte, diefe „Mufterfarte, wie bunt der 
Kram gemwefen“, anfchließen follte. Hier werden nicht bloß Mignon 
und der Harfner, fondern auch Philine als Genien bezeichnet, 
infofern e3 dichterifch idealifirte Geftalten find, jo wenig auch 
Philine in fittlicher Beziehung als ein Genius gelten fann. Im 
Gedränge deutet auf die manderlei auf einander folgenden 
Abtheilungen: die Sonette, Kantaten und vermifchten Gedichte 
eröffneten den Band, und auf unfere Lieder folgten noch fieben 
andere Abtheilungen, zunächſt Antifer Form fi nähernd. 
Mit Mignons Lied „Kennſt du das Land”, dag ganz eigentlich 
hierher gehört, Hatte er in diefer Ausgabe die Balladen eröffnet. 
Wir find der vierzigbändigen Ausgabe, welche unfere Abtheilung 
bier einfchob, deshalb gefolgt, weil auch diefe Lieder in gefelligen 
Kreifen fehr beliebt waren, und wahrſcheinlich diefe Umftellung, 
wie fo manche Wenderung, die in ſpätern Ausgaben gemacht 
werden follten, mit Riemer und Edermann verabredet worden. 
Freilih war bei der Aufeinanderfolge der Abtheilungen auch 
Abwechslung bezweckt worden, aber nicht durchweg, und jo konnten 
alle liedartigen Gedichte Hintereinander folgen. Der weimarijche 
Herausgeber, ber fi fonft brüftet, überall Goethes Beſtimmung 
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gefolgt zu fein, hat dies auch Hier fo wenig gethan, daß er es 
als Grundfag auzfpricht, „die Lesart des Romans bier und in 
andern Gedichten diefer Rubrik als entjcheidend anzufehn und 
den von Goethe in den Gedichten verfügten vorzuziehen”, ganz 
abweichend von dem eigenen bei der Ballade der Sänger be- 
folgten Verfahren. Er führt nur die Lesart der erjten Ausgabe 
der Lehrjahre an, während Goethe im Jahre 1814 eine fpätere 
zu Grunde legte. 


1. Mignons Lieder. 


Das erjte Lied gibt der Dichter am Ende des fünften 
Buches mit der Bemerfung, Mignon habe e3 mit großem Aus⸗ 
drud einigemal rezitirt. Es gehört der eriten Bearbeitung des 
Romans an, da Herder ſchon vor Goethes italienifcher Reife es 
abjehrieb und auch das folgende Lied dem Juni 1785 angehört, 
wenn aud) die Biicher, für welche beide bejtimmt waren, noch 
nicht vollendet waren.*) Die erjte Strophe weicht in der Stellung 
der männlihen und weiblichen Verſe von den beiden übrigen 
ab, wie wir ähnliche Verfchiedenheiten in Lied 50 und 75 fanden. 
Auch find die Verſe mit Ausnahme des vierten um einen Fuß 
fürzer als in den beiden folgenden Strophen. Daß Str. 2, 4 
nicht fünf, fondern ſechs Füße hat, war faum beabfichtigt, jondern 
einfach überſehen, wie aud) jonft ſolche Nachläſſigkeiten fich finden, 
jelbft in der Braut von Korinth. Als Schiller Goethe die 
Handichrift des fünften Buches der Lehrjahre zurüdjandte, 
das mit unferm Liede ſchloß, bemerkte er, in diefem fei ein Wort, 
das durch die Stellung nothiwendig kurz werde, lang dagegen ein 


*, Ein ſtarkes Verſehen war es, wenn v. Loeper Überfah, daß bie Bücher 
ber erften und ber zweiten Bearbeitung ſich durchaus nicht entſprechen, das fünfte 
Bud jener dem britten diefer gleich ift, unb fo weiter jene zwölf, biefe nur acht 
Bücher zählte. Auch, daß es im Briefe an Frau von Stein heißt, das Sehn- 
ſuchtsliedchen fei aus bem fechften Buche, machte ben berliner Kritiker nit 
ftugig. Der Irrthum gebt in feiner Ausgabe der Gedichte verhängnißvoll durch. 
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Beitwort, da8 lang bleiben müſſe, furz gebraucht. Meinte er da⸗ 
mit die Worte fie muß (2,2)? Mignon, da3 in frommen Ans 
ſchauungen auferzogene, durch ein trauriges Geſchick vermaifte 
Mädchen, ift von einer Seiltänzerbande geraubt worden. Bon 
tiefftem Schmerz ergriffen, hat e3 die Mutter Gottes angerufen, 
und als dieje ihm ihren Beiftand verfprochen, fich felbft einen 
heiligen Eid geleiftet, niemand mehr zu vertrauen, niemand, 
was ihr begegnet, mitzutbeilen, fondern fich ganz der göttlichen 
Führung zu überlaffen. Als fie fpäter zu Wilhelm, der fie aus 
äußerfter Noth gerettet, fich in Tiebevoller Dankbarkeit binge- 
zogen fühlt, da drängt es fie, dem einzigen Freunde ihr Geheim- 
niß zu vertrauen, aber der Eid, den fie fich ſelbſt geſchworen, 
hält fie zurüd. Den Schmerz über diefen traurigen Zwieſpalt 
ergießt fie in unfern von innigem Gefühl eingegebenen Strophen. 
Tief empfindet fie, welches Heilige Necht jener auf ihr vollftes 
Vertrauen bat, und fo redet fie ihm im Geifte an, aber den 
jtilen Vorwurf, den fie in feinem Herzen lieft, mweift fie mit der 
Berufung auf ihre Pflicht zurüd, da, wie gern fie fich ihm auch 
offenbaren möchte, ihr traurige Schidfal, das fie zu dem Eid- 
ſchwur getrieben, ihr dieg verbiete. Innig bewegt hebt fie her- 
vor, wie in der ganzen Natur alles zu freudiger Mittheilung 
treibe: fo ergießt fich der Strahl der Sonne in die düftere Nacht, 
diefer Licht mitzutheilen*); fo dringen die Quellen aus dem’ 
Felſen hervor, welchen fie mit fchöner Belebung ala Freund ber 
Erde dent, der er feine befruchtenden Waſſer nicht vorenthält. 
Seltſam dachte v. Loeper, Mignon vergleiche das, was fie dur 


*) Der Gedanke, baß ber Tag die Nacht vertreibe, ift bier eigenthümlich, 
bem Zwecke bes Dichters entfprechend, gewenbet; bie ftetö ihren Weg wanbelnbe 
Sonne verſcheucht das Duntel der Nacht. 
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ihr Schweigen entbehre, den Strahlen der Sonne und dem be- 
fruchtenden Duell. So treibt e8 auch den Menſchen, fich ver- 
trauensvoll dem Freunde mitzutheilen*), bei dem er Ruhe und 
Troſt jucht, dem er fein Herz vol erjchließen muß: nur ihr ift 
dies Glück verwehrt; der Himmel allein kann fie von dem ihm 
geleifteten Schwur entbinden. Bei der Bezeihnung ein Gott 
dentt Mignon eben nur an eine höhere Einwirkung, ohne daß 
ihr die bejtimmte chriftliche Vorftellung vorjchwebte. In Stalien 
gehen ja Heidnifche und chriftliche Vorjtelungen bunt durdein- 
ander. Auh das Schidjal ift nichts weniger als ein dhrift- 
licher Begriff. Das Lied ſchließt mit dem ſchmerzlichen Ausdruck, 
dab fie gegen den Freund, dem fie fih doch ganz vertrauen 
möchte, ſchweigen muß. 

Das zweite Lied fingen IV, 11 Mignon und der Harfner 
„als ein unregelmäßiges Duett mit dem berzlichiten Ausdrude”. 
Schon am 20. Juni 1785 überjfandte Goethe unfer Lied an 
Frau von Stein mit den Worten: „Hierbei ein Liedchen von 
Mignon aud dem fechiten Buche Ein Lied, dad nun auch 
nein ift.” Er hatte da3 dem jegigen vierten entjprechende fechfte 
Buch im vorigen Dftober begonnen. Die legten Worte deuten 
auf feine eigene Sehnſucht nach der von ihm entfernten Freundin. 
Goethes Brief an diefe vom 27. Juni fchließt mit dem Verſe: 
„Ach, wer die Sehnſucht kennt!" Das Lied bezieht ſich nicht auf 
den Seelenzuftand der beiden Singenden, da Feiner von dieſen 
nad einem Geliebten in der Ferne ſich fehnt, aber die fo glühend 
ausgeſprochene Sehnjucht jchlägt eine verwandte Saite in ihrer 
Seele an, da ein unnennbares Heimweh nad dem fchönen 


*) Im Roman fteht des $reunbes, aber Goethe zog hier das allgemeine 
ber Freunde vor; ift ja im Gedicht bed befonbern Freundes gar nicht gedacht. 
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warmen Lande fie erfüllt. Mignon kümmerte fich, wie der Dichter 
ung erzählt, bei den fleißig vorgenommenen Landkarten, nur um 
den Gegenfaß zwilchen dem warmen Süden und dem falten 
Norden; ihre Sehnjuht nah dem mit ihrer Seele innigjt ver- 
wacjenen Lande ſprach fie in dem herrlichen Heimwehliede 
(Balladen 1) aus. Wer das Licd gedichtet, wird nicht-gejagt; 
es war ein Kieblingsftüd des Harfenfpieler® und Mignon. 
Reichardt Hat es in feiner der eriten Ausgabe des Wilhelm 
Meiiter beigegebenen Melodie als zwei gleihe Strophen kom⸗ 
ponirt; die erjte Ausgabe, wie alle folgenden, gibt es als ein 
Ganzes ohne Andeutung einer Abtheilung. Und died möchte auch 
eher angehn, als es in zwei oder drei zu trennen, wie ich früher 
that. WI man trennen, fo faßt man am bejten die beiden 
eriten Verſe als das am Ende wiederholte Thema, dag in zwei 
gleihen Strophen ausgeführt wird. Dreifüßige und eine Silbe 
fürzere Verſe wechjeln. Die durchgehenden Reime auf fennt 
und leide (nur in der Mitte tritt einmal eite jtatt des Reimes 
eide ein) find höchſt bezeichnend, wenn man aud) nicht gerade 
fagen darf, der erſte männliche Reim entjpreche dem fchneidenden 
Schmerze, den niemand in fennt, nennt, rennt finden wird, 
der ziweite weibliche dem weichen, tiefen Anklange des fich immer 
wieder erzeugenden Sehnens, da8 weder bei Freude noch bei 
Seite jemand einfallen wird. Das Auf- und Abwogen auf 
demfelben Reime entipricht der immer fich erneuernden GSehn- 
ſucht. Vgl. unten zum zweiten Liede des Harfenspielerd. Nad) 
den die Unbefchreiblichkeit des Leidens ihres liebenden Herzens 
fo jhön bezeichnenden Anfangsverjen fchildert Mignon zunädjft, 
wie fie bier ganz allein und freudlos fih finde, ihr Auge nur 
nad jener Seite de3. Himmels Hingerichtet fei, wo der Geliebte 
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fern von ihr weile, um daran dann den tiefwühlenden, ihre 
Geele zerreißenden, ihre Sinne verwirrenden*) Sehnſuchtsſchmerz 
zu fnüpfen. Daß Freude und Schmerz die Eingeweide ergreifen, 
ift eine Goethe jehr geläufige Auffafjung.**) 

Aus VIIL, 2 ift da3 dritte in den Juni 1796 fallende Lied 
genommen.***) Noch am 18. Juni ſchrieb er, in dem legten Band 
des Wilhelm Meifter bleibe fein Raum für Gefänge Die 
Strophenform ijt diejelbe, wie in den erjten des erften Liedes, 
nur find die entjprechenden Reimverje von gleicher Länge. Man 
hatte Mignon, die in Engelgeftalt Zwillingdgefchwijtern an 
deren Geburtstag ihre Gaben überreichen follte, in ein langes, 
leichtes, weißes Gewand gelleidet, da um die Bruft mit einem 
goldenen Gürtel zufanımengehalten war; in den Haaren trug fie 
ein goldenes Diadem, und es fehlte nicht an einem Baar großer 


*) Statt ſchwindelt ift ber Drudfehler ſchwindet aus ber britten 
Ausgabe der Lehrjahre (in den Werken) in bie Ausgabe legter Hand übers 
gegangen. Das Eingeweide Tann man nicht ergänzen, weil mein Ein- 
gemwetbe folgt, unb wollte man babei ſchwinden im Sinne fi zufammen- 
ziehen nehmen, wie ed von Gliedern gebraudt wird, fo wäre bies für ein 
trampfbaftes Zufammenziehen doch wenig bezeichnend, " 

*) Bol. Kunft 7, 38. In Künftlerd Apotheoſe fagt ber Schüler: 
„Die Eingeweide brennen mir.” Aus Italien ſchreibt Goethe: „Daß keiner mir 
mehr die Eingeweibe erregt." In ber erfien Bearbeitung bes Götz heißt es: 
„Sind eure Eingeweibe auch eiferne wie eure Kleider?" Schon im Hiob übers 
fegte Luther (80, 87): „Mein Eingeweibe fiebet.” Die Franzoſen brauden 
entrailles geradezu für Herz, Gemüth. 

***) Als Schiller ed am 27. Juni aus ber am vorigen Tage erhaltenen 
Handſchrift des achten Buches an Körner ſendet, bemerkt er, es fei himmliſch, 
nichts gehe darüber. In der Abſchrift von Schiller Hand (Mignon über- 
foprieben) find 1 feinen und werde unterfiridden, 9 fteht himmliſche, wie 
nad früherer Weife auch zuerft im Roman ftand, 14 hatt’ ftatt fühlt', 15 Für 
ftatt Bor, 16 aus Verſehen Mac ftatt Macht. 
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goldener Flügel. Aber diefe unfchuldige Verkleidung machte 
einen unerwarteten Eindrud auf das von glühender Liebe zu 
Wilhelm, der ihr nit angehören fonnte, ergriffene Mädchen. 
"Da da3 Leben, in dem fie fo viel gelitten, ihr feine Erfüllung 
ihres Herzenswunſches bringen konnte, jehnte fie fich im Chor 
der Engel die ihr auf Erden verwehrte Ruhe zu finden. So 
antwortete fie denn auf alle von den Kindern über ihre Engel- 
geftalt an fie gerichteten neugierigen Fragen in bedeutender, ihre 
Sehnſucht nach baldiger Verklärung bezeichnender Weife. Als 
man fie wieder auskleiden wollte, ließ fie dies nicht zu, ſondern 
ergriff die Zither und feßte fich, da fie gemohut iwar, immer nad 
der Höhe zu ftreben, auf einen hohen Schreibtiſch, wo fie unfer 
Lied fang, in welchem fich ihre Sehnſucht nach himmliſcher Ver- 
Märung jo innig ausſpricht. Sie jollen ihr diefe Kleidung nicht 
entziehen, fie fo (ein Engel) jcheinen laffen, bis fie ed werde*); 
bald ſinke fie ja doc) ind Grab. Das feite Haus bezieht fich 
auf einen der Sarfophage, die im Saale der Vergangenheit be— 
reit ftanden (nad) VIII, 5). Kindlich rührend ift die Vorftellung, 
daß fie dort erjt einige Zeit ſchlummern werde, ehe fie er- 
wache und dann als Engel dem Sarg entjchwebe. Freundlich 
werden die Himmelsbewohner fie aufnehmen, ohne einen An— 
ftoß an ihrer äußern Erfcheinung zu nehmen, wie man bier auf 
Erden ihr die Knabentracht nicht geftatten wollte; dort hat fie 
ja einen ätherifchen Leib angezogen, der von feinen faltenreichen 
Gewändern verhült ift. In der lebten Strophe bittet fie 


*) 1. Es muß ichs werde "beißen; benn ber offenbare Gegenfag zu 
feinen geftattet niht werben auf das ewige Sein als das eigentliche Leben 
zu beziehen, deſſen orfpiel das irdiſche Dafein ſei. Hart wäre es, follte fo 
auch auf werde bezogen werben. 


1. Mignons Lieder. 8. 2. Lieder des Harfenfpieler. 1. 113 


die „himmlischen Geſtalten“, die jeligen Geiſter, zu denen fie ge- 
langen wird, ihr die verlorene Jugendſeligkeit auf ewig wieder: 
zugeben; denn fie denkt fich dag jenfeitige Leben der Verklärten 
als eine ewige Jugend.*) Dankbar erkennt fie, wie jehr fie 
Wilhelm verbunden ift, der ihr ein Leben „ohne Sorg’ und Mühe” 
verſchafft, für ihre VBedürfniffe und ihre äußere Ruhe geforgt 
habe (rührend ift es, daß fie aller früher erlittenen Unbilden gar 
nicht gedenft), aber die Seelenqual, daß diefer ihr Bater und 
Netter ihr nicht angehören könne, andern Frauen jein Herz 
zumandte, hat fie friih hinwelfen lafjen. Das die tiefften Herzens⸗ 
töne anjchlagende Lied, eine Lieblingsdichtung von Goethes 
Mutter, die es mit ganz beſonderm Ausdrucke vortrug, ift in 
fich rein vollendet, wenn es auch freilich die Kenntnik von Mignons 
Schidjalen und vom Zuftande, in welchem fie es fingt, voraus- 
ſetzt. Ihre Engellleidung iſt nur Str. 2, 3 f. angedeutet, wo 
aber ftatt des Diadems der Kranz fteht. 


2. Lieder des Harfenfpielers. 


Das erfte Lied fingt der Alte auf die Bitte Wilhelms (II, 
13), welcher diefen in feinem Zimmer überrafcht, wie er, auf 
einem fchlechten Bette, dem einzigen Hausrathe feiner armjeligen 
Wohnung, fiend, einen traurigen, ängftlichen Gefang zur Harfe 
angeſtimmt hatte. „Singe mir”, fpricht er zu ihm, „mas du 
willit, was zu deiner Rage paßt, und thue nur, als ob ih gar 
nicht hier wäre. — Ich finde dich ſehr glücklich, daß du dic in 
der Einſamkeit fo angenehm bejchäftigen und unterhalten kannſt, 


*) Senung, beliebter Reim auf jung, wie Lieb 59, 
Goethes Iyrifche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 8 
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und da du überall ein Fremdling bit, in deinem Herzen die an- 
genehmite Bekanntſchaft findeft.” Das zweite Bud, in welchem 
das Lied fteht, hatte Goethe ſchon Anfang September 1794 zum 
Drude abgefandt. In der eriten Bearbeitung fand es fich im 
. dierten, am 12. November 1783 vollendeten Buche. Wir fennen es 
ſchon in einer Abfchrift Herders, der auch von diefem urjpriinglich 
“vierten Buche die Ballade „der Sänger“ und des Harfenfpielerd 
„drittes Lied fi) aus der Handjchrift des Romans abjchrieb; aber 
von defjen fpäteren Bearbeitung ſah er in der Handſchrift nur das 
erste Bud. In Herder? Abjchrift befteht das Lied aus vier 
vierverjigen Strophen.*) In der erjten Ausgabe der Lehrjahre 
bildet e3 zwei achtverfige Strophen, während jpäter, jeit der Aus— 
gabe in den Werfen, wir willen nicht, ob nad) der Beitimmung 
der Redaktion, ein Abſatz vor V. 5 fich findet, der aud in die 
Gedichte überging. Offenbar entfprechen fich beide Strophen, 
die drei legten Verfe der zweiten find nur eine Variation der 
eriten mit denfelben Reimworten, der vorletzte Vers der erften 
bat zu größerer Wirkung einen Fuß weniger. Auf vier janıbifche 
Berfe, von denen die ungeraden vierfühkigen und die geraden 
dreifüßigen aufeinander reimen, folgen zwei dreifüßige Reim— 
paare. In Mignon zweiten Liede waren die geraden Verſe 
nur eine Silbe fürzer. Necht bezeichnend ift in den beiden erjten 
Berfen der zweiten Strophe der dritte Zub ein Anapäft. Wie 
die Reimwörter der vier letzten Verſe in beiden Strophen die— 
felben find, fo auch im zweiten und vierten Verſe, und zivar 
ſchließen 2 und 8 auf dafjelbe Wort allein, das gleichfam den 
Grundton des ganzen Liedes bildet. 


*) In ihr finden fi auch die Abweichungen 11 mic ftatt bei, fo daß 
mich zweimal wieberholt wird; 14 ftand denn ftatt erit. 
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Das Lied beginnt mit dem Gedanken, daß der, welchen der 
Schmerz in die Einjanıfeit treibt, bald allein ift, da die Menſchen 
gern leben und genießen wollen, wobei der Alte fehr bezeichnend 
die Liebe nennt, die ihn felbjt einjt fo befeligt, aber auch zu 
Grunde gerichtet hat. Daß von der trübjeligen Einfanıkeit 
die Rede ift, deutet ausdrücklich erft 4 an. Aber diefe Einſam— 
feit ift für ihn nicht, wie die Menjchen wähnen, ein Unglüd. 
Mit einer gewiljen Leidenjchaftlichkeit ergreift ihn plößlich der 
Wunſch, nur ja allein zu bleiben; finde er doch, wenn er jo recht 
einſam fei, fih nie allein. Wie er die meine, deutet der erjte 
Theil der zweiten Strophe an, in welcher der Vergleich mit dem 
Kiebenden, der alle Augenblide erhafcht, wo er mit dem Mädchen 
feine? Herzens allein fein kann, erſchütternd wirft, da in ihm 
die Erinnerung an fein eigenes verlorenes Liebesglück (war er 
ja jelbft Häufig fo zu Speraten gefchlichen) fi) eindrängt und 
die Zudringlichfeit des ihn bei Tag und Nadıt begleitenden 
Schmerzes nicht fchärfer bezeichnet werden konnte. Nur im Grabe, 
nad dem er fich jehnt, wird er diefen Schmerz los werden. Hatte 
‚die erjte Strophe damit geendet, daß er nie allein fein könne, 
wie er den Menſchen in feiner Einſamkeit fcheine, fo jchließt er 
mit dem aus dem tiefen Gefühle des feine Seele zerrüttenden 
Schmerzes hervorgehenden Wunfche, einmal wirklich allein, der 
Dual entladen zu fein. “ 

Die zunächſtfolgenden acht Verſe bildeten nad) V, 14 
die legte Strophe eines Liedes des Harfenjpielers, welches „den 
Troft eines Unglüdlichen enthielt, der fi dem Wahnfinne ganz 
nabe fühlt“. Das jegige fünfte Buch, das in der eriten Be— 
arbeitung noch nicht ausgeführt war, erhielt Schiller in Goethes 
Handſchrift Ende Auguft 1795. Wenn im vorigen Liede die 

8* 
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Reimworte allein, Bein, fein wiederkehren, jo findet ſich hier 
in jech8 der acht Berje das ei im Reimworte, wodurd das Ganze 
auf einen klagenden Ton geftimmt wird. Im zweiten Liede 
Mignons herrſchte der Reim auf eide an allen geraden Stellen. 
Die Verſe drüden die volle Verzweiflung des als Bettler mit 
feinem fürchterliden Schidjal durd die Welt ziehenden Mannes 
aus. Er fchleiht an die Thüren, fteht dort, einer Babe gemärtig, 
ſtill und befcheiden, und geht weiter, wenn er eine folche erhalten.*) 
Die vier legten Verſe bezeichnen feine Jammergeftalt, welche 
alle zu Thränen rührt.**) Der Schlußvers: „Und ich weiß nicht, 
was er weint”, gibt feine richtige Beziehung; denn was er 
weint kann offenbar heißen warum er weint, was hier un- 
gehörig wäre, da deutlich genug gejagt ift, was ihn zu Thränen 
rührt; eben fo wenig paßt die Deutung was er beweint nad) 
ich weiß nicht, da er wohl weiß, was jeder an ihm beweinen 
wird. Trotzdem jchreibt v. Loeper Goethe den unfüglich matten 
Gedanken zu, der Harfenjpieler verftehe die Rührung nicht, die 
er errege, ganz wilrdig ded Mißverſtändniſſes von 5f. Eine richtige 
Beziehung gewinnen wir nur, wenn wir uns entſchließen, er 
weiß nicht zulefen: alle rührt feine SSanımergeftalt, aber welches 
fchreelich ihn verfolgende Unglüd ihn jo jammervoll gemacht hat, 
ahnt niemand. Dies allein ift Goethes würdig. 

»Das dritte Lied fingt der Alte kurz vor dem erjten; es ge- 


— 


*) Die erfte Ausgabe der Lehrjahre hatte 4 ben fpäter nerbeflerten 
Drudfehler Frommer. 

**) Unglücklich dachte v. Xoeper an das belannte Res sacra miser: „Das 
Unglüd madt heilig; der wird Segen zu empfangen glauben, wer ben Gottge= 
weihten ſieht.“ Ein fo abfonberliher Gedanke ſoll in den deutlich ſprechenden 
Worten liegen: „Jeder wird ſich glücklich fühlen, wenn mein Bild vor ihm erſcheint!“ 
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Hört wohl derfelben Zeit wie diefes an. „Wilhelm ſchlich an die 
Thüre”, heißt es „und da der gute Alte eine Art von Phantafie 
vortrug und wenige Strophen, theils fingend, theils rezitirend, 
immer wiederholte, konnte der Horcher, nach eimer kurzen Auf⸗ 
merkſamkeit ungefähr folgendes verſtehn.“ Auch diefes Lied be= 
fiten wir in einer Abjchrift Herders, die 4 Himmelsmächte 
hat.*). Schon in der erften Ausgabe der Lehrjahre ift das 
Lied in zwei Strophen getheilt, mas zudermitgetheilten Xeußerimg 
ftimmt, wonach das ganze, troß des Ausdrudes wenige, auf 
diefe beiden Strophen befchränft war. Die erfte Strophe enthält 
den Sedanten, daß man erft in bitterer Noth die Gewalt der 
göttliden Macht erfennt.**) Der Arme jammert, daß der Himmel 
den Menſchen die Freiheit zu ſündigen gegeben, dodj jede Schuld 
bitter ftrafe. Er thut es aber, ofme den Himmel deshalb bitter 
anzuffagen, wie in Racines Thebaide III, 2 gejchieht, wo es heißt: 
Voilä de ces grands dieux la supröme justice. 


Jusques au bord du crime ils conduisent n08 pas. 
Ils nous le font oommettre et ne l’exeusent pas. 


J. Schneider bezweifelt im Goethe-Jahrbuch XII, 258 nidt, 
daß Goethe dieje Stelle vorgefchwebt. Eine Schrulle Goedeles war 
e3, wenn er ald Schluß unferes Liedes die Strophe bezeichnete, 


*) Der jegt am Schluffe eintretende Anapäf in himmliſche Mächte, 
der einzige im ganzen Liebe, tft bezeichnend file bie Aufregung. Achnli im 
erfien Liebe Str. 9 f. 
**) Man bat an Paul Gerhards geiftlidyes Lieb erinnert: 
Bie lange fol ich Jammers voll 
Mein Brad in Thränen eflen? 
Aber fein Brob in Thränen effen iſt gangbarer Ausbrud, wie im Franzö⸗ 
fifiden pain de douleur. 
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die nach IV, 1 Wilhelm vor wenigen Tagen den Harfenpieler 
batte fingen Hören: 

Ihm färbt der Morgenionne Licht 

Den reinen Horizont mit Flammen, 


Und über feinem ſchuld'gen Haupte bricht 
Das ſchöne Bilb*) der ganzen Welt zufammen. 


Das Strophenmaß ift freilich gleich, aber zu den in fich trefflich 
abgerundeten Strophen, die auch II, 13 als ein vollftändiges 
Ganzes angeführt werden, paflen diefe zwei Bücher fpäter als 
fein Gefang bezeichneten „Zeilen“ gar nit. Blume führt diefe 
Vermuthung an, ohne fie abzuweifen. Auch v. Loeper wußte 
nicht, was er that, wenn er dieje abgebrochene Strophe, die Goethe 
mit Recht von den Liedern ausfchloß, in feiner eigenen Ausgabe 
biefen einfügte. Wilhelm führt diefe nur an, weil fie ihm des 
Harfenſpielers Ueberzeugung befundete, er müſſe ein jchredliches 
Unbeil verurfahen. Goethe erzählte im Jannar 1821: „Erft in 
ihren Unglüddtagen in Memel hat die mir früher nicht fonderlich 
wohlwollende Königin Luife von Preußen den Wilhelm Meifter 
lieb gewonnen und immer wieder gelefen. Noch unlängjt bat 
mir (ihre Schwefter) die Herzogin von Cumberland erzählt, daß 


*) Ein gleichzeitiger Beurtheiler tabelte das ſchöne Bild und ſchlug bafür 
der fhöne Bau vor. v Loeper lobte dagegen den Dichter, ber im angefangenen 
Bilde bleibe, aber das tft nicht der Fall. Der Unglüdliche fieht in ber Leben 
fHaffenden Sonne nur verzehrende Flammen und bie fhöne Welt, deren Bild 
die Seele erfreut, fieht er über fi zufammenbregen. Bon Zuſammen⸗ 
ſchlagen, das v. Xoeper bier findet, ift gar nicht bie Rebe, fonbern von Zu⸗ 
fammenbreden. Das Zufammenbreden des Bildes von ber Schön⸗ 
heit der Welt tft ein kühner, aber treffender Ausdruck. v. Xoeper ließ fich bier 
durch ben Vers Hallers verleiten, „Schlägt Über ihm bie ganze Welt zufammen“, 
der gar nicht hierher gehört. 
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die Königin durch die Thränen, die fie iiber jene Stelle in Mig- 
nons (des Harfenfpielerg) Lied: „Wer nie fein Brod u. f. w.“*) 
vergoß, ſich ungemein erleichtert gefunden habe.” gl. feine 
Marimen und Reflerionen II, 68. 


3. Philinens Lied. 


Philine, die anmuthige Verkörperung leichteſter, heiterſter 
und loſeſter Sinnlichkeit, ſingt unſer Lied im Romane V, 10, 
nachdem ſie bemerkt hat, man laſſe den ſchönſten Gedanken aus 
dem Hamlet weg, unter dem fie das verſteht, was Hamlet als 
ſolchen Ophelien gegenüber bezeichnet, „zwiſchen den Beinen 
eines Mädchens zu ruhen“. Während alle darüber nachdenken, 
was ſie darunter meine, und eben, da es ſchon ſpät geworden, 
fi) trennen wollen, beginnt fie auf eine ſehr zierliche und ges 
fällige Melodie unfer Liedchen zu fingen, das in ihrer leicht- 
fertigen Weiſe den Gedanken ausführt, die Nacht, weit entfernt, 
eine Zeit trauriger Einſamkeit zu fein, fei gerade die ſchönſte 
Hälfte des Lebens, da fie den reinften Genuß, die füßejte Liebes 
beimlichleit biete. Denfelben Gedanken hatte Goethe ſchon 1784 
in dem Singſpiel Scherz, Lift und Rache ausgedrüdt und 
1796 läßt er ihn von Hermanns Mutter diefem gegenüber aus⸗ 
ſprechen. Dabei ſchwebte eine Stelle aus Rouffeaus Héloiſe 
(IV, 2) vor, wo Claire jagt, als junge Wittwe müffe fie fühlen, 
daß die Tage nur die Hälfte des Lebens feien. Das Lied führt 


*) Sin Ortelöburg fchrieb fie das Lieb in ihr Tagebuch. Ber ortelöburger 
Kreis ließ im Sabre 1838 dem damaligen Kronprinzen von Preußen bei feiner 
Durchreiſe ein Gedicht überreichen, in welchem die verftorbene Königin, mit Bezug 
darauf, als die Hohe Fran in Thränen bezeichnet ward. 
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den Gedanken mit einer Innigfeit und Bartheit aus, welche uns 
die zu Grunde liegende Lüfternheit faft ganz verdedt. 

Es mahnt die Schötien (vgl. Lied 14 Str. 1, 1.32 Str. 1,2. 
73 Str. 4, 3), doch nicht von der Schauerlichkeit der einſamen 
Nacht zu fingen, die vielmehr die Zeit der Gefelligfeit und die 
Ihönfte Hälfte des Lebens fei, wobei fie ſchalkhaft das Verhält- 
niß des Tages zur Nacht mit dem des Weibes zum Manne 
vergleicht. Die dritte Strophe bezeichnet dann den Tag als 
Unterbrechung wahrer Freuden, als Zeit der Zerftreuung, um 
ihm in den folgenden vier Strophen das Glück der gefelligen 
Nacht entgegenzuftellen, wobei die drei erften als Vorbereitung 
zum höchften Glücke der Nacht, der Mitternachtzftunde, ausge— 
führt werden. Bei Nacht, wenn die Lampe einen holden Dämmer⸗ 
ihein durch das Zimmer verbreitet*), ergießen fich viel leichter 
Liebesfcherze von Mund zu Mund; Amor erfreut dann leichter 
die Liebenden mit heitern Siebtofungen**), und draußen ſchlägt 
die Nachtigall, der Vogel der Liebe, deren Lieder das Herz der 
fie allein ganz durchempfindenden Liebenden mit freudigem Ge- 
fühle inniger Neigung erfüllt, wobei der Gegenfaß der Gefangenen 
und Betrübten höchſt anmuthig verwandt ift.***) Aber die aller- 
glüclichfte Stunde ift die Mitternacht }), da fie völlige Ruhe und 


*) Die Lampe heißt füß, weil fie die fo wohlthuende zum Liebesgenuffe 
geſchaffene Dämmerung bereitet, im Gegenfage zum blenbenden Tageslicht. Bgl. 
venebiger Epigr. 14. 

**) Der raſche, lofe Knabe, Bol. Lieb 89 Str.2. Die „Keine Babe“ 
unter „leichten Spielen“ gebt eben auf Ruß und Liebkoſen. 

*x**) Bol. Klopſtocks Oben 7, 28 ff. 9 Str. 13 ff. Man bemerfe die Allite- 
ration in Verliebten, liebevoll, Liedchen. 

t) Der lang andauernde Schlag der Mitternacht wird fehr hübſch als 
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Sicherheit den Liebenden bringt, wobei jede weitere Andeutung 
glücklich gemieden iſt. Das Lied fchließt mit der wiederholten 
Hervorhebung, daß, wie, nad) dem fprihmwörtlichen Bibelmworte 
(Matth. 6, 34), jeder Tag feine Plage, jo habe auch die Nacht 
die ihr eigene Yuft, wobei wieder der angeredeten Schönen ge= 
dacht wird, die fich diefe immer an dem langweiligen Tage vor— 
Balten follen, Liebe Bruft fteht etwas eigenthümlich, wie jonft 
liebe3 Herz, wobei wohl allein der Reim maßgebend war. 
Man darf es ja nicht als Anrede Philinens an fich fallen. 
v. Loeper überfieht, daß das Lied an die Schönen gerichtet ift 
(Str. 1,3. 3,1. 7,2); der Sprung auf fich jelbft wäre um fo 
feltfamer, als Philine nicht fich jelbit zum Genuſſe der Nacht 
zu mahnen braucht. Eigentlich hat fie es auf Wilhelm abgefehen, 
an den jie fich nicht perjünlich wenden fann. 


bedächtig bezeichnet, als ob er wiſſe, wie bebeutfam er fet; zugleich bilbet er 
einen bübfchen Begenfag zum leichten Liebedregen. 
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Märchen, noch ſo wunderbar, 
Dichterkünſte machens wahr. 


Schon in den 1799 zufammengeftellten neueften Gedichten 
findet fih nad) den 17 Liedern eine glei ſtarke Abtheilung 
von Balladen und Romanzen (jept 2. 4—6. 8—10. 13. 15. 
17—20. 32. 27—29, von denen nur 32 eine andere Stelle er= 
halten bat). 1806 in der zweiten Ausgabe der Werke wurde 
diefe mit zwei neuen (Il und 21) vermehrt. 1814 gab die dritte 
diefer die einfache Ueberſchrift Balladen, und ſetzte ihr das 
Reimpaar vor, welches auf die Kunſt des Dichters deutet, dag 
Unwahrſcheinlichſte durch lebhafte Darjtellung zu ergreifender 
Wirklichfeit zu geftalten. Diesmal famen drei neue Balladen 
(21. 23. 26) und zwei ältere, früher zurüctgehaltene (14 und 16) 
hinzu; an den Anfang trat Mignons Heimwehlied. In der Aus⸗ 
‚gabe legter Hand blieb der Beſtand diefer Abtheilung unver⸗ 
ändert. Nach Goethes Tod vermehrte die Quartausgabe von 
1837 fie durch zwei neue (3 und 30), weiter durch eine, die unter 
den Rantaten geftanden (7) und durd) die früher den ver— 
mifhten Gedichten zugetheilte Weberjegung aus dem Mor- 
ladishen (81), wogegen die erſte Walpurgisnadt (32) den 
Kantaten überwiefen wurde. Die Ausgabe in vierzig Bänden 
fügte noch eine Ueberſetzung aus dem Schottiihen, Gutmann 
und Gutweib (25), Hinzu. Bon diefen Gedichten waren in 
Schiller Muſenalmanach auf 1798 zwei als Romanzen, eines 
als indifche Legende, eines als Lied, keines ala Ballade 
bezeichnet, fünf Ueberjchriften ohne einen die Dichtart angebenden 
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Bufaß geblieben, während derfelbe Mufenalmanad fünf Ge- 
dichte Schiller Balladen nennt. In dem des folgenden Jahres 
hießen Schiller? Bürgfhaft und der Kampf mit dem 
Drachen Romanzen, wogegen Goethes Gedicht das Blüm- 
fein Wunderschön feine Angabe der Dichtart hat, die Ge— 
fprädein Liedern von der Müllerin als Altenglifch, Altdeutich, 
Altfranzöfifh, Altipanifch auftreten. Den Sänger (2) Hatte 
Goethe in den Lehrjahren vor ein paar Jahren als eine der 
vom Alten gefungenen Romanzen mitgetheilt. Auch fpäter 
brauchte er in gleicher Bedeutung Romanze. In Schiller 1800 
zum Drude abgejandtem erjten Theile der Gedichte, der nicht 
nad) Dichtarten geordnet war, Hatte nur der Kampf mit den 
Drachen die Bezeihnung Romanze, felbit die Bürgfchaft 
hieß Ballade, melden Namen auch fpäter Hero und 
Leander erhielt, wogegen Kaſſandra und der Graf von 
Habsburg ohne Bezeihnung blieben. Daß Goethe bereit 
1799 in der Ausgabe feiner neuen Gedihte eine Abtheilung 
Balladen und NRomanzen eingeführt Hatte, ift fchon erwähnt. 
Auch in Schillerd 1804 vorbereiteter Prachtausgabe follten die 
betreffenden Gedichte in einer Balladen und Romanzen 
überfchriebenen AbtHeilung gefammelterfcheinen;; bei den einzelnen 
Gedichten war der Zufat Ballade geftrichen, nur, wohl zufällig, 
Romanze beim Kampf mit dem Drachen geblieben. Goethe 
felbft braucht feit der dritten Ausgabe (1814) von diefer Dichtart 
nur den Namen Ballade. 

Romanze, das heißt Volkslied, als Bezeichnung einer 
bejondern Iyrifch im Volkston erzählenden Dichtart, ift und aus 
Spanien und Frankreich zugelommen. Gleim übertrug und bear- 
beitete die burlesf-parodiihen Romanzen des Spanier Luis 
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Gongora y Argote (1561— 1627) und des ihn nachahmenden, ja ge= 
tadezu parvdirenden Yranzojen Francois Auguftin Paradis de 
Moncrif (1687— 1770), den Diderot als Baterder franzöfifchen Ro— 
manze bezeichnete. Der Anafreontifer Gleim, der ſchon 1744 einen 
Verſuch in [herzhaften Liedern gemacht, trat erft 1756 mit 
feinen Romanzen auf, doc foll eine derfelben, die er bereit? 
1734 geliefert hatte, nach Gongora gedichtet fein. Er ſelbſt be= 
merkt, in einen alten franzöfiichen Lehrbuche Habe er den Namen 
und bald darauf im Dichter Moncrif die Sache gefunden: aber 
er hatte fich eben vergriffen. In feiner unglaublich irrigen An— 
nahme, die burlesf-jatirische Behandlung trauriger Begebenheiten 
fei das Wefen der in Spanien blühenden Romanze, da die Eifer- 
fuht oder NRitterfchaft mehr folder Geſchichten erzeuge als in 
andern Ländern, wurde er durch Moncrif beftärkt, der in feinen 
durch Sangbarkeit ſich auszeichnenden Romanzen den ironischen 
Ton mit Vorliebe angeichlagen hatte. Was die Romanze den Fran 
zojen eigentlich war, ehe Moncrif fie ergriff, Spricht Marmontel 
aus, wenn er fie chansons plaintives sur les sujets 
attendrissants nennt, als ihren Charakter Naivetät und Ge— 
fühl bezeichnet. Aber leider gab Gleim für lange Zeit den Ton 
der Romanze an; e3 waren platte Bänfelgefänge, die aud) von 
den „rühmlichen Virtuoſen mit den Stäben in der Hand“, alfo 
doch zu einer Abbildung der Mordgeſchichte, gefungen werden 
follten. Seine beiden erjten Romanzen erzählen in Berlin und 
Leipzig vorgekommene Mordthaten, die dritte, „ber neue Jonas“, 
die tolle Gejhichte von dem Gaftwirth zum Walfifch in Hamburg 
und der ſchönen Perferin, die ihn aus der Sklaverei gerettet, 
aber auf dem Meere dag Schickſal des biblifchen Propheten er- 
litten. Und fol ein Zeug ward den guten Deutjchen als eine 
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neue Dichtart geboten und gepriefen. Das Weſen derjelben be- 
zeichnete der ernfte Moſes Mendelsfohn ala „ein abenteuerliches 
Wunderbares mit einer poffierlichen Traurigkeit“. Auf Gleim 
folgten zunächſt Johann Friedrich Löwen (1762) und Daniel 
Schiebeler (1768). Legterer, den Goethe einige Jahre jpäter in- 
Leipzig fennen lernte, ein gewandter Reimer, fagte ſelbſt von 
der Romanze, fie thue Betrübniß fund, während ihr Roſenmund 
ſchalkhaft lache. Je leichter ſolches Geleier war, um jo ſchreck⸗ 
liher nahm es überhand. Vergebens war ed, daß 1766 ein 
Berichterjtatter der neuen Bibliothef der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften die Annahme, die Romanze habe einen tragikomiſchen 
Anhalt, für irrig erklärte, indem er darauf hinwies, daß bei 
weiten nicht alle fpanischen Nomanzen in diejen Ton gefchrieben 
Teien; vergebens, daß im folgenden Jahre bei der Anzeige der 
von dem Bifhof Thomas Percy mit Benugung einer hand⸗ 
ihriftliden Sammlung 1765 herausgegebenen Reliques of 
ancient English poetry, consisting of old heroic 
ballads, songs and other pieces of our earlier poets 
eben dort der Wunfch ausgeſprochen wurde, daß die Deutjchen 
aus diefer Sanımlung, die meift kleine Romanzen enthalte, die 
wahre Würde und Natur der Romanze verehrten und fennen 
lernen und diefe lieber oder Taffo und Arioſt als die traurigen 
Mordgeihichten unferer Bänkelſänger zum Mufter nehmen 
möchten; vergebens, daß 3. ©. Zacobi in demfelben Sabre eine 
profaifche Heberfegung von jechzehn Romanzen Gongoras gab, 
von denen nur eine burlesk war: die Romanzendichter hielten 
ih an den launigen, von Gleim angejtimmten und empfohlenen 
Bänkelſängerton. Unterdeffen hatte Herder fich mit tiefem und 
innigem Gefühl dem in Deutſchland ſo lange veradhteten Volks— 
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liede zugewandt. Sn den Schon 1771 gefchriebenen Briefen über 
Oſſian und die Lieder alter Völker klagt er, die Romanze, 
diefe urſprünglich ſo edle und feierliche Dichtart, ſcheine und 
Deutihenfaftnuralseinevollniedrigen, abgebrauchten pöbelhaften 
Spottes und Witzes befanntgemworden zu fein. Aber feltfam wandte 
er fih nicht gegen den Urheber diefer neudeutfchen Romanzen, 
fondern ſchrieb die Schuld auf deſſen Nahahmer, von denen ein- 
zelne doch an dichterifcher Kraft ihn weit üibertrafen. Er fchrieb: 
„Sleim fang Marianne fo Ihön — ich fage er fang fo fchön; 
denn eigentlich iſt das Stüd Zug für Zug eine alte franzöfifche 
Romanze, die Sie (wenn Sie dag noch nicht wifjen), wie mich 
dünkt, auch) in dem neuen Choix (Recueil) deRomancesanciennes 
et modernes finden werden (MoncrifS Les constantes et mal- 
heureuses amours d’Alix et d’Alice). Und fo fang man ihm 
nad. Seine beiden andern Stüde neigten ſich ins Komische.” 
Höchſt auffallend ift, wie Herder fo über diefe Erftgeburt der 
deutfhen Romanze urtheilen und überjehn konnte, daß felbft 
Marianne, wenn aud mit ftarfer Benugung Moncrifs, nad) 
einer wahren Gefchichte gemacht ift und auch ins Komische neigt. 
Im Gegenſatze zu diefen Mufterromangzen fuhr Herder 1771 fort: 
„Die Nachſinger ftürzten fich mit ganzem plumpen Leibe hinein, 
und fo hören wir jeßt eine Menge des Zeugs, und alle nad) 
einem Schlage und alle in der uneigentlichiten Romanzenart, 
und faft alle fo gemein, jo ſehr auf ein einmaliges Leſen, daß 
nach weniger Zeit wir fajt nicht? wieder als die gleimfchen übrig 
haben werden.“ Herder wies auf die engliſchen und fchottifchen 
Rieder in Shakespeare und bei Percy bin, auf die Lieder foge- 
nannter wilder Völker und unfere eigenen, den englifchen und 
ſchottiſchen nicht nachſtehenden Volkslieder, denen nur ein Sammler 
Goethes lyriſche Gebdichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 9 
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fehle. Er ſpricht allein von Romanzen; bloß einmal, wo er 
der englifchen Volkslieder gedenkt, jpricht er von ihren „Songs, 
Balladen und Romanzen”. Gleims Romanze mit ihrer poffier- 
lihen Traurigfeit wurde von den meisten Dichtern und Dichter: 
lingen der Zeit mehr oder minder gefchickt geübt. Auch die göttinger 
Dichter verfuchten fih darin in verjchiedener Weile. Der be= 
deutendfte unter allen dortigen Bewerbern um den Dichterfrang, 
Bürger, war es, der dieſe Dichtart zu eigenthiimlicher Ausbildung 
bringen, bejonders in der Lenore ein wahrhaft ergreifendes 
Kunſtwerk Schaffen und die Bezeichnung Ballade, die er bei Percy 
neben Romanze fand, zu Ehren bringen follte. 

Bereit? bei den Provenzalen und den Franzofen bezeichnet 
ballade eine eigene Dichtform in drei gleichen Strophen mit 
einer kleinern Schlußftrophe; die Strophen jchließen alle auf 
denfelben Vers, und entweder finden fich nur zwei Reime, oder 
ed ehren diejelben Reime in allen Strophen wieder. Froiffard 
jpridt von toutes les chansons, ballades, rondeaux 
et virelais, wie aud Wieland in feinem Bogelgefang nad 
feiner Quelle, dem Lays de l’oiselet in den Fabliaux et 
contes, „Ballade, Virelay, Rondeau und taufend ſchöne 
Melodein“ nennt. Srrig leitet man ballade vondemitalienifchen 
ballata ber. Ballada ijt die echtjpanifche Yorm für Sang, 
von ballare fingen, und davon kommt die provenzalifche, mit 
der Sahe nah Frankreich verpflanzte Form ballade, da 
regelrecht einem italienifchen ata, ſpaniſchen ada franzöfifches 
ée entipricht, wonach das Wort, wäre e3 nicht hHerübergenommien, 
franzöfifh ball&e heißen müßte. Diefe ganze franzöfifche 
ballade blieb auf PDeutihland ohne Einfluß. Der Name 
ballad aber ging nad) England über, und von dort nahm ihn 
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Bürger. Bei Berch, der den franzöfifchen Urfprung des Wortes 
zugibt, aber mit Burney auf das italienifhe ballata zurüd- 
geht, ja mit Saumaije auf Aalkıoreiov, ballisteum, wird 
ballad al® historicai song bezeichnet, doch braucht er das 
Wort aud in weiterm Sinne, wie wenn er I, 2 die ballads 
that illustrate Shakespeare zufammenftellt. Daneben 
hat er song; jo nennt er drei Balladen II, 2 a Scottish 
song, ftellt einige mad songs zujammen, verbindet songs 
and ballads. In dem Vorworte zum dritten Theile, der 
befonders romantischen Stoffen gewidmet ift, handelt er von den 
alten metrical romances, und er bedient fi) mehrfach des 
Worted romance, das aud in einer von ihm angeführten 
Stelle Chaucers ſteht, ja er gibt ein eingehendes Verzeihniß 
von 39 alten romances, allein feine der 64 in diefem Theile 
abgedrudten Gedichte nennt erromance, gewöhnlid) fügterfeine 
nähere Bezeichnung hinzu, ein paarmal finden wir a Scottish 
Song oder a Scottish Ballad. 

Bürger bezeichnete 1769 feine fpäter Stutzertände leibe— 
nannte in der Weiſe der die alte Mythologie faſt parodirenden 
Ballade launige Aufforderung an Amor, ſeiner geliebten Agneſe 
durch eine lüſterne Lift ein Lächeln abzuzwingen, Stutzerballade. 
Denſelben Ton ſchlug er ein Jahr ſpäter in dem Gedichte Herr 
Bacchus an, das freilich als Trinklied erſchien. Demſelben 
Jahre gehörte die erſte Bearbeitung der Liebſchaft des Zeus 
und der Europa in richtiger Bänkelſängerweiſe an, die Bürger 
beſſer als Gleim verſtand; ſie war und hieß eine Romanze 
nach dem damaligen Gebrauche des Wortes. Erſt im März 1773 
erhob ſich Bürger in Folge der engliſchen Volkslieder zu der 
reinern, die Poſſierlichkeit ausſchließenden Form in Des armen 

9* 
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Sushend Traum; diefen bezeichnete er ſelbſt als Ballade, 
jpüter in feiner Aeſthetik gab er ihn als Beifpiel einer „echt 
Iyrifhen Romanze“. Einen Monat nachher folgte ihr die nad) 
einer Harzjage gedichtete launige Romanze Der Raubgraf, 
die Wieland, als fie 1775 neubearbeitet erfchien, für ein originales 
Mittelding von hoher reiner Herzenzjvvialität und fchauerlichen 
magifhem Gefühle erklärte. Goethe lernte Europe und den 
Raubgrafen anfangs 1775 kennen. Am 17. Februar fchrieb 
er an Bürger, mit dem er fih vor einem Jahre in Verbindung 
gefest hatte: „Du bift immer bei mir, wenn auch fchiweigend wie 
bisher. Deine Europe und Raubgraf find fehr unter ung.“ 
Den dichterifchen Schwung Bürgers jchäßte er Hoch und auch die 
Amalgamirung von Laune und Graufen dürfte er fih haben 
gefallen laſſen. Deſſen Meiſterſtück Lenore erfüllte darauf 
mehrere Monate, in welchen Goethes Götz alle deutſchen Dichter 
aufregte, die Seele des göttinger Sängers; ſie ſollte, äußerte 
Bürger, in ihrer Art daſſelbe werden, was Götz im Drama ſei. 
Damals wollte er zwiſchen Romanze und Ballade einen 
Unterſchied machen, nur ſchwankte er, welchen von beiden Namen 
er der ernſten und der launigen Dichtart geben ſollte. Auf den 
Rath des Herausgebers des göttinger Muſenalmanachs, nannte 
er feine Lenore Ballade, und fie war es, welche die Ballade 
mit außerordentlichem Erfolge bei und einführte. Ungeheuren 
Beifall fand Lenore in allen deutihen Gauen. Bürger felbit 
trug fie mit binreißender Kraft vor, Goethe wählte fie mit be— 
jonderer Xiebe zur Deflamation, die manden mehr ergriff als 
die wirffame muſikaliſche Aufführung in der Kompofition feines 
Freundes Andre. 

Die Romanze wucherte daneben in ihrer alten Weije fort, 
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trog der Bemerfing von Sulzer in feiner allgemeinen 
Theorie der ſchönen Künfte (unter Romanze), daß der 
ſcherzhafte und ironifche Ton „dem Charakter der Romanze ge= 
trade entgegen fei”. Obgleich Ramler in feiner Iyrifchen 
Blumenlefe aud) die bedeutendften fogenannten deutfchen Ro— 
manzen gab, brachte ein anderer Sammler 1774 einen ganzen 
Band Romanzen der Deutfhen, den er aud vermifchten 
Gedichten, fliegenden Blättern und Operetten gezogen hatte. Der 
Herausgeber fette dag Weſen der Romanze in die Erzählung 
eine Übenteuerlichen, eines falſchen Wunderbaren „aus Spöütterei 
und Beluftigung”; das Perſönliche in ihr fei „ein aus Laune 
und Drolligfeit, einer verftellten Einfalt, affektirter Ernithaftig- 
feit, Traurigkeit, Mitleiden, Verwunderung u. |. w. gebildeter, 
bervorftechender und durch das Ganze herrichender Tun“. In 
diefer Art dichteten unter andern aud) Gotter und Hölty zunächſt 
noch ruhig fort. Als Voß 1774 letztern aufforderte, mehr Balladen 
zu jchreiben, äußerte er, ihm komme ein Balladenfänger vor wie 
„ein Harlefin oder ein Menſch mit einem Raritätenfaften”. 
Bürger felbft hatte bald nah der Lenore den wilden 
Jäger begonnen, aber mit diefem fam er lange nicht zu Stande; 
diefer follte „fein deal von der lebenden und webenden epifch- 
lyriſchen Poeſie“ werden, feine Sonne, während Xenore fein 
Mond fei. Aber die Kunft wurde zur Künjtelei, und als er 1785 
erfchien, tonnte von einer Wirkung, wie Lenore fie geiibt, feine 
Rede fein, wenn auch inzwifchen andere feiner Sagendichtungen 
Beifall gefunden. Doch fehren wir zum Jahre 1774 zurüd. 
Noch immer erihienen neue Bändchen Romanzen. Andere 
brachten ſolche Gedichte unter den Namen Märchen, Märlein, 
Märchen und Ronanzen. Bürger ſelbſt unterfchied 1776 in 
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feinem Herzensausguß über Volkspoeſie (im deutſchen 
Mufeum) Ballade und Romanze als Iyrifche und epifch-Tyrifche 
Dichtarten; beides nämlich fei eins, und alles Lyrifche und epifch- 
Lyriſche follte Ballade und Volkslied fein! Das erjte Buch feiner 
Gedichtſammlung enthielt lyriſche, das zweite epifch-Iyrifche, 
das dritte vermifchte Gedichte. Der erfte, der ein Bändchen 
Balladen herausgab, war der Maler Müller (1776), aber von 
den unter diefen Namen von ihm gegebenen Gedichten ift nur 
eines eine wirkliche Ballade. Außer Bürger wandte fi zunächſt 
Fr. L. Stolberg nicht ohne Glück der Ballade zu, auch Jung 
Stilling verfuchte ſich darin. 

Ohne an eine Ballade, in welcher Bürger ein jo herrliches 
Mufter geliefert hatte, oder an eine Romanze zu denfen und 
über den Charakter diefer Dichtart fich klar geworden zu fein, 
hatte Gvethe zwei Jahre vor Bürger? Lenore, 1771, zur 
eriten Bearbeitung des Götz das ganz den Volkston anftimmende 
Bigeunerlied (gefellige Lieder 25) gedichtet. Zu diefem ein 
gefügten Gedichte war er durch Shakeſpeare veranlaßt worden. 
Auch feine zunächitfolgenden Balladen oder Nomanzen find nicht 
jelbftändig, fondern al3 Einlagen in feine Dramen oder den 
Noman Wilhelm Meifters Lehrjahre entitanden. 1773 
dichtete er für Erwin und Elmire da3 Lied das Veilchen 
(Balladen 2), veranlakt durch das von ihm veränderte Heiden- 
röglein (Lied 5).*) Dem Juli 1774 gehört fein balladenartiger 
Geiftes Gruß (Lied 76) an. Er ift nicht vom Dichter erfonnen, 
jondern eine wirkliche dichteriſche Viſion, wie er in demſelben 


*) Wenn Lotte Yacobi am 25. Januar 1774 ihrem Bruber Johann Georg 
fchreibt, fie habe einige Romanzen von Goethe, fo find dieſes und andere Lieber 
be3 Singſpiels gemeint. 
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Monate zu Köln aufdem Familienbilde Jabachs den Geift diejes 
längſt verftorbenen kölniſchen Kaufherrn anſprach; leider wurde 
dieſe Anſprache nicht aufgeſchrieben. Ein paar Monate ſpäter 
dichtete er zum Fauſt den gleichfalls rein von feiner Einbildungs⸗ 
kraft erzeugten Königin Thule (Balladen 9). Bei allen dieſen 
Liedern fiel es ihm nicht ein, fie Balladen oder Romanzen 
zu nennen. Im April 1775 vollendete er die am Anfange des 
Sahres begonnene Claudine von PVillabella. Dort jagt 
der alte Gonzalo von feiner Sugendzeit: „Da waren die alten 
Lieder, die Liebeslieder, die Mordgeichichten, die Gefpenfterge- 
ſchichten, jedes nach feiner eigenen Weife, und immer fo herrlich, 
beſonders die Gefpenfterlieder. Da erinnere ich mich einiger, 
aber heut zu Tage lacht man einen mit aus.” Crugantino be- 
merkt dagegen, e3 fei vielmehr der allerneuefte Ton wieder, folche 
Lieder zu fingen und zumachen. Alle Balladen, Romanzen, 
Bänfelgefänge werden jest eifrig aufgefuht, aus allen 
Sprachen überſetzt.“ Das geht offenbar auf Deutſchland, ob— 
gleih das Stüd in Spanien fpielt. Als Gonzalo ihn bittet, eines 
der unzähligen Lieder zu fingen, die er auswendig wiſſe, trägt 
er das „Liedchen” vom untreuen Knaben (Balladen 5) vor. In 
die Frankfurter Zeit fällt auch Bor Gericht (Ballade 16), wo 
die Stärke wahrer Liebe im Unglüd gegenüber dem Hohne der 
Welt jo draftifch in der den Pfarrer und den Amtmann vor Ge⸗ 
richt derb abfertigenden Verantwortung der Gefallenen dargejtellt 
wird. Alle diefe vor feine Reife nach Weimar fallenden Balladen, 
die mit Ausnahme ziveier durch feine dramatifchen Stüde ver- 
anlaßt find, lehnen fich an feine vorhandene Sagen an, fondern 
find freie Schöpfungen.. In Weimar ift die erjte balladenartige 
Dichtung, die wir fennen, das Lied der Fiſcher (Balladen 8), 
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da3 anfangs 1779, früheſtens Ende 1778 füllt. Anlehnend an 
gaugbare Sagen von Wafjerfrauen, jtellt es in jo einfacher, an—⸗ 
Iprechender wie lebendiger VBergegenwärtigung die berüdende 
Macht des Elements dar, diejenen Sagen, wie jchon der griechischen 
von Hylas, zu Grunde liegt. Gegen Ende defjelben Jahres dichtete 
Goethe für Kery und Bätely da3 Scerzlied der Schäfer 
(Lieder 27). Von den Gefängen, die er 1780 Einfiedelg Zi- 
geunern, fpäter ald Adolar und Hilaria bearbeitet, einge- 
legt haben fol, wifjen wir nicht® näheres. Im Mai 1782 be- 
gann er fein Singſpiel die Fifcherin, in welchem er mandje 
von Herder in feiner Sammlung mitgetheilte Volkslieder fingen 
läßt, mit dem Erlkönig (Balladen 6). Hier ift die in einem 
von Herder überjegten dänifchen Liede dargeftellte Sage von 
Erlkönigs Tochter, die Herin Oluf durd) einen Schlag auf das 
Herz tödtet, weil er nicht mit ihr tanzen will, ganz eigenthümlich 
zu der Dichtung von dem auf Knabenraub ‚ausgehenden Erl- 
fönig umgeftaltet, um die Macht ſchauriger Einbildung darzu- 
jtellen. Sn der von Chr. H. Müller in demfelben Sabre ihm 
zugefandten Ausgabe der Nibelungen regte ihn die zufällig 
gelejene Weiffagung der Meerweiber an den kühnen Hagen 
(1473—1488) jo auf, daß er nad) derjelben eine für fich be— 
itehende Ballade des Inhalts phantafirte, die ihn oft befchäftigte, 
aber er kam nicht dazu, fie abzuschließen und zu vollenden.*) Im 
folgenden Jahre vollendete er daS vierte Buch der erjten Be— 


*) So berichtet Goethe felbft in den Annalen unter dem Jahre 1807 und 
zu Ende 1808. Nach Riemerd Mittbeilungen II, 619 follte man faft glauben, 
er babe fich noch zur Zeit, wo er ihn kennen lernte (1808), mit dieſer Ballade 
getragen. Höchſtens wird er noch, als er fih lebhaft mit den Nibelungen be= 
Thäftigte, gelegentlich diefes Planes gedacht haben. 
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arbeitung des Wilhelm Meifter, zu mweldem das Kapitel 
gehörte, in welchem jeßt der Sänger ſich findet (II, 11). Ohne 
Zweifel ift die Ballade, welche das Glück des frei umherziehenden, 
überall geehrten Sängers rein und ergreifend darftellt, in ihrer 
eriten Geftalt, die nur wenige Abweichungen von der jegigen 
zeigt, 1783 gedichtet. Der Alte fingt fie im Roman nad) zwei 
andern Liedern, darauf nod einige Romanzen, endlich fpielt 
er auf Philinens Wunjch die Melodie zu dem Liede: „Der Schäfer 
pußte fi) zum Tanz”, das Goethe nicht mittheilt, weil die Leſer 
e3 abgejhmadt oder wohl gar unanftändig finden fünnten. Das 
fpäter dem Fauft eingefügte Lied ift eine fehr bewegte derbe 
Daritelung eines fröhlichen Bauerntanzes. Ein Bahr fpäter 
fält das Heinwehlied, mit welchen Mignon das dritte Buch 
Wilhelm Meifters eröffnet, das freilich in der neuen Bear= 
beitung von 1794 an ſüßem Wohllaut und treffendem Ausdruck 
nod viel gewonnen bat. Am 20. Suni 1785 jandte Goethe Frau 
von Stein das im vierten Buche des Romans mit herzlichitem 
Ausdrud als ein unregelmäßig Duett von Mignon und dem 
Harfenjpieler gejungene Sehnſuchtslied, das zweite Mignong, 
das freilich feine Ballade ift, da es den eigenen Schmerz des 
Singenden fo tief innerlich darftellt, rein lyriſch iſt. Auch das 
erſte und das dritte Lied des Harfenjpielers gehören dieſer Beit an. 

An Stalien z0g das dortige Volkslied Goethe an; zu feiner 
VBerwunderung hörte er dort auch eine Herenballade, aber feine 
eigene Dichtung galtdort meist der Neubearbeitung und Vollendung 
feiner Dramen. Damals dichtete er für feine Claudine von 
Billabella da3 balladenartige Lied an Cupido. Sein gleichfalls 
in $talien gedichteter Amor ein Landſchaftsmaler (Kunft 4) 
ift freilich epifch, ftellt aber eine Viſion feiner eigenen Liebe dar. 
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Als Goethe 1788 und 1789 feine eigenen Gedichte in zwei 
Sammlungen berausgab, ſonderte er dieſe nicht nad) der ver- 
ſchiedenen Dichtform, fie wurden als vermiſchte Gedichte in 
buntem Wechjel zufanmengeftellt. So finden wir in der erften 
Sammlung Heidenrößlein, Geiftes® Gruß, der Fifcher 
und Erlkönig, in der zweiten Amorein Landſchaftsmaler. 

Durch die Verbindung mit Schiller, den Goethe bei feinem 
Mufenalmanad) durch gehaltvolle Beiträge unterjftüßen mußte, 
ward er veranlaßt, wieder zur lyriſchen Dichtung zurückzukehren. 
So dichtete er ſchon 1795 das balladenartige Lied die Spinnerin 
(Ballade 15), durch ein denfelben Stoff behandelndes von Voß 
veranlaßt, das in der Melodie von Schulz große Verbreitung ge= 
funden hatte. In dafjelbe Jahr fallen auch die letzte Strophe eines 
vom Harjenfpieler gejungenen Liedes, worin diefer den Drud 
feiner eigenen Schuld verzmweifelnd ſchildert, ohne fich felbft als den 
Unglüdlichen zu bezeichnen, und der den ſchärfſten Gegenjaß dazu 
bildende Preis der Nacht im heiter gemüthlichen Liede der leicht- 
fertigen Bhiline. Im Juni 1796 fchuf Goethe im legten Buche des 
Romans das unendlich innige dritte Lied Mignons, das Schiller 
jo himmliſch fand, daß nicht3 darüber gehe. Und fchon vorher 
hatte er fich nicht bloß in Alexis und Dora ein neues Gebiet 
der Elegie erobert, jondern aud), da er in allen Iyrifhden Dicht- 
arten Runftvollendetes zu bieten fich vorgefeßt, den Blan zu einer 
Ballade in hohem Stile gefaßt; er wollte die Sage von Hero 
und Reander bearbeiten. Aber das gejellige Leben in Jena und 
‚andere Arbeiten, befonders die Vollendung Wilhelm Meifters, 
bielten ihn davon zurüd. Daß Goethe die Ballade noch nicht 
angefangen babe, fchrieb Schiller an Körner. Am 7. Juni ver 
traute Goethe dem Freunde, er werde fi) künftig nur an Heinere 
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Arbeiten halten und den reinften Stoff wählen, um in der Form 
wenigftens alles thun zu fünnen, was feine Kräfte vermögen; 
außer Hero und Leander habe er noch eine bürgerliche Idylle 
(Hermann und Dorothea) im Sinne, weil er doch auch fo 
etwas einmal gemacht haben müſſe. Nach Beendigung von 
Wilhelm Meifter z0g ihn der deutfche Stoff feiner biirger- 
lihen Söylle, deren Grundlinien ſchon anfangs Juli gezogen 
worden: übermächtig an, ſchon am 9. September war er ent- 
Ichlofien, auf die Vollendung derjelben feine ganze Kraft zu ver- 
wenden, aber damit war der Entſchluß, fich in der höhern Ballade 
zu verjuchen, nicht aufgegeben, wenn auch die beſondern Schwierig 
feiten, die ihn die Sage von Hero und Leander bot, ihn zunächſt 
diefen Stoff aufgeben ließen. Im nächſten Jahre dachte er nad) 
Bollendung feines bürgerlichen Epos durch bedeutende Balladen 
dem Mufenalmanad einen bejondern Werth zu geben. 

Es fann nicht bezweifelt werden, daß Goethe unter den 
mancdherlei Gegenjtänden, die ihn den Winter über neben feinem 
epiſchen Gedichte bejchäftigten, auch pafjende Stoffe zu Balladen 
waren, obgleich da3 oft jehr flüchtige Tagebuch darüber ſchweigt. 
Wenn drei Tage nad) der Ankunft Goethes zu Jena am 22. die 
Elegie das Blumenmädchen (der neue Pauſias) erwähnt 
und am 23. bemerkt wird, dafjelbe fei weiter korrigirt und noch⸗ 
mals abgejchrieben worden, fo ift eg unmöglich, daß er die um= 
fangreiche, die befonnenfte Erwägung und forgfältigfte Ausführung 
fordernde Dichtung in zwei Tagen erjonnen und ausgearbeitet. 
Bom Zauberlehrling ift im Tagebuch gar nicht die Rede, fo daß 
Goethe diefen, der nicht nach dem Zuni fallen kann, wahrjcheinlich 
nad Xena mitgebracht und Schiller damit überrafcht haben wird. 
Bon jenem vamyyriſchen Gediht wird am 4. Juni der Anfang 
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auf den 4,, da8 Ende auf den 5. Juni gejeßt, Ram und die 
Bajadere am 6. und 7., der Schluß des indifhen Gedichtes 
am 9. erwähnt. Der Entwurf aller diefer Dichtungen muß 
längſt bedacht geweſen fein. Bei dem kürzern Aufenthalt Goethes 
zu Sena im Januar und Februar und dem längern vom 20. 
Februar bis zum 30. März wird auch auf die Beiträge zu dem 
fpäteftend im Oktober erjcheinenden nächſten Mufenalmanad 
die Rede gefommen fein. Wenn das Tagebuch der Unterhaltung 
über beabfichtigte Iyrifche Gedichte feine Erwähnung thut, jo er= 
Härt fi) dies aus der Natur diefer Berichte, die meift nur den 
Hauptinhalt des Geſprächs kurz angeben, zuweilen ſelbſt hinzu⸗ 
fügen, auch über anderes fei gejprochen worden. Beſonders 
möchte der beabfichtigten Ballade am Abend de 16. März ges 
dacht worden fein: denn damals wurde bei Schiller „viel über 
epiiche Gegenftände und Vorſätze“ verhandelt; ift ja aud die 
Ballade epiih. Freilich traten am 28. die Balladen hinter dem 
Plane eines neuen epifchen Gedichtes von einer Jagd zurüd, 
aber felbjt bei der am Nachmittag dieſes Tages mit Schiller 
gehaltenen Unterredung über dieſes konnte, da e3 galt, das 
Wefen eines Epos zu beftinmen, auch der Balladendichtung 
gelegentlich gedacht werden. Wenn anı Abend de3 27. bei Loder, 
„wo Humboldt8 waren und die Gejpenftergefchichten durchgear- 
beitet wurden“, fo kam die Unterhaltung, woran aud) Alerander 
fi betheiligt haben wird, Goethe für feinen Zauberlehrling 
und fein vampyriſches Gedicht jehr gelegen. Als diefer bei 
dem kurzen Beſuche Jenas am 29. April abends und am 30. 
mittags bei Schiller war, muß die Rede auch auf die von ihm für 
den Muſenalmanach beabſichtigten Balladen gelommen fein. 
Sp erflärt e3 fi, daß Schiller im erften Briefe, welchen er den 
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2. Mai an Goethe richtete, diefen um den Text de8 Don Juan 
bat, weil er die Idee habe, eine Ballade daraus zu machen. 
Goethe erwiderte bei der Ueberſendung: diefer Gedanke fei ſehr 
glücklich; die allgemein befannte Fabel, durch Schiller poetifche 
Behandlung in ein neues Kicht geftellt, werde guten Effekt Haben. 
E3 war dies der erite Stoff, aus dem Schiller eine Ballade zu 
maden begann. Die fünf eriten Strophen wurden ausgeführt, 
zu andern ſechs einzelne Verſe verfucht, aber Schiller ftand bald 
davon ab, wenn auch noch am 4. Juni Goethe fich abends mit ihm 
über den Stoff de8 Don Yuan beſprach. Goethe vollendete 
nad) dem Zauberlehrling rafch das Feine Gedicht der Schatz⸗ 
gräber, wozu er den Stoff zufällig in einem Bilde der deutſchen 
Veberfegung der Schrift Petrarcad de remediis utriusque 
fortunae gefundenbhatte, dann den neuen Pauſias, die Braut 
von Korinth und den Gott und die Bajadere. Der Stoff 
zum Taucher war von Goethe Schiller überlaſſen worden, der 
die Ballade am 6. Juni anfing, anı 14. beendigte. Auch die 
Kraniche des Ibykus wollte Goethe behandeln, zu dem ihn 
ein griechiſches Sprichwort veranlagt hatte, er fam aber dazu fo 
wenig wie zu einer Ballade über Amlet. „Sch habe mich heute 
früh an Amlet des Saxo Grammaticus gemacht“, meldet er den 
14. an Schiller, mit dem Wunfche, der Taucher möge glüdlich 
beendigt fein. „Es ift leider die Erzählung“, fügt er hinzu, „ohne 
daß fie ftark durchs Läuterfeuer geht, nicht zu brauchen; kann. 
man aber Herr dariiber werden, jo wird es immer artig und 
wegen der Vergleihung merfwürdig.” Er dachte wohl, Schiller 
werde fich vielleicht dann verſuchen. Am folgenden Morgen fuhr 
er, wie das Tagebuch meldet, darin fort, aber abends erhielt er 
Nachricht von Weimar, die ihn zur Abreife am folgenden Nach: 
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mittag beftimmte. In die damit beendigte Balladenzeit fcheint 
auch die Legende vom Hufeifen (Barabolifch 56) zu fallen, 
wenn er fie nicht fchon fertig nad) Jena mitgebracht Hatte. 

Als Schiller ihm feinen am 19. vollendeten, nad einer im 
Essais sur Paris von St. Foix gearbeiteten Handſchuh, „ein 
kleines Nahftüd zum Taucher”, mittheilte fand er den Gegen- 
ftand ſehr glüdlich, die Ausführung gut gerathen. „Wir wollen 
ja,“ ſchrieb er, „dergleihen Gegenjtände, die und auffallen, 
fiinftig gleich benugen. Hier ift die ganz reine That, ohne Zweck, 
oder vielmehr im umgelehrten Zwede, was fo jonderbar wohl- 
gefällt.“ Ihn felbft aber z0g es bald zum Fauſt, und zwar 
zu deſſen Einleitung und einem neuen Entwurf des Plans. 
„Unfer Balladenftudium bat mic) wieder auf diejen Dunft- und 
Nebelweg gebracht”, jchrieb er, „und die Umstände rathen mir, 
in mehr al? einem Sinne, eine Zeit lang darauf herumzuirren. 
Das Snterefjante meines neuen epiihen Plans (der Jagd) geht 
vielleicht auch in einem ſolchen Reim- und Strophendunft in die 
Luft.” Schiller fonnte ihm am 23. eine neue Ballade ankündigen. 
Als erihm am26.den Ring des Polykrates überjandte, nannte 
er ihn ein Gegenftüd zu Goethes Kranichen des Ibykus. 
Während Schiller Anwefenheit zu Weimar vom 13. bi zum 
18. $uli überließ Goethe dem Freunde, derfich nicht mehr dichterifch 
geftimmt fühlte, die Kraniche des Ibykus; über die Sage felbft 
verichaffte er fich während Schillers Beſuch durch Böttiger nähere 
Nachricht, der fich auch zu jeder fonftigen Auskunft bereit erflärte. 

Auf der Schweizerreife fam Goethe auf die ältere Dichtform 
von Geſprächen in Liedern, bie er fchon in anderer Weiſe im 
neuen PBaufia verſucht hatte, und dichtete die beiden erften und 
da8 vierte Lied von der Müllerin (Ballade 17. 18. 20), dag 


Goethe? Balladen. 1797 bis 1802. 143 


dritte (11) zu vollenden gelang nicht. In derfelben Forın 
begannerdie Ballade da8 Blümlein Wunderfhön (Balladen 
10), das er erft im Juni 1798 ausführte, wo er auch an bie 
Lieder von der Müllerin die letzte Hand legte und das dritte 
vollendete. Neue Balladen lieferte er für den nächften Mufen- 
almanach nidt. 

Als Goethe im Juni 1799 fih entſchloß, eine Sammlung 
feiner neuern bereit3 gedrudten lyriſchen Gedichte im fiebenten 
Bande feiner neuen Schriften zu geben, wünſchte er die erjten 
magern Abtheilungen der Lieder und der Romanzen und 
Balladen (bisher hatte er ſolche Unterfcheidung feiner Iyrifchen 
Gedichte nicht gemacht) durch einige neugedichtete zu vermehren. 
Aber zu legterm vermochte er von den ihm noch im Sinne liegen 
den Balladenftoffen nur die erjte Walpurgisnacht auszu- 
führen, welche dem Untergang des germanischen Heidenthums, 
wie die Braut von Korinth dem des Haffifchen geweiht fein 
follte. Er ſchloß es am 30. Suli, ehe er in den Garten zog, wo 
er die Redaktion feiner neuen Gedihtfammlung beginnen wollte. 
Er hatte hier ein größeres Singeſtück gefchaffen, in welchem feine 
großartige Geſtaltungskraft das im Stoffe liegende Komijche 
glüdlich überwand. Die Balladen und Romanzen gingen 
erit am 4. November zum Drude ab. 

Nach der Genefung von feiner Krankheit gelang ihm im Früh: 
ling 1801 nad} einem Volksliede, das ihn angezogen, Schäferg 
Klagelied (Lied 70). Als er im folgenden Sabre vom 8. bis 
zum 21. Yebruar wieder vierzehn Tage in Sena weilte, fand 
er fich jo heiter geftinmt, daß er die ihm längft im Sinne liegende 
Sage von dem Grafen und den Zwergen in allerliebjter Weife 
auszuführen begann. Zelter erhielt, ala er Ende des Monats 
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ihn zu Weimar befuchte, fünf Strophen, um fie mit feinen Tönen 
für die Singafademie auszuftatten; erſt am 6. Dezember mar 
ihm der Schluß fo gelungen, daß er den nun vollendeten Grafen 
und die Zwerge Belter überjenden konnte. Schon im No- 
vember Hatte er die Abficht, eine Anzahl kleiner Gedichte, bie 
ihm in der lebten Zeit gelungen waren, zur Herausgabe durch⸗ 
zuarbeiten und fie bei guter Stimmung zu vermehren. Unter 
den im folgenden Sommer in einem von ihm und Wieland er- 
fhienenenKalenderder®ejfelligleitgewidmeten Lieder, 
befanden fih außer Schäfer Klagelied und dem Hoch— 
zeit3liede auch das audgearbeitete Gejpräh Wanderer und 
Pächterin (Balladen 21), Ritter Kurts Brautfahrt 
(Balladen 11), die Iuftige Gefchichte eines artigen Vagabunden, 
und das zu einem Ballet gedichtete Lied der Rattenfünger 
(Balladen 14). 

Herder unternahm indefjen in der Adraften einen ſcharfen 
Kampf gegen die neuern entfittlihenden Balladen Goethes und 
Schillers. „Wiffen wir feine andre Gegenftände der Ballade“, 
ichrieb er, „al3 Gefechte mit Ratten und Mäufen, Szenen aus 
der Acerra (philologica, einem alten Schulbude), aus Berden- 
meyer (defjen „vermehrtem eurieufen Antiquarius”*)), aus der 


*) In Berdenmeyer finden fi) von den in ben Balladen ber beiden Dichter 
behandelten Stoffen nur ber Rattenfänger Goethes (vgl. zu den Balladen 14) 
und Schillers Taucher. „Aus ber Stabt Catanea“, fchreibt Berdenmeyer, „war 
ber vormals berühmte WafferMann Cola, mit dem Zunamen Pesce bürtig, ber 
mehr und lieber im Wafler Iebete ala auf dem Lande, und bes Waflerd ber> 
maßen gewohnet war, daß er manchmal 5 Tage barinnen bliebe und fi von 
rohen Fiſchen erbielte. Er ſchwumme gewöhnlid aus Sicilien in Calabrien, und 
bienete vor einen ſchwimmenden Brief-Träger. Seine Runge hatte fidh 
bergeftalt außgebehnet, daß er fo viel Luft ſchöpfen konnte, als er einen ganzen 
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ftandalofen Chronif oder aus der Hölle ſelbſt, weil gewöhnlich 
zulegt in Gluten und Fluten, in Grüften, Lüften und 
Klüften, Indifh und Welſch, Heidniſch und CHriftlich, 
der Teufel alles bolet. Seit man den Grundſatz entdedt 
und demonftrirt hat, „daß die höchſte Poeſie die fei, die das Herz 
umfehrt, und eben allen Regeln des Wahren, Schönen und 
Edeln zuwider dennoch rührt“, ift die andere Bedeutung des 
fpanifhen Wortes romance eingetreten, da ed-bachillerias, 
sophisterias, astutias, zu Deutſch Poſſen heißt.“ Sa, 
Herderd Haß der neuern Runftdihtung gab diefer leidenjchaft- 
lich Schuld, ihre traurige, fir die deutfche Balladendichtung ver- 
hängnißvoll gewordene Bänkelſängerei habe „die innere Rechte 
Ichaffenheit und Honnetetät im Herzen ded Volles ermordet”. 
Herder beging die Sünde gegen den guten Geſchmack, Gleims erjte 
drei Romanzen für unübertroffen, die artigiten und naivften 
Deutfchen zu erklären. So weit verblendete ihn der Haß gegen 
jede nicht auf eine reinfittlihe Wirfung bingerichtete Dichtung. 
Romanze fei nichts als Vogelgeſang, bei dem das Wefentliche 
der Anhalt und die Form die vollsthümliche fei, weshalb er 
ſcharf gegen ven Mißbrauch des damals aufgelommenen Wijonanz- 
geklingels fich erklärte; dem Volke ſei nicht Kunftfinn fo nöthig 
als Sinn für Wahrheit und Ehrbarkeit. 

Goethe und Schiller mußten folche ihnen Schon 1797 entgegen=- 


Tag zum Athmen nöthig hatte. Er holete einsmals eine vom Könige Yerbinanbo 
in den Charybdin geworffene güldene Schale wieber heraus: ald er aber zum 
andernmal einen Beutel mit Golde herausholen wollte, Fam er nicht wieber.” 
Goethe kannte den an Schiller abgetretenen Sagenftoff nit aus Berdenmteyer, 
wie Herder meinte. Diefer erinnerte fich bei Schillers herrlicher Dichtung noch bed 
Nicolaus Pesce, ber ihm kein Balladenheld ſchien. 

Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 10 
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getretene Anfichten als Ausfluß einer bitterböfen Verftimmung 
bedauern, die fih auch in Herders eben jo maßloſem Kampfe 
und feiner poffenhaften Verjpottung innerhalb gejelliger Kreife 
gegen das neuere Kunftdrama entlud. Bon einer Afthetifchen 
Würdigung war hier feine Rede mehr. Leider follte nicht bloß 
Herder bald darauf abberufen werden, fondern aud) der edle 
Bund der beiden verbündeten Dichter durch den Tod des jüngern 
gelöft werden, der in ſchönem Wetteifer mit ihm fo herrliche 
Balladen gedichtet Hatte. Goethe dichtete mehrere Jahre Feine 
Ballade mehr. Daß ihn die fchottifhen Balladen im Sabre 
1807 anzogen, wifjen wir aus einem Berichte von St. Schüße 
über einen Gejellichaftsabend bei Johanna Schopenhauer. Goethe 
hatte ſchottiſche Balladen mitgebracht, von denen er eine, doch 
wohl in feiner eigenen Veberfegung, vortrug, mit der Forderung, 
die anwejenden Damen jollten den Kehrreim laut mitjprechen.*) 
Er Hatte wohl einen Band von David Herd Ancient and mo- 
dern Songs (1764)**) mitgebradht, aus dem er die Ballade in 
feiner Ueberfeßung vom Blatte las, wie er ſchon al3 Süngling 
feiner Schwefter den Homer aus der lateinifchen Ueberſetzung 
deutjch las. Nun berichtet Riemer (Mittheilungen II, 619): 
„Goethe hatte die altengliiche Ballade, welche fi anfängt: It 
wasajoly Milleronce, und mit den Worten fchließt: Icare 
for no body, no not I, for no body cares for me, 
überjeßt, und fie einer von feinen Freundinnen mitgetheilt, welche 
fie zugleich mit dem Original noch haben müſſe. Man vergaß 
in der Folge, bei dem Drange der Umftände und der Regeneration 


*) Vgl. meine Abhandlungen über Goethe Leben und Werte I, 161 f. 
**) Die Sammlung von Herb befindet fih, wie mir RN. Köhler mit feiner 
ftetö bereiten Freundlichkeit mittheilt, (on fehr lang auf ber weimarer Bibliothek. 
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Deutſchlands fich darnad) (zum Zwecke der dritten Ausgabe) zu 
erkundigen, und fo könnte fie allenfall3 in ihrer Verlaſſenſchaft 
noch aufzufinden fein.” Riemer meint die Ballade The Miller 
of Dee, die beginnt: There was a jolly miller once, 
und deren erjte Strophen mit den von ihm angeführten Berjen 
fchließen, nur daß in der erſten noch since, in der zweiten if 
dem nobody vorhergeht. Sie findet fich in Herd3 Sammlung, 
"welche auch Ballade 25 enthält. Das Lied ift ein hübfches Ge- 
ſellſchaftslied, das mit der vierten Strophe alſo ſchließt: 

Thus like the miller bold and free 

Let us rejoice and sing; 

The days of youth are made for glee, 

And time is on the wing. 

This song shall pass from me to thee 

Along this jovial ring; 

Let heart and voice and all agree 

To say: Long live the king. 
Dies ftimmt ganz gut zu Schüßes Erzählung. Die erwähnte 
Freundin könnte Frau Schopenhauer gewefen fein. Erft im 
Januar 1808 dichtete er wieder eine eigene Ballade, wohl nach 
einer luſtigen Gefchichte, die er gehört hatte, Wirfung in die 
Ferne (Balladen 22), wohl gedent des Wortes, das er einft 
Schiller gejchrieben: „Wir wollen ja dergleichen Gegenftände, 
die uns auffallen, künftig gleich benugen.” Acht Monate fpäter 
dichtete er auf der Rückreiſe von Karlsbad in Hof, durch ein ihm 
mitgetheiltes volksthümliches engliihes Lied des Dichter von 
God save the king veranlagt, das hübſche balladenartige Lied 
der Gold ſchmiedsgeſell (Lied 18). Im folgenden Mai 
feierte er, vom Rheine aus aufgerufen, die That eines clevifchen 
Heldenmädchens, Johanna Sebus (Ballade 7), worin er einen 

\0* 
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höhern Ton glüdlih anſchlug; es war eine prächtige, aus 
innerfter Seele gefloffene Kantate ganz eigenthiimlicher Art. 
Obgleich ihn gegen Ende des Jahres 1809 ſchottiſche und bänifche 
Balladen äußerft anzogen, war er nicht zur eigenen Dichtung 
geftimmt. Much im folgenden Jahre bis zum Brande von Mos⸗ 
fau und der Flucht des Welteroberers durd) Weimar gelangen 
ihm manche Lieder, Epigramme und dramatifche Aufzüge, aber 
feine Ballade. 

Erit im Befreiungsjahre 1813, wo ihn die auch Weimar 
beunruhigenden kriegeriſchen Bewegungen in fo jchredliche Auf- 
regung feßten, daß die Seinigen ihn zu einer frühen Badereiſe 
nötbigten, trieb ihn die Abmwendung von der ihn beängftigenden 
Gegenwart zur Balladendihtung. Das Fahren in Wagen regte 
feinen Geift lebhaft auf. Gleich an dem eriten Reifetage erzählte 
ihm zur Unterhaltung fein neuer Schreiber Kohn, ein Schul. 
genoffe jeines Auguft, die Kindergefchichte vom getreuen Edart, die 
er gleich morgend um 10 Uhr in EdartSberge zu einer Ballade 
(Ballade 24) machte; mittag wurde fie in Köfen abgejchrieben. 
Als er am folgenden Tage zu Leipzig aus dem ihn anefelnden 
Deklamatorium eined® Herrn Golbrig kam, fchrieb er eine von 
feinem Auguft erzählte efpenftergeichichte „in paßlichen Heimen“, 
wie er feiner Gattin meldete; e3 war der erfte Entwurf zum 
Todtentanz (Ballade 26). Und am nächſten Tage ergeßte es 
ihn, mittags zu Oſchatz „das elendefte aller jammervollen deut: 
ſchen Lieder”, deſſen Deflamation er zu Leipzig erlitten hatte, 
in dem Liede Gewohnt gethan (gejellige Lieder 8) zu paro- 
diren. Einen Monat jpäter am 21. Mai jchreibt er feiner Gattin, 
nächſtens jchide er dem Prinzen Bernhard von Weimar, „das 
Märchen vom Todtentanze”, in eine Ballade verwandelt. Den 
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folgenden Abend dichtete er die wandelnde (wacdelnde) 
Glocke (Ballade 23), nad) einer eigenen Erzählung feines Auguft, 
die er mit Riemer einem Knaben weis gemacht, ja ihm gezeigt 
hatte, wie, wenn er nicht zur Zeit in die Kirche füme, die Glocke 
vom Kirchthurm herabfteigen und ihn verfolgen, wohl gar ſich über 
ihn ber ftülpen werde. Dieſe drei Balladen hatten ihn Sohn? 
eben vernommene Sage vom getreuen Edart und die ſchon vor 
einiger Zeit gemachten Erzählungen feines Sohnes eingegeben. 
Das Gejpenftige der Stoffe hatte ihn angezogen; denn auch die 
ihn verfolgende Glode ſchreckt das Kind wie ein ihm nad) 
ftellendes Geſpenſt. Goethe Hatte an diefen Balladen große 
Freude und er fuchte fie forgfältig zu reinigen, ehe er fie in der 
neuen Ausgabe feiner Werke erjcheinen ließ. 

Aber noch zwei andere, ihn lange im Sinne liegende Stoffe 
barrten einer glücklichen Bearbeitung. Der eine mar die ziwei- 
theilige Ballade von der Tochter des Bettler von Bednallgreen 
in Percys Sammlung, der andere die Sage von der PBariagöttin 
Maritale, die er ſchon 1783 in Sonnerat3 „Reife nad) Oftindien 
und China” gelefen. Gleich nach den Schredenstagen der Blünde- 
rung Weimard, am 18. Oktober 1813, deutet auf die erftere der 
Eintrag des Tagebuchs „Löwenſtuhl“, wie das zerftörte Schloß des 
vertriebenen Grafen heißen follte, der dort als Bettler fein Leben 
friftete; an den beiden folgenden Tagen führt fie Schon den Namen 
von ihrem Kehrreim: Die Kinder, fie hören ed gerne. Am 
20. November wird fie mit Riemer durchgegangen; neun Strophen 
waren damal3 vollendet, nur die beiden leßten fehlten. Aber 
im folgenden Jahre wollte der Dichter die Legitimitätsfage ala 
Oper behandeln, doch diefe kam eben fo wenig zur Bollendung, 
und auch die Ballade blieb liegen. Wann er den Gtoff des 
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PBaria auszuführen unternommen, wiffen wir nit. Wahr: 
fcheinlich geht auf ihn und die Bariaballade der Eintrag des 
Tagebuchs vom 24. Auguft 1816, wo er im Bade zu Tennftedt 
weilte: „Erinnerung an alte Blane, epifcher Form“. Vergeben 
hatteergehofft,inderthüringifhenChronitStoffezu Balladen 
zu finden. Als Belter vom 29. September bi! zum 2. Oktober 
bei ihm in Weimar war, lad Goethe ihm die Ballade „Die 
Kinder hören es gern“, und wenn das Tagebuch am 1. Oktober 
berichtet: „Blieben (nad) Tiſch) zufanımen und befprachen unfere 
Angelegenheiten”, jo dürfte ihm Goethe auch von der beabfid- 
tigten Ballade Baria geſprochen haben. Daß diefer von feinem 
PBaria Kunde hatte, beweijt feine Klage an Zelter vom 1. Januar 
1817, daß ihm das Gebet des Paria noch immer nicht habe ge- 
lingen wollen. Wahrjcheinlich Hatte er dieſem nicht bloß die un- 
vollendete Ballade, „Die Kinder hören e3 gerne”, fondern auch 
die Legende des Baria, fo weit fie fertig war, vorgelejen. 
Daß ihm der Schluß der erjten noch vor dem Ende des Jahres 
gelang, wijjen wir, aber mit ihrer Veröffentlihung wartete er 
bis zum Sommer 1820. Dann nahm er aud) den Baria vor, 
aber lange konnte ihm die Vollendung diefer eine Trilogie 
bildenden Dichtung nicht genügen, erft Ende 1823 entſchloß er ſich 
endlich diefe im neuen Hefte Kunft und Altertum abdruden 
zu laſſen. Damit ſchloß er feine eigene Balladendichtung würdig 
ab; denn fein Gutmann und Gutmweib (Balladen 25) war 
nur eine freie Ueberſetzung, wie auch der „Klaggejang von der 
edlen Frau Aſan Aga“ von 1775 (Balladen 30). 

Man Hat in neuerer Zeit mancherlei Verſuche gemacht, eine 
wiffenjchaftliche Scheidung zwifhen Romanze und Ballade 
durchzuführen, ein Unternehmen, das in der Art, wie man es 
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verjuchte, nur auf Willfür beruht. Beide Bezeichnungen ftammen 
aus der Fremde und bezeichnen feine verjchiedene Dichtart. Die 
erjtere hat fich bei ung zunächſt als eine fomifche, heitere, die 
andere als eine ernste, düftere feſtgeſetzt, und wir find nicht be= 
fugt, diefe Namen jelbjtbeliebig zwei entgegengejegten Arten des 
epifchen Liedes beizulegen oder gar noch eine dritte Art mit einem 
neuen Namen ihnen zur Seite zu feßen, wie e3 freilich in ſcharf— 
finniger Weife Echtermeyer*) gethan hat. Nach ihm ftellt die 
Ballade die Nachtſeite dar, die Romanze verberrlicht die freie 
fittlide Macht des Geiftes, die zwifchen beiden jtehende Märe 
oder Rhapſodie gehört der Heldenwelt, der Befreiung der 
Bölfer von ihrer erften dunfeln Unmittelbarfeit an, und dieje 
drei Arten entfprechen den drei Formen des deutihen Epos, dem 
mythiſchen Epos, der romantifchen Epopde und dem Volksepos. 
Aber mit Recht Hat fich Viſcher diefer durchaus willfürlichen Be- 
fimmung widerſetzt. Sie fihließe die ganze große Welt de Ge- 
müthslebens aus, laſſe bei der Beſtimmung der Romanze die 
herfömmliche nationale Beziehung außer Acht, habe bei der An- 
gabe ihres Inhalts Schiller philofophiich gebildetes Bewußt— 
fein im Auge. Auch daß Echtermeyer neben den überlieferten 
Namen der epifchlyriichen Dichtung noch einen ganz neuen, nie 
in diefer beftimmten Beziehung gebrauchten in Anfpruch nehmen 
muß, ftreite wider diefen apriorifhen Verſuch. Viſcher jelbjt 
unterjcheidet bei dem epifchen Liede, das „eine ergreifende Hand- 
fung als vergangen darftelle”, verjchiedene Stilarten, gefteht 


* Halliſche Jahrbücher 1839 Nro. 96 ff., dann in feiner Auswahl 
deutfher Gedichte. Ganz auf Echtermeyerd Standpunkt ſteht H. Deberich 
in der Keinen Schrift: „Uhland als epiſch-lyriſcher Dichter, befonders im Bers 
glei zu Schiller” (1878). 
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aber, daß der Gegenfaß derjelben „an die ſchwankende Unter- 
fheidung von Ballade und Romanze fi unbeftimmt an- 
lehne“. Der Stil der epifchen Lyrik fei der ahnungsvoll charakte⸗ 
riftifche, nicht entwidelnde, aber innerhalb defjelben erzeuge fich 
von neuem „der Gegenſatz eines relativ hellern, fubjectiv Haren, 
mehr gegenftändlih ausführenden und in diefem Sinne plaftifch 
idealen Stil8 (der Romanze) gegen einen in engerm Sinne 
maleriſch helldunkeln (dev Ballade)“. Dagegen wollte W. Wader- 
nagel, wie vor ihm ſchon Bouterwed, die Unterfcheidung auf das 
rein Metrifche bejchränfen. Aber unfere neuere Dichtung Hat 
längſt die Schranfen der beſtimmten trochäiſchen Form der ſpa⸗ 
niſchen Romanze und der engliſchen oder gar franzöſiſchen Ballade 
durchbrochen, und zur Beſchränkung der epiſch-lyriſchen Dich⸗ 
tung auf dieſe beſtimmten Versformen ſind wir nicht berechtigt. 
Natürlich kann man die italieniſche Ballade neben dem Sonett 
und dem Madrigal als ſolche anerkennen. Verzichten wir alſo 
darauf, die nationale Scheidung der Romanze und Ballade als 
maßgebend in unſere Aeſthetik einzuführen, und begnügen uns 
zur Bezeichnung der epiſchen Lyrik mit dem bei und durchgedrun- 
genen Namen der Ballade, da ja aud) Goethe den Namen Ro⸗ 
manze ſchon 1814 fallen gelaffen hat, nicht einmal möchten wir 
Romanze zur Bezeichnung des heitern epifchen Liedes im Gegen- 
late zum ernften verwenden, was immer willfürlich bleibt. Bei 
der Beſtimmung des Wejend einer Dichtart gilt es die ganze 
geſchichtliche Entwicklung derjelben ind Auge zu faſſen, wie es 
Ariftoteled gethan, ja ihr einen möglichit freien Raum zu lafjen, 
ihr nicht willfürliche Grenzen zu ſetzen. 

Die epifcheIyrifche Dichtung, das eine Sage mit lebendigem 
Antheil vortragende Lied, kann mehr dem Epos oder der Lyrif 
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zuneigen, entweder in weiter Ausführung der Handlung oder in 
der anſchaulichen Schilderung von wunderbaren Natur= oder 
GSeelenzuftänden fi) ergehn oder gleihjam in der Mitte beider 
ftehen, indem ſie durch einfache Darftellung der Handlung unfer 
Gefühl erregt. Wenn die erjte die mweitefte Entfaltung einer 
reihen äußern Welt, prächtige, ſchwungvolle Sprache und eine 
ruhig einherjchreitende, aber kunſtreich verfchlungene Versform 
fordert, wenn eine Idee ald Gehalt derjelben beftimmt aus— 
gefprochen iſt oder gleihfam ala Blüthe der Dichtung ung ent- 
gegenſchimmert, fo ziemt der andern eine fede, knappe, lebhaft 
bewegte, oft jpringende, nur das Wefentlihe andeutende Dar⸗ 
ftellung, bei der alles in Anwendung fommt, was dem Ausdrud 
finnlide Frifhe und unmittelbare Wirfung auf das Gemüth 
verleiht, eine Fülle natürlicher Bilder und die Tonmalerei be= 
zeichnender Reime, Klänge, Rhythmen, jo dab dag Wunderbare 
wirkliches Leben gewinnt; in der dritten Tiegt die ganze Kunft 
in dem über der einfachen Erzählung fchwebenden aus der Seele 
des Dichters fich ergießenden Tone. Auch von der eriten Art 
in welcher Schiller jo bedeutend erjcheint, fehlt e8 bei Goethe 
nit an Beifpielen; denn Hierher gehören die Braut von 
Korinth, der Gott und die Bajadere und der Paria, 
die freilich alle etiong Myſteriöſes, ja Grauenhaftes an fich Haben. 
Bon der zweiten Art find der untreue Knabe, der Erl- 
fönig, der Fifcher, das Hochzeitlied, der Todtentanz, 
der Bauberlehrling, von ber dritten der Sünger, das 
Veilchen, der König von Thule, Ritter Kurt? Braut- 
fahrt, Wirkung in die Ferne, der Müllerin Berrath 
(nad dem Franzöfifchen) und von den Liedern Heidenröß- 
lein, Geijtes Gruß und.der Schäfer. Eigenthümlic find 
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die beiden märchenhaften Kinderfabeln die wandelnde Glode 
und der getreue Edardt. Abweichend von dem eigentlichen 
epifchen Liede ijt es, wenn ftatt einer Erzählung des Dichters 
die Perſon, die er und vorführen will, felbjt redend eingeführt 
wird, wie in Mignon, dem Schaßgräber, Dem Ratten- 
fänger, der Spinnerin, vor Gericht und in andern Ge— 
dichten, die unter den Liedern ftehen, der Muſenſohn, der 
Goldfhmiedsgefell, Luft und Dual, Schäfers Klage- 
lied, Jägers Abendlied, unter den gefelligen Liedern 
die glüdlihden Gatten, Gewohnt gethban, Vanitas, die 
alle nicht zu den eigentlichen Liedern gehören, da fie nicht das 
eigene Gefühl des Dichter ausfprechen, jondern fremde BZu- 
ftände darftellen. Wie diefe zwiſchen dem eigentlihen und dem 
epifchen Liede in der Mitte ftehen, jo neigen andere zum Drama 
bin, die fogenannten Lieder in Geſprächen, auf die Goethe 
im Sommer 1797 fam. „Wir haben in einer gewiffen Altern 
deutfchen Zeit recht artige Sachen von diefer Art”, jchrieb er 
damals an Schiller, „und e3 läßt fi) in diefer Yorm manches 
jagen, man muß nur erjt hineinkommen und diefer Art ihr 
Eigenthümlihes abgewinnen. — Das PBoetifch = tropifch = allego- 
tifche wird durch diefe Wendung lebendig und beſonders auf der 
Neife, wo einen fo viel Gegenstände anziehen, ijt es ein recht 
gute Genre.” Er verjtand unter dem Poetiſch-tropiſch— 
allegorifchen die dichterifch umbildende Verallgemeinerung, 
worin man die Perſon fich ihren wirklichen oder erfonnenen Zu- 
ftänden gemäß.ausfprechen läßt. Schiller ermwiderte, er begreife 
ſchon im voraus, wie gefchict dieſes Genre fein müſſe, ein 
poetifches Leben und einen geiftreichen Schwung in die gemeinsten 
Gegenstände zu bringen. Goethe. felbjt hatte die Geſprächsform 
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ſchon fehr früh in feinem Wanderer (Kunft 2) glüdlich ver- 
wandt, und in Rom hatte ihn ein ſolches Lied zwifchen Chriftus 
und der Samariterin fehr angefprochen. Sn diejer Form dichtete 
er die Lieder von der Müllerin, das Blümlein Wunder- 
Ihön, einige Sabre fpäter Wanderer und Pächterin. 
Dramatijch noch belebter wurde die erjte Walpurgisnadt. 
Ganz eigenthümlich ift die dDramatifche Form mit der erzählenden 
und dem Iyrifhen Kehrreim in Johanna Sebus und der 
Ballade vom Grafen verbunden. 

Goethes Balladen haben fich immer ihre Form ſelbſt gefchaffen, 
wie e3 jede Dichtung thun muß. Seine meiſten frühern Balladen 
find als Lieder feiner dramatifchen Dichtungen oder feines großen 
Romans entjtanden, nur ein paar der Ausflug feines Gefühle. 
Erit im Sahre 1796 kam er auf eine kunſtmäßige Behandlung 
diefer Dichtart, die in reichem Strom neben den Schöpfungen 
Schillers deſſen Mufenalmanad) auf die beiden folgenden Sabre 
anmuthig befruchtete, wo er dafür die Königin aller Balladen, 
die Brautvon Korinth, ſchuſ. Die Herausgabe feiner neuen 
Gedichte veranlaßte ihn, die ſchon längft beabfichtigte erſte 
Walpurgisnacht auszuführen. Die heitere Stimmung der Jahre 
1801 bi? 1803 brachte eine Anzahl leichterer, zum Theil munterer 
Balladen, Nach längerer Baufe fühlte er fich im Jahre 1808 
zu einer Iuftigen Ballade und einem hübjchen, durch ein eng= 
lifches Vorbild veranlaßten Liede geftimmt. Die Aufforderung 
zu einer Feier der heldenmuthigen Aufopferung der Johanna 
Sebus führte 1809 zu einer neuen großartigen Balladenform 
und vier Jahre jpäter gelangen ihm rafch dreigefpenftige Balladen, 
während der aufregendften Sorge um die politifche Geſtaltung 
der ihm faft hoffnungslos fcheinenden Zuftände des Vaterlandes, 
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zwei derjelben waren einfache Kinderballaden, um eine bis zur 
äußerften Grenze des Darftellbaren gehende ergreifende Ge— 
ipenftergefchichte. Auch die beiden legten ihn mehrere Jahre be= 
Ihäftigenden Balladen zeigten wieder eine noch neue bedeutende 
Entwidlung der meifterhaft behandelten Dichtart in feinfter 
Ausarbeitung. 

So hat Goethe, wie in den meiften Iyrifchen Formen, fo 
auch im Bereiche der epifchen Lyrik die mannigfadhiten Arten 
entwicelt und mit der ganzen Kraft feiner lebendigen Anſchauung, 
mit der ganzen Tiefe feiner jchöpferifhen Geftaltung, mit der 
ganzen Reinheit und Innigkeit feines Gefühls, mit der ganzen 
Fülle jeiner Sprachgewalt ausgeführt, die itberall den richtigen 
Ton und die das Gemüth treffende Wirkung finden, alle diefen 
ftörenden Meberfluß abjchneidet. Wenn er jelbit jagt, der Ballade 
fomme eine myjteriöfe Behandlung zu, durch welche das Gemüth 
und die Phantafie in diejenige ahnungsvolle Stimmung verjegt 
werde, wie fie fi) der Welt de Wunderbaren und den gewal—⸗ 
tigen Naturfräften gegenüber im ſchwächern Menſchen noth- 
wendig entfalten müfje, fo hat er Hier nur die fchauerlichen 
Balladen im Sinne, die auf „Dunſt- und Nebelwegen“ wandeln 
den düftern Volksſagen, in welchen das geheimnißvoll waltende 
Naturleben des Geiftes ihn mächtig anzog. Aber nicht allein 
dieſe graufenhaften Stoffe, deren Darjtellung ihm durch viel ein- 
fachere Mittel ala dem auf diefem Felde bejonders glücdlichen 
Bürger wunderbar gelang, fondern auch alle iibrigen bis zu der 
vor ein paar Monaten erfolgten heldenhaften Aufopferung eines 
ſchlichten Landmädchens und der Schuldhaft eines leichtfertigen 
Junkers hat er mit Geſchick verfuht. Am größten freifich er— 
ſcheint er, wo er die tief innerjten Gefühle des Herzens oder die 
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geheimen Schauer der Menſchenbruſt ergreifend anklingen läßt; 
denn hier vor allem hat er den einfach ngtürlichen, mit ficherer 
Klarheit das innere Wefen treffenden Ton erlaufht und zu 
reiner Vollendung ausgeprägt, wodurd) er feinen Gebilden gegen- 
ftändliches Leben einhaudte und fie dadurd) zu mächtiger 
Wirkung erhob. 


1. Mignon. 


Mit diefem Lied eröffnete Mignon das dritte (urfprünglich 
fünfte) Buch der Lehrjahre, das er im November 1783 begann, 
im Oktober 1784 vollendete. Herder jchrieb es fi ſchon 1785 
ab; mir befigen dieje Abjchrift und eine davon gemachte der 
Zräulein vd. Göchhaufen. Mignon fingt diefen rührend innigen 
Erguß ihrer unendlichen Sehnſucht nad) der ſchönen Heimat und 
des warmen Herzfchlages ihrer Liebe zu ihrem Wohlthäter; nur 
dort möchte fie leben, aber auch dort nur mit ihm, der ihr Alles 
ift. Unendlich viel hat das Lied durch die 1794 bei der Bearbei- 
tung zum Drude gemachten Aenderungen gewonnen.*) Wilhelm 
bat fich die einzelnen Strophen von Mignon wiederholen laſſen 
und fie dann aus dem Stalienifchen überjegt, ohne im Stande 
zu fein, „die Originalität der Wendungen nur von ferne nachzu⸗ 
ahmen”. „Die kindliche Unfchuld des Ausdrucks verſchwand, 


*) Urfprünglich ftand 1, 1 den Ort ftatt bas Land, aber bob 5 e 8 
2 grünen ftatt dunkeln, 6, wie au 2, 6 und 8,6, Bebieter ftatt der jegt 
wechſelnden Bezeihnung. Str. 8, 4 war ihm in Herbers Abſchrift nur Schreib» 
fehler ftatt ihn. 
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indem die gebrochene Sprade übereinftimmend und das Unzu- 
fammenhängende verbunden ward. Auch Tonnte der Heiz der 
Melodie mit nicht? vergliden werden. Gie fing jeden ers 
feierlich und prächtig an, als ob fie auf etwas Sonderbares auf- 
merffam maden, ala ob fie etwas Wichtiged vortragen wollte. 
Bei der dritten Zeile ward der Gejang dumpfer und düfterer; 
das kennſt du es wohl? drüdte fie geheimnißvoll und be- 
dächtig aus; in dem dahin! dahin! lag eine unwiderjftehliche 
Sehnſucht und ihr laß uns ziehn!*) mußte fie bei jeder 
Wiederholung dergejtalt zu modifiziren, daß es bald bittend und 
dringend, bald treibend und vielverjprechend war.” In Reichardts 
dem Roman beigegebener Melodie beginnt mit dahin das 
crescendo, nad) o dad diminuendo. Sprade und Ber 
find bei aller Einfachheit voll zarter Kieblichfeit und reinen Wohl⸗ 
lautes, der beſonders durch den ſchönen Wechfel der Vokale und 
die einfachen, leichten Konfonantenverbindungen gewonnen wird. 
Die durchaus männlihen und fräftigen Reime üben dadurd 
ganz befondere Wirkung, daß fie auf bedeutenden und die Ein- 
bildungskraft anregenden Wörtern ruhen. Nur in ber zweiten 
Strophe ift in den beiden erjten Reimpaaren derjelbe Vokal, 
während in der erften ü und e, in der zweiten e und a wechfeln; 
das fehnfüchtige i ift dem Schlußverfe der Strophe aufgefpart. 
Die fteigende Lebhaftigfeit des Gefühls drückt fi) auch darin 
aus, daß jeder Vers, mit Ausnahme des fünften, in zwei un 
gleihe Hälften von zwei und drei Füßen zerfällt, wogegen der 
um einen Fuß fürzere, durch eine ſtarke Baufe getrennte fünfte 
gerade in der Mitte getheilt ift. An der einzigen abweichenden 


*) Goethe meint ben legten Vers jeber Strophe, aber nur in ber letzten 
ftebt laß ung ziehn! 
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Stelle (2, 4) tritt der Abſchnitt nad) der Kürze des dritten Fußes 
ein, was dort dem Ausdrude ganz entjprechend ift, da ftehn 
und fehn eng verbunden find. Man hat gemeint, es fpreche ſich 
bier die eigene Sehnſucht des Dichters nad) Stalien vor feiner 
Reife aus. Das Lied ift aus Mignons Seelenzuftand und aus 
Vorahnung der wunderbaren Natur Staliend hervorgegangen, 
die er aus Reijebefchreibungen und Erzählungen kannte, wie ja 
auch fon der Wanderer (Kunft 2) auf ein ähnliches Vor⸗ 
gefühl deutet. Sicher dachte er Mignons Heimat wohl an den 
Lago Maggiore zu verlegen, deſſen Reize ihm früher durd) Reife- 
befchreibungen aufgegangen waren, aber auf der italienifchen 
Reife entfchied er fi für Vicenza. Goethe wird das Lied nie 
ohne Rührung haben lefen können; als er 1818 e3 in Karlsbad 
in Beethoven? Melodie fingen hörte, traten ihm Thränen in die 
Augen. 

In Str. 1 erjcheint ung der holde Reiz des wunderbaren 
Maienlandes Stalien. Zn den Wanderjahren läßt Goethe 
(II, 7) Wilhelm und defjen Freund „unter Cypreſſen gelagert, 
den Lorbeer auffteigen, den Granatapfel fich röthen, Orangen 
und Zitronen in Blüthe fich entfalten und Früchte zugleich aus 
dem dunfeln Laube hervorglühend erbliden”. — Str. 2 gedenft 
mit der Xebendigfeit des Gelbiterlebten des reichgejchmücdten 
Palaftes, deſſen Dach auf Säulen ruht, defien Saal und Ge- 
mächer fo reich erglänzen, wo überall Marmorbilder ftehn; dieſe 
haben einen jo tiefen Eindrud auf das ſich einfam fühlende Kind 
geübt, defjen Unglüd ihr tiefer Ernit zu bejammern fchien.*) 
Im Testen Buche der Lehrjahre wird erzählt, wie Mignon, 

*) Ein lebendiges Bild der von ihren Beſthern felten befuchten ländlichen 
Billen gibt Taffo V, 4, 8598. 
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als man fie ihrer wahnwitzigen Mutter entzogen und zu guten 
Leuten am See gethan, unter den Säulen vor dem Portal eines 
Landhauſes fi) gern aufgehalten, fi) auf den Stufen auszu- 
ruhen gejhienen, dann in den großen Saal geeilt fei, fich die 
Statuen beſchaut Habe und, wenn man fie nicht beſonders auf- 
gehalten, nach Haufe gelaufen ei. Vgl. in den Lehrjahren 
VIII, 9. Wer je eine italienifche Billa gejehen, mit den innen 
und außen, felbjt auf dem Dache prangenden Bildfäulen, der 
die Sinne lieblih und doch ernft anjprechenden Pracht der 
Blumen, Bäume und Früchte, dem wird dieſe wunderbare Welt, 
die Goethes Auge noch nie gefchaut, zugleich mit ihrer jehn- 
ſuchtsvoll anmehenden Einſamkeit aus den fo einfadhen als 
malerifch bezeichnenden Dichterworten flar vor die Geele treten. 
— Str. 3. Dorthin, in das Schöne Land, zu jener vor ihrer Ein- 
bildung ſchwebenden Billa muß Wilhelm mit ihr ziehn, troß der 
von ihrer aufgeregten Erinnerung übertriebenen Schreden des 
Weges, die von ihrer frühern graufen Wanderung ihr nur zu 
lebhaft vorſchweben. Durch die Schilderung der mwolfenhohen, 
wüſten, ſchreckenvollen Bergpäfle*) gewinnt die holde Heimat, 
zu der e3 fie troß derfelben zieht, nod) an lichten Glanze. Der 

*) Neben der ſchauderhaften Höhe, wo auf ſchmalem Wege bad Maultbier 
feinen Weg fucht, gebenkt fie der fürchterlichen Schluchten, welche die geſchäftige 
Einbildungskraft mit Drachen belebt, und ber fi in bie Tiefe fentenden gewal⸗ 
tigen $elfen, über welde der wilde Strom herabrauſcht. Schon auf feiner erften 
Schweizerreife fchrieb er vom Livinerthal vor dem Eintritt in bad Urfeler: „Das 
mag dad Dradenthal genannt werben“, und in Wahrheit und Dichtung 
(Bud XVII) Heißt es, ber Einbildungsfraft koſte es dort nicht viel, ſich in 
biefen Klüften Drachennefter zu benten. Man vergleihe dazu den Anfang von 
Schiller Berglied und befien Spaziergang 175 ff. In Wahrheit und 


Dihtung ſpricht Goethe von den Yichtenwälbern im Abgrunbe, „durch welche 
die ſchäumende Reuß über Felfenftürge ſich von Zeit zu Zeit ſehn ließ“. 
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Wechſel von Wilhelms Bezeichnung in dem Schlußperfe ift be- 
zeihnend. Da, wo fie der Schönheit des von allen Reizen er⸗ 
füllten Landes gedadht Hat, fühlt fie fi ihm ala Geliebte 
verbunden, mit dem fie alle Wonne des Lebens genießen möchte. 
Bei den Gedanken an das Landhaus, wo fie als Kind in ftiller 
Einjamteit voll ſehnſüchtiger Trauer geweilt, muß fie es dankbar 
empfinden, daß fie in ihm ihren Beſchützer gefunden. Als fie 
nun aber des graujen Weges über die Alpen gedenkt, da jchmiegt 
fie fih in kindiſch furchtſamer, aber durch die Sehnſucht nad 
der Heimat überwogener Scheu an Wilhelm ald ihren Vater, 
deſſen thatkräftiger Hülfe fie vertrauensvoll fich bingibt. Hat 
fie ja das volle Glüd, an ihm einen Bater zu befiten, der jo 
glücklich verichieden von ihrem frühern Herrn, den fie auch Vater 
Batte nennen müfjen, ganz vor furzem erjt tief empfunden, als 
fie in Wilhelms Armen wieder zum Leben erwachte, ber fie als 
fein Kind herzlich begrüßte, das er behalten, nie verlafjen werde. 
„Ich bin dein Kind!“ Hatte fie ihm in freudiger Beivegung zu⸗ 
gerufen. Kerner bemerkt die ähnliche Steigerung in Goethes 
Euphroſyne (Elegien 11,3, 32 ff.): Lehrer, Freund, Vater. 
GSeltfam war der Einfall von Direltor Dr. 3. Pohl, Goethe habe 
fi zur Wahl der drei Anreden durch die in einem katholiſchen 
Roſenkranzgebete ſich findenden beftimmen laffen, wo unter den 
ſechs gebrauchten fi) auch finden sponse animae meae, pater 
amantissime und protector meus. Das klingt wie eine Parodie 
auf jo viele leichtfertig angenommene Entlehnungen. 


2. Der Sänger. 


Bon den Romanzen, die der alte Harfner in den Lehr- 
jahren (II, 11) fingt, wird ber Anhalt mehrerer, der Wortlaut 
Goethes Iyrifche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 11 
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nur der unjern mitgetheilt. Nichts konnte verfehrter fein als 
aus Goethes Zuftänden zur Zeit der erſten Bearbeitung be= 
weijen zu wollen, das Lied fei damals entftanden, da es viel: 
mehr ganz aus dem hervorgegangen, was der Dichter dem 
Sänger in den Mund legen wollte. Aus II, 2 bat man fogar 
bewieſen, wie lebhaft die Gedanken an die einen Dichter wünſchens⸗ 
werthe Lebenzjtellung damals Goethe bejhäftigten! Und dod 
äußert diefer fi) Damals ganz anders in den Briefen an Yrau 
von Stein! Und wie fönnte man aus unferm Liede irgend einen 
Wunſch des Dichter? nach einer freiern Lebensſtellung heraus⸗ 
lejen, da diefer frei durch die Welt ziehende Sänger gerade nad) 
gar feiner folcden verlangt. Dennod) jteht es heute nicht mehr zu 
bezweifeln, daß der Sänger fich bereitö an der zum urfprüng- 
lichen vierten Buche gehörenden Stelle der Lehrjahre befand, 
deffen Dichtung ihn ein volles Jahr feit dem 12. November 1782 
in Anſpruch nahm; denn wir befiten, wie von der vorigen, fo 
auch von diefer Ballade eine Abjchrift Herders, die bedeutende 
Abweichungen von der eriten Ausgabe der Lehrjahre zeigt.*) 
Diefer muß fich das Lied 1783 abgefchrieben haben, da e3 wenig 
wahrſcheinlich, daß Goethe ihm Thon vorher dafjelbe mitgetheilt 
haben follte. Kaum dürfte anzunehmen fein, daß das Lied unab- 


*) Hier Heißt es Str. 1,2 ff.: „Was fchallet auf der Brüden? Es dringet 
bis zu meinem Ohr. | Tie Stimme vol Entzüden“, 7 Laßtihn, 3,2in vollen 
Tönen (ftatt die vollen Töne), 3 Die Ritter Ihauten (ftatt Der 
Ritter jhaute), 4 Die Schönen, 5 Der Fürft, dem ed fo wohl, 
6 lohnen für das, 5,6 f. Laß mir den beiten Becher Wein | In 
purem Golde reihen (ftatt Laßt einen Trunt bes beften Weines | 
Sn reinem Glafe bringen), 6, 1 beivemal ihn (ftatt es), 2 Trank volt 
füßer (ftatt Trunf der füßen), 3 Er rief: o hochbeglücktes (ftatt © 
wohl dem hochbeglückten). 
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bängig vom Roman fchon früher ausgeführt worden. Unter den 
AHenderungen, die es bei der neuen Bearbeitung des Anfangs 
des Romans im Jahre 1794 erfuhr, gewannen bejonders die 
erfte und die lebte Strophe. Bei der Durcharbeitung feiner 
neuen Gedichte zum fiebenten Bande der Neuen Schriften 
im Sommer 1799 ftellte er unfer Lied unter der Aufichrift Der 
Sänger an den Anfang der Balladen und Romanzen. 
Merfwürdig find die Veränderungen, die er damals an der 
Faffung der Lehrjahre vornahm*), befonders deshalb, weil 
meiſtens (1, 3.7. 2,1. 3, 2—6. 5, 6 f. 6, 1 ff.) die frühere 
Faſſung Hergejtellt haben, lag ihm diefe nun handſchriftlich vor 
oder erinnerte er fich derjelben noch, wie er manche feiner Lieder 
im Gedächtniß hielt. In den fpätern Ausgaben der Lehrjahre 
ward die urjprüngliche Form beibehalten.**) Bei der Ausgabe 
legter Hand ließ fi) Goethe wohl durch andere verleiten, an 
zwei Stellen die Lesart des Romans wieder einzuführen***) und 


*) Str. 1,3 Laß (Drudfehler ftatt Lapt9) den Belang vor (ftatt zu), 
6 Bage (ftatt Knabe, was wohl Drudfehler war, ba bie Aenberung ungefchidt 
ift), 7 Laßt mir (ftatt Bring ihn), 2, 1 mir, eble (ftatt ihr hohe), 
2 ſchönen (ftatt ſchöne), 6 Semilolon ftatt Romma nad eu, 8, 1 drüdt’ 
ftatı drüdt, 2 in vollen Tönen (ftatt bie vollen Töne), 3 Die Ritter 
Thauten (ftatt Der Ritter fhaute), 4 Schönen (ftatt Schöne), 5 es 
mwoblgefiel (ftatt das Lieb gefiel), 6 ihn gu ehren (ftatt ihm, zum 
Lohne), 5, 4 Punkt ftatt Semitolon, 6 Laß mir den beften Becher (ftatt- . 
Laßt einen Trunk des beften), 7 purem Golde (ftatt reinem Glaſe), 
6, 1 Tegt?’ (ftatt jegt), ihn (beidemal ftatt e8), 2 voll füßer (ftatt ber 
fügen), 3 ©, wohl dem hochbeglückten (faatt O! breimal hoch⸗ 
beglüdtes). 
*#) Nur warb 2, 2 ſchönen ftatt ſchöne, 5, 6 Laß ftatt Laßt vers 
beffert und aus dem Nachdruck ſchlich fih 2, 1 hoben ftatt Hohe ein. 
“*) 1, 5 ber Anabe, 3, 5 das Lied gefiel, Man begreift im erſtern 
11* 
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3, 7 das ungefüge reihen ftatt Holen, einen wohl durch 5, 7 
veranlaßten Drudfehler, zu ſetzen. Nach Goethes Tod änderten 
die Herausgeber zwei weitere Stellen größtentheil® nad den 
Kehrjahren.*) Die weimariſche Ausgabe hat die letzter Hand 
wiedergegeben, nur 3, 7 reichen betrachtet auch fie mit als Druds 
fehler und ftellte dafür holen ber. 

Man könnte unfer Gediht Sängerwürde überfchreiben, 
da es das reine Glück eines begeifterten, frei durch die Welt 
ziehenden Sängers und defien Wirfung auf die Gemüther in 
einem Haren, eng umjchriebenen Bilde vor die Seele ftellt. Ein 
mittelalterlider Sänger 1ft e8, der von Land zu Land, von Hof 
zu Hof zieht, der, überall der beiten Aufnahme gewiß, feinen 
Kohn feines fich ſelbſt lohnenden Sanges verlangt, wobei mit 
großem Geſchick alle gemeine Aeußerlichkeit vermieden ift, jo daß 
wir bei dem Sänger, der raſch naht und eben fo raſch ver⸗ 
jhwindet, gar nicht fragen, wie er fein Leben erhält. Der König 
wird von dem vor der Thüre erihallenden Liederfpiel jo un 
widerjtehlich ergriffen, daß er befiehlt, man folle den Sänger 
bereinbringen; fein Lied erfüllt ihn mit folcher verehrenden Be⸗ 
wunderung, daß er ihn der höchſten Auszeichnung würdigt. Die 
Ritter fühlen fi durch den Sang mächtig gehoben, während bie 
edlen Damen, um ihre Bewegung zu verbergen, vor ſich hin⸗ 
fhauen. Der Sänger erfennt den Werth des edlen Kreijes, in 


Falle nicht den Grund der Abwechslung (anders iſt es in Ballabe 22, 1, 3. 7), 
und ebenfowenig im zweiten bie von Lieb und Spiel; es bezieht ſich natärlih 
auf das folgende Spiel, 

*) 8, 6 führten fie wieder ibm, zum Lohne ein, um einen Dativ zu 
gewinnen, fegten 7 ftatt reihen bringen, 6, 3 breimal hochbeglücktes. 
Es waren eben fo wenig Berbefferungen, wie die in der Ausgabe lekter Hand 
gemachten Aenberungen. 
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den er getreten, gebührend an, aber fein Geift glüht von ur: 
eigenem Feuer. Die freie dichterifche Begeifterung ift fein Leben, 
feine Wonne, er bedarf feines Ehrenjoldes, er empfängt nicht, 
er fpendet bloß; eines allein fann ihn außer feinem Sange er- 
freuen, eine andere Göttergabe, der fein Herz labende Feuer- 
funke des Weins, aber diejen verlangt er auch in dent edeliten, 
des Königshauſes würdigen Gefäße. Und er belohnt diefe Gabe 
in einer ihm durchaus entiprechenden Weife, er gibt dem Haufe, 
das ihn fo edel aufgenommen und den ihn treibenden Geift ver: 
ehrt hat, feinen heiligen Segen, der nicht ohne Erfüllung bleiben 
wird. So ift der mittelalterliche Sänger, der an den Höfen als 
eine gebeiligte PBerjon galt, in einfach großen Zügen mit Aus- 
jheidung alles leeren Pompes fo ſprechend dargejtellt, daB wir 
ihn mit dem ganzen Hofe vor und fehen, deſſen Sein und Wefen 
von und innig empfunden wird. In diefer Art fteht unjere 
Ballade unerreicht, da fie ganz auf dichterifcher Erfindung be— 
ruhend, an nichts ſich anlehnt. Die jambiſche Strophe ift dieſelbe 
wie in Ballade 5 und 10; auf ſechs Reimverſe (ein Syftem von 
vier wechſelnd reimenden Verjen, von denen die kürzern geraden 
weiblich find, und ein männliche Reimpaar) folgt ein weiblich 
auslautender (2. 4) gleicher reimlofer Vers, in welchen die 
Strophe ſpannend ausklingt. 

Schon die erſte Strophe verſetzt uns in die mittelalterliche 
Burg. Der Geſang erſchallt vor dem Thore auf der Schloß— 
brücke; der König, der ihn im Ritterſaal vernimmt, befiehlt, den 
Sänger hereinzulaſſen.s) Der Page läuft, kommt zurück mit der 


*) Nach dem fpäter eingeführten Laß würbe ber von feinem Hofe ums 
gebene König einen Bagen anreben, aber es ift nicht anzunehmen, daß biefer ſich 
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Anzeige, daß der Alte, der auf der Brüde gefungen, jebt vor 
der Thüre ftehe*), worauf denn nad) des Königs weiterm Befehl 
die Thüre fich öffnet und der Sänger bereintritt. Der Dichter 
bezeichnet ihn mit weifer Sparfamtfeit einfach als Alten, aud 
im folgenden befchreibt fein Zug deflen äußere Geſtalt. In der 
Anrede des Alten Str. 2 tritt nicht allein der ſelbſtbewußte An—⸗ 
ſtand des durch den äußern Glanz nicht vermwirrten, ihn mit 
höfifcher Feinheit anerfennenden Sängers, fondern auch der reiche 
Flor der Ritter und Damen uns vor Augen**), wodurd) bie 
äußere Erpofition der nun folgenden Handlung glüdlich abge- 
ſchloſſen wird. Seine weife Sparjamfeit bewährt der Dichter auch 
Str. 3, wo er den Anhalt des Gedichted gar nicht erwähnt, ja 
daß er gefungen, nur durch die Bezeichnung der Sänger an- 
deutet, Daneben das fräftige Anfchlagen (nicht einmal der Saiten, 
noch weniger des Inſtruments wird gedacht) in der Wirkung 
(in vollen Tönen) hervorhebt.***) Der Eindrud des Sanges 


unmittelbar an ben Pagen wende. Die Kürze ber Darftellung geftattet eine 
nähere Ausführung. Laßt muß ftehn, wie beim weitern Befehl bes Königs (7). 
*) Wenn der Dichter in ben Lehrjahren 1, 6 Knabe fchrieb, fo war 
nit allein die nähere Beichreibung ber Perfon des Pagen überflüffig, fonbern 
es warb auch die genaue Entiprehung von 5 und 6 dadurch geftört. 
| **) Vortrefflich ift ber Vergleich dieſes Nreifed mit dem Sternenhimmel 
nicht ausgeführt, fondern ind Leben gefegt. Unbegreifli fcheint ed, wie man 
ben Dichter fo verfennen konnte, daß nıan bei ben Sternen an Drbendfterne 
gebacht, die in jeder Beziehung ausgefchlofien find. Auch war es ungehörig, wenn 
Böginger meinte, der Sänger fei zu einem Turnier gelommen. 

**e) Dad Einbrüden ber Augen bezeichnet bad Sammeln bed Geiſtes, 
bei welchem die Augen ſich von dem Anſchauen ber Gegenftände zurüdziehen, 
aber nicht fi niederfchlagen, fondern gleihfam nad ihnen ſchauen. Vorher hat 
der Sänger felbft dies durch ſchlie ßen bezeichnet. Die Ledart ber Lehrjahre 
fHlug bie vollen Töne könnte bezeichnender feinen als in vollen 
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auf Ritter und Damen tritt in der Wirkung hervor: er belebt 
der Ritter feurigen Muth, die Damen bliden befcheiden nieder, 
um fi) ganz der Macht des Geſanges hinzugeben. Daß e3 eine 
Geſchichte von der Gewalt der Minne gewefen, welche die Ritter 
zu den fühnften Thaten begeiftert, fönnen wir und hinzudenfen; 
ausdrüdlid angedeutet ift e3 nicht.*) Beim Könige wird das 
Gefallen am Liede nur nebenfächlich bezeichnet, wodurch Götzinger 
ih zu der falfchen Bemerkung verleiten ließ, das Lied gefalle 
den Könige, entziide ihn aber nicht, fodaß er gleich zu dem ganz 
außerordentlihen Lohne übergehe, den er dem Sänger bieten 
wolle; gerade darin tritt ja die Wirfung auf das entjchiedenfte 
hervor. Str. 4 weift der Sänger diejen Lohn von fi, der nur 
für folche fich zieme, die durch Außeres Wirken, im Kriege oder 
im Frieden, fi ausgezeichnet.**) Daß die Kette fiir ihn eine 
Laſt fei, deutet er nur am Scluffe an, wodurch er ſich zugleich 
den Uebergang zur Darftellung des Glückes des Sänger mad, 
der frei finge, was ihm der Geift eingebe, und darin fein Glüd 


Tönen, wo in auf die Wirkung des Schlagens gebt. Ynfer Lieb wird in ben 
Lehrjahren mit den Worten eingeleitet: „Der Alte ließ erft feine Finger über 
die Saiten ſchleichen, dann griff er fie ftärter an und fang." In Schillers Graf 
von Habsburg heißt es, der Sänger falle rafh in die Saiten und beginne 
fie mädtig zu ſchlagen. Uhlands Sänger ſchlägt fie wundervoll. 

*) Götzinger bemerkt, der Alte babe von Männermutb und Frauenbulb 
gelungen. 

**) Die Ritter hauen kühn dem Gefeht auf Leben und Tod ind Auge; 
zur Bezeihnung bed Kampfes fegt der Dichter die Yolge ihres kühnen Muthes, 
das Zerfplittern der von ihnen getroffenen feindlichen Lanze. — Den bu haft 
tft feine matte, bloß durch den Rein veranlaßte Bezeihnung für bein, viel 
mehr deutet e3 darauf, bak der König ber Dienfte eines folden bedürfe, auch 
jedenfall3 einen folden babe, wenn er ihn auch nicht in feiner Umgebung 
eriennt. 
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finde. Man vergleiche dazu Wilhelms Preis des Dichters in 
den Lehrjahren (II, 2), wo es unter anderm beißt, diefer fei 
wie ein Vogel gebaut, um die Welt zu überjchweben, auf hoben 
Gipfeln zu niften und feine Nahrung von Knofpen und 
Früchten, einen Zweig mit dem andern leiht verwechjelnd, 
zu nehmen, und auf die mittelalterlichen Sänger „an der Könige 
Hofe, an der Reihen Tifchen” hingewieſen wird. Statt diejen 
offenbaren Sinn zu erkennen, verwirrt Gößinger den Sinn ber 
Ballade, wenn er glaubt, Goethe deute auf die ihn ſelbſt drüdende 
Thatfache, daß der Dichter, wenn ihn Fürften und Große 
in ihren Kreis ziehen, für das Volk und feine Kunſt ver- 
Ioren fei. Goethe war weit entfernt, in feiner weimarer Stellung 
eine goldene Kette zu jehn, wenn er auch oft den Zwiefpalt 
zwijchen feinem dichterifchen Triebe und den Anforderungen 
feines Amtes fühlte, ohne daß diefes ihm dadurch verleidet worden 
wäre. Sn der lebten Strophe tritt der Genuß der Gabe eben 
jo glüdlich nicht allein in dem rafchen Austrinken, fondern aud) 
in dem Preis diefer Gabe und den warmen Danfe hervor, wie 
die Gewißheit, daß fein Segen wirken werde, einfach bezeichnend 
ſich fundgibt.*) 


*) Der fprihmwörtlide Wunſch bed Angedenkens ift trefflid verwandt. 
Schon bei Agricola findet fi der Spruch: „Wenn es euch wohl gebet, fo ges 
denket unfer auch.“ Im Wunderhorn trägt ein „anmutbiger fingbarer Klang”, 
wie ihn Goethe nennt, fonderbar genug bie Ueberſchrift: Geht dirs wohl, 
fo ben!’ an mich, nah den einmal gegen Ende bed Liedes vorkommenden 
Worten der Liebenden: 


Geht dirs wohl, fo denke du an mid! 
Geht dirs übel, ach fo fränft es mid. — 


Am Ende ift Trunk beibehalten zur Bezeichnung bes genofjenen Trankes. 
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Goethe äußert 1823 in Bezug auf feine gegenftändliche 
Dihtung: „Mir drücten ſich gemwiffe große Motive, Legenden, 
uraltgefchichtlich Weberliefertes jo tief in den Sinn, daß ich fie 
vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und wirkfam erhielt; mir ſchien 
der größte Beſitz, ſolche werthe Bilder oft in der Einbildungs- 
kraft erneut zu jehn, da fie fich denn zwar immer umgeftalteten, 
doch, ohne fich zu verändern, einer reinern Form, einer ent- 
Ichiedenern Darftellung entgegenreiften. Ich will hievon nur 
die Braut von Korinth, den Gott und die Bajadere, 
den Grafen und die Zwerge (dad Hochzeitslied), den 
Sänger und die Kinder (unfere Ballade) und zulegt noch 
den baldigft mitzutheilenden Baria nennen.” Schon 1821 hatte 
er in Kunft und Altertum (III, 1) eine Betradtung 

und Auslegung unferer im vorigen Jahre dafelbft (II, 3) ge- 
drudten Ballade gegeben, die jeßt Hinter dem erften Bande der 
Gedichte fteht. Hier heißt es, eine vor vielen Jahren ihn an⸗ 
muthende altenglifche Ballade, die ein Kundiger jener Literatur 
vielleicht bald nachmweife, habe diefe Darftellung veranlaßt. Bes 
reits Götzinger hat diefe Ballade in Percy Sammlung (II, 2, 10) 
angegeben. Es ift die in zwei Theile (fitts) zerfallende The 
beggars daughter of Bednall Green aus der Beit der 
Königin Elifabeth. Acht Strophen im Gefang des Beitlerö ge- 
bören einer neuern Umbildung an, die durch die Widerfprüche 
und Unwahrjcheinlichkeiten der frühern Dichtung veranlaßt wurde. 
Aus einer noch ältern Bearbeitung fiihrt Bercy eine echt dich- 
terifche Strophe an.*) In der englifhden Ballade verläßt die 


*) Einer Ballade von ber Liebe des Königs Cophetua zur Bettlerin 
Benelophon gedenkt Shaleipeare (Liebes Leib und 2uft I, 2. IH, 1). 
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ſchöne Beffy (pretty Bessee) ihren Water, einen alten blinden 
Bettler, und ihre Mutter, um draußen ihr Glüd zu fuchen. Zu 
Rumfort tritt fie in Dienft, wo ſich bald viele anjehnliche Be- 
werber um ihre Hand einfinden, die aber alle zurüdtreten, als 
fie hören, ihr Vater fei der Bettler von Bednall-Green. Nur 
ein reicher Ritter, den ihre Schönheit zu unmiderjtehlicher 
Liebe entzündet Hat, eilt, ungefchredt durch ihre niedere Abkunft, 
mit ihr zu dem blinden Bettler, um defjen Einwilligung zu er: 
bitten. Diefer erklärt, feiner Tochter eben fo viel Geld geben zu 
wollen, als der Ritter felbft auf den Boden lege, und als diefer 
darauf eingeht, zieht er eine Kifte Geld aus dem Boden. Der 
Nitter bat bald all fein Gold hingelegt, während der Bettler 
noch nicht zu Ende ift; dann ſchenkt er der Tochter noch Hundert 
Pfund, damit fie davon fich ein Kleid kaufe. Der erfte Theil 
ihließt damit, daß ſchön Beſſy mit dem Ritter vermählt wird 
und es nun feine fchönere Edelfrau gibt. Im zweiten, am 
Schluſſe de3 erften angekündigten Theile wird die glänzende 
Hochzeit befchrieben. Nach dem Effen kommt die Rede auf die 
Abweſenheit des Vaters der Braut. Raum haben die Gäfte ge- 
äußert, die Schönheit der Braut wiege die Niedrigfeit ihres Vaters 
auf, fo erfcheint der blinde Bettler in feidenem Mantel mit 
Sammetmüge und einer Feder; er hat eine herrliche Laute, zu 
welcher er den Sang von der ſchönen Beſſy fingt, die, obwohl 
eines Bettlers Tochter, doch ihrer Schönheit wegen verdient Habe, 
eine Königin zu werden; wolle jemand ihre Abkunft bejpotten, 
jo erbietet er fich zum Beweife, daß fie edlem Stanım entjprofjen. 
Da die Gäfte darüber in lautes Rachen ausbrechen, fo bittet er 
um die Erlaubniß, noch einmal zu fingen. In den nun folgenden 
jpäter eingelegten Strophen gibt er fich al3 den längft vergeflenen 
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Heinrich von Montfort zu erfennen, den Sohn jenes Simon von 
Montfort, Grafen von LKeicefter, der als Führer der Barone 
1265 bei Eveshanı gegen Heinrich III. fiel. Heinrich, feines 
Augenlichts beraubt, blieb gleichfalls als todt liegen, ward aber 
von der Tochter eine? der Barone, welche ihres Vaters Leiche 
fuchte, noch lebend getroffen; fie rettete ihn, ward nad) einiger 
Zeit feine Braut und die Mutter der ſchönen Beſſy. Um den 
Nachſtellungen ihrer Feinde zu entgehn, nahmen fie Bettlers- 
tracht an. So ift er denn vierzig Jahre lang einfältiger blinder 
Bettler zu Bednall-Green gewefen. Die Gäfte erkennen mit Be- 
wunderung und Freude die edle Abkunft der Braut und des 
Baterd an. Nach der Vermuthung v. Loepers (Meorgenblatt 1858 
Nr. 40) hätte Goethe einige Ziige aus Boccaccios Novelle vom 
franzöfifchen Grafen Angers genommen (Dec. II, 8). Aber daß 
ans diefer Str. 9, 8 f. und die Schlußiworte ded Grafen ge- 
nommen feien, fich diefe nicht Goethe von jelbft bei der Ausführung 
ergeben hätten, ijt jo unglaublich, wie des Entdederd Behauptung 
begründet: diefe berühre fich noch näher mit Goethes Ballade 
als die von der Tochter des Bettlerd von Bednall-Green. Vgl. 
auch St. Wätzhold „Goethes Ballade und ihre Quelle“ in der 
Zeitfhrift für den deutſchen Unteridht III, 6. 

Wann Goethe diefer Stoff aufgegangen fei, wiſſen wir nicht. 
Wohl mag ihm die Sage ſchon in Pereys Sammlung aufgefallen 
fein und ihm von da an im Sinne gelegen haben; aber in der 
Beit feiner Verbindung mit Schiller ift eben jo wenig davon die 
Rede als in der erften Zeit nach deffen Tode. Im Jahre 1813 
kommt die beabfichtigte Ballade unter dem Namen der Löwen- 
ſtuhl vor, der auf das zerftörte Schloß de3 vertriebenen Grafen 
jich bezieht. Eine Woche nach den fchweren Tagen Weimard, anı 
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28. Dftober 1818, leſen wir im Tagebuch „Lömwenftuhl“. An ben 
drei folgenden Tagen wird die Ballade ſchon unter den auf die 
Ausführung deutenden Namen „Die Kinder, fie hören es gerne“ 
oder „Es hören die Kinder fie gerne“ angeführt. Ten 20. Res 
vember heißt es, er habe mit Riemer die Ballade „die Kinder, 
fie hören e3 gerne“ durchgegangen; vollendet waren damals nur 
die erjten neun Strophen; die beiden folgenden fehlen nod in 
Riemers Handichrift, welche die Meberfchrift Hat: „Die Kinder, 
fie hören e8 gerne.“ Freilich hatte er fchon den 4. November 
an Knebel gefchrieben, in der legten bewegten Zeit fei ihm eine 
Ballade gelungen, deren Gegenftand er ſchon lange gehegt, aber 
noch nicht zur Erfcheinung habe bringen können. Im nächſten 
Sabre machte er diefen Plan, den die Legitimät feternden Stoff 
als Oper zu behandeln. Im Brolog follten die Dämonen im 
Erdfaal ihr Wefen treiben. Am 28. Juli 1814 entwarf er zu 
Hanau den Plan zur Oper „der Löwenſtuhl“, deffen da8 Tagebud) 
auch noch am folgenden Tage in Frankfurt gedenkt. Zu Wied: 
baden befchäftigt fie ihn noch am 1. Auguft. In diefe Zeit müffen 
auch die erhaltenen Ausführungen in Trimetern und andern 
antilen Versmaße fallen. Die auf drei Alte geplante Oper 
fanı nicht zur Ausführung. 

Bei dem Aufenthalt im Meinen Bade zu Tennftedt im Sommer 
1816 ſcheint er an die Ballade wieder gedacht zu haben; denn 
am 24. Auguſt 1816 fchreibt dad Tagebuch: „Erinnerung an alte 
Pläne epiſcher Form.“ Als dann Zelter von 29. September 
bis zum 2. Oftober in Goethes Haufe weilte, las er ihm die 
„widerſpenſtige“ Ballade vor, wahriheinlih am 1. Oktober. 
Das Tagebud) berichtet: „Mittag zu drei [er mit feinem Sohne 
und Belter]. Zelter trug von feinen Liedern vor; blieben zus 
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fammen und befpradden unfjere Angelegenheiten.“ Der Schluß 
gelang ihm erjt gerade am Ende ded Jahres, was das Tages 
buch merkwürdig genug übergeht, nur aus dem Bericht von Belter 
vom 1. Januar 1817 ſich ergibt, die beiden legten Strophen der 
widerjpenftigen Ballade „die Kinder, fie hören es gerne”, feien 
„glüdlich angelangt“. Doc, hielt er das Gedicht auch jegt noch 
Jahre lang zurüd;; denn e8 erfchien erft im Sommer 1820 anı An⸗ 
fange von Kunſt und Alterthum IL, 3, welches Heft anfangs 
September ausgedrudt war, unter dem ganz einfachen Titel 
Ballade*), am Anfange der hier hinter dem Titelblatt Boejie, 
Ethik, Literatur als ungedrudt mitgetheilten Gedichte. Auf 
der Rückſeite ftanden die Berje „Töne Lied ausweitergerne” 
(vgl. Heft 64 6.2), am Ende mit in den an den Kehrreim in der 
Ballade anklingenden Worten: „Alte Kinder, junge Kinder Hören’ 
immer gerne“. Mit dem einfachen Titel Ballade erſchien es 
auch 1827 in der Ausgabe legter Hand am Unfange des dritten 
Bandes, der mit der Abtheilung Lyrifches begann. Hatte er 
ja auch bei der „Betradhtung und Auslegung” des Gedichtes 
(oben ©. 169) fie nur fo bezeichnet. Er hielt auf das „Ballad» 


*) Belter hatte bei Meberfendung der Muſik am 27. Dezember 1818 ges 
fhrieben: „Einige Verſe haben mid faft zur Verzweiflung gebracht. Manches 
ift überwunden, bis auf bad Enjambenment in ber achten Strophe im britten 
unb vierten Verſe [mo abweiddend von allen Übrigen Strophen nad 8 ein 
Sinnabfänitt if), das an ſich fchön ft, aber im Singen gar zu ftörenb 
wird. Frage, ob fi das ändern ließe?" Goethe verſprach fehn zu wollen, wie 
ex bie dem Geſang wiberwärtigen Stellen abändere, aber änberte nichts, obgleich 
er mehrmals fi) bie Melodie vorfpielen ließ, wie er au inbem Alaggefang 
Billalu ben von Zelter bemerkten Anſtoß nicht wegfchaffte, wie er in ber Nähe 
des Geliebten (Lied 43) einen ähnlichen Wunſch Reichardts unerfüllt ließ. 
Leicht wäre zu Ändern gemweien: „Die grimmige Wuth er verbeißet. Den fürft« 
lien Stolgen entrüftet das Flehn“. 
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chen“, wie er es gegen Belter nennt, fehr viel, obwohl dag deutfche 
Publifun nicht daraus zu machen ſchien. „Es fteden Sabre 
darin von Nachdenken“, äußerte er im Dezember 1838 gegen 
Edermann, „und ich Habe fie drei= bis viermal verfucht, ebe fie 
mir gelingen wollte, wie fie jeßt iſt.“ Erſt feit der Quartaus⸗ 
gabe führt fie die jeßige Weberfchrift, die ihr wohl Riemer oder 
Edermann mit des Dichter Genehmigung gab. Goethe Hatte 
fie früher der Sänger und die Kinder genannt, und diefer 
Name ift bezeichnend genug. 

In Goethes Fafjung ftellt fie die Herftellung des durch feind- 
lihen Einfall vertriebenen Fürften dar, der nad) langen Jahren 
der Duldung, in melden fich feine väterliche Liebe fo herrlich 
bewährt, zu feiner Burg zurüdfehrt, auf welcher feine Tochter 
dur) wunderbare Fügung als Gattin des Sohnes feines Gegners 
Kahre lang gewaltet hat, ohne zu ahnen, daß fie auf dem väter: 
lichen Schlofje fich befinde. Offenbar ift fie in Sinne der Legi- 
timität gedacht, wie auch die natürliche Tochter, weshalb es 
auch nicht zu verwundern, daß Goethe gerade zur Zeit, mo in 
Frankreich die legitimen Bourbonen bergeftellt werden follten, 
fie ausführte. Merkwürdigerweiſe hat man der Ballade, die 
doch bei aller Berfchlingung fo einfach Schön fich entfaltet, Dunkel⸗ 
heit vorgeworfen, ja Gruppe in feiner keck abjprechenden Weiſe 
die Behauptung gewagt, ohne Goethes eigene Erflärung bliebe 
fie ein „jchweres Räthſel“. Freilich gab Goethe zu diefem Tadel 
dadurch einen gewiſſen Anhalt, daß er fi) zu einer „profaifchen 
Darftellung“ berabließ, da er öfters beim Vortrag, durch den 
doch die Ballade an frifcher Anfchaulichkeit gewinnen mußte, be= 
merft hatte, daß felbjt geiftreich gewandte Perſonen nicht gleich 
zum erjtenmal ganz zur Anfchauung der dargejtellten Handlung 
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gelangten, er aber nichts mehr daran ändern fünne. Er gab 
bier eben zu jehr den Wunfche nad), der Ballade, die ihm fo 
fehr ans Herz gewachſen war, mehr Freunde zu gewinnen. 
Gruppe äußert, man wiſſe meijten? nicht, wer fpreche und von 
wem gejprochen werde. Und doc) zeigt Goethe gerade hierin eine 
große Kunft, wie er es vor fo vielen Jahren im Erlkönig 
(Ballade 6) gethan. Daß die erſte Strophe den Kindern ange- 
höre, die den draußen fingenden, fie fo ſehr anziehenden alten 
Sänger (du Guter! du Alter! DO fing ung ein Märden!) 
in den Saal kommen laſſen, da fie fich eben allein befinden, ijt 
unvertennbar. Eben fo wenig fann man zweifeln, dab mit der 
zweiten Strophe eben der Geſang de3 Alten beginnt, erjt mit 
Str. 6 fchließt. In der folgenden Strophe wird niemand die 
Worte der Kinder („Der Vater ift da!“) und die Nede des er- 
zürnten Vaters verfennen, eben jo wenig, daß diefer allein in 
den beiden folgenden fpricht, wogegen offenbar in den beiden 
legten wieder der Alte eintritt. Statt den Dichter der Dunkel⸗ 
heit anzuflagen, ſollte man die Kunſt bewundern, mit welcher, 
obgleich nirgendwo, mit einer einzigen Ausnahme*), gefagt ift, 
wer fpricht, dies aus den Worten ſelbſt entfchieden hervorgeht. 
Der andere Vorwurf, man wiſſe nicht, wovon die Nede fei, hat 
nur einen äußerft fchwachen Halt. Daß dad Märchen, melches 
der Alte fingt, fich auf feine eigene Gejchichte beziehe, tritt in 
dem rafchen Uebergange in die erfte Perſon Str. 6, 6 und in 
dem wirklichen Segen über die Kinder Str. 7, 1 hervor, wonach 
0%) 11,4. Hier fällt es auf, daß bie Worte „So rufet ber Alte mit freund⸗ 
lichem Blick“ zwifchen die drei erften und die fünf legten Verſe der Rebe ein⸗ 
geſchoben feinen. Aber jo fol hier, was freilich etwas dunkel ift, Darauf beuten, 


daß er wirklich die vergrabenen Schäge hervorzieht, alfo heißen „als ev bies 
gethan“. Deutlider wäre Dann gewejen. 
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denn kein Zweifel bleibt, daß die Kinder feine Entel, ihr Vater 
die Mutter als Bettlerin geheiratet hat, wodurch die folgende 
Berwünfhung der Ehe mit der Bettlerin ganz Har wird. Eben 
fo wenig fann e3 den Hörer überrafchen, wenn der Alte fich nun 
als vertriebenen Grafen zu erlennen gibt, da ja im Märchen, 
defien Beziehung auf ihn felbft unzweifelhaft geworden, feine 
Flucht aus der von den Feinden belagerten Burg bejchrieben 
worden. Neu ift nur, daß fein Schwiegerfohn zu der feindlichen 
Bartei gehört hat, jegt der entthronte König wieder zurückgekehrt 
ift und feine Getreuen, zu denen er gehört, wieder in ihre Nechte 
eingeſetzt hat, aber auch dies kann nicht auffallen und ift deutlich 
genug ausgeiprochen. Endlich iſt die Aeußerung, er löſe das 
Siegel der Schätze, nad) der Angabe des Märchens, „bie 
Schätze, die hater vergraben“, nicht unverftändlic für den Hörer. 
Wenn er aber nad) Goethes Erklärung fih ala Hausbeſitzer 
durch Angabe der Stelle der vergrabenen Schäße zu erkennen 
geben ſoll, wonad denn die Beglaubigung mit köſtlichen 
Siegeln*) aud) darauf bezogen werden muß, fo läge es freilich 
näher, wenn der Alte wirklich den Eöniglichen Brief vorzeigte, 
der ihn in feine gräfliche Würde und feinen Befig wieder einfegte, 
aber Goethe ließ fich Hier durch die englifche Ballade verleiten, 
diejen hübfchen Zug aufzunehmen. Die wunderbare Dichtung, 
deren märdenhafter Ton fo ergreifend wirft, jchließt mit der 
Verfündigung allgemeiner Verzeihung, und „alles nimmt“, wie 
Goethe jagt, „ein erfreuliches Ende“. Diefe legtere Neuerung, 
zu der auch das Wort des Grafen an feinen Schwiegerfohn: 
„Alles entwidelt fich gut!” ſtimmt, hat Viehoffs Tadel erregt; der 


*) Die urkundliche Beftätigung liegt barin, daß er ben Drt Tannte, wo 
er die Schäge vergraben hatte. 
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Schwiegerſohn habe ja die ganze Lieblofigfeit und Härte feines 
Gemüths aufgededt umd die Tochter müffe für lange Zeit aufs 
tieffte verlegt fein. Aber das harte Wort iff diefem nur in 
bitterftem Zorn darüber entfahren, daß Gattin und Kinder feinen 
ftrengen Befehl gegen den eingedrungenen Bettler durch ihre 
Berivendung rüdgängig zu machen fuchen. Die fteigende Wuth 
ift vortrefflich eingeleitet und dargeftellt, jo daß der endliche 
ſchwere Ausbruch gegen Kinder und Gattin wohl erklärlich werden 
und die Meußerung, er habe ſchon lange fein eheliches Glück ver- 
flucht, nicht als volle Wahrheit gefaßt zu werden braucht, mögen 
wir immer zugeben, was ja auch Goethes Erklärung hervor⸗ 
hebt, daß die Zurüdfegung, welche er wegen feiner unebenbürtigen 
Ehe erdulden mußte, ihn oft gemurmt habe. Auch ift es dem 
Grafen nicht ganz ernft gemeint, wenn er vom Schwiegerfohne 
ſagt, er löſe verwegentlich die Heiligften Bande; er muß erkennen, 
daß die Wuth ihn ganz außer ſich ſetzt, und kann nicht zweifeln, 
daB, ſobald er die gräffiche Abkunft feiner Tochter vernimmt, 
aller ®iderwille ſchwinden, er fein Unrecht einfehn wird. 

Wenn Gruppe die Steifheit des Ausdrucks tadelt, Viehoff 
von mandjen gezwungenen und unflaren Wendungen fpricht, fo 
trifft auch diefer Vorwurf nicht zu. 1,4 ift der Inappe Ausdruck 
der Vater im Hain (der im Hain ift)*), befonders im Munde 
der Kinder, nichts weniger als anſtößig. Im lebhaften „Der 
Graf nun fo eilig zum Pförtchen Hinaus“ (2, 4), fordert die ge⸗ 
wöhnliche Rede freilich ftatt eilig das Beitwort eilt, aber der 
Sap erhält durch die bewegte Frage eine andere Wendung. 


*) Hain bezeichnet hier den zum Schloffe gehörenden Bart. Im Löwen« 
ſtuhl wird als Ort des zweiten Altes „Burgplak und Garten” (legtereß mehr 
als erftereß) bezeichnet. 

Goethes Iyrifche Gedichte 5. 6. (Band IL, 2.3.) 12 
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6, 6 deutet fo auf den vorhergehenden Vers zurüd, wobei der 
Alte unwilltürlich fich verräth, indem er zur eriten Perſon (ih) 
übergeht. 7 gehört wohl der Spradhe des Bolfsliedes an.*) 
Str. 7,6 „Zum tiefften Verließ den Verwegenen fort“, tft die 
Auslaffung des Beitwortes aud) der gewöhnlichen Rede eigen. 
10, 6 ift meine der Bolkziprache entnommen. Der Gebraud 
bes Präſens in Str. 11 von der eben eingetretenen Wendung 
der Dinge ift bezeichnend. Bon jo (4) war oben S. 175* die Rebe. 
Euch (5) bezieht fich auf alle Infafjen der Burg, den Schwieger- 
fohn eingefchlofjen, den er darauf noch befonders ermuthigt, doch 
mit fchonender Hindeutung auf fein beleidigendes Wort, erinnert, 
da8 er aber nebft der von feinen Geſchlechte an ihm begangenen 
Schuld ihm eben verziehen hat. 

Wenn fi) Goethe mit Recht etwas auf den glüdlidhen Kehr⸗ 
reim zu Gute gethan hat, der diefer Dichtart den entjchiedenen 
lyriſchen Charakter gebe, jo findet dagegen Gruppe defjen An- 
wendung weniger finnvoll. Der Kehrreim ift in der erften Strophe 
im Munde der Kinder ganz an der Stelle, und eben fo gut madt 
er fih am Ende der fünf das Märchen enthaltenden Strophen 
und beim leben der Mutter. Sehr wirkſam erfcheint darauf 
der entjchiedene Gegenjaß nad) den beiden Wuthausbrüchen des 
Baterd und dann wieder die urfprüngliche Faffung bei den 
glüdlichen Eröffnungen des Alten, die Ruhe und Frieden her- 
ftellen, Es ift verfehlt, wenn V. 8 Str. 3,5.9 und 11 vor dem Ges 
dankenjtrich ein Punkt fehlt. Diefe arge Nachläffigkeit hat auch 
die weimarifche Ausgabe ruhig nach dem erften Drud beibehalten. 
Die erſte Handſchrift hatte Punkt wirklich Str. 3, auch nad 


*) Dafelbft war 7 Enkelin ein feit ber Duartausgabe verbreiteter Druck⸗ 
fehler ftatt Entelein. 
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Str. 6, 1 Statt des tollen Kommas, und Str. 7, 3 Punkt vor dem 
Gedankenſtrich. Dagegen iſt es ganz verfehrt, wenn die weimarer 
Lesarten behaupten, 1,8 wäre nad) der Analogie der andern 
Strophen ein Gedankenſtrich zu erwarten, da der Ver dort nicht 
Kehrreim ift. Richtig ift nad) Str. 8, 5 der nad) zerreißet im 
eriten Drud und in der Tafchenausgabe letter Hand ftehende 
Punkt ftatt des in der Oftavausgabe eingeführten Doppelpunftes. 
Sonſt ift noch zu bemerfen, daß 6, 4 der erite Drud, was dem 
weimarifhen Herausgeber entging, mit der eriten Handichrift 
der Alte, der (nicht mit häßlichem Hiatus er) hat, was herzu—⸗ 
ftellen war; anders ift e8 4, 4, wo ridhtig der Vater er fteht. 
Ein Herausgeber follte doc, zu unterfcheiden willen. Die ältefte 
Handſchrift Hatte Str. 3,6 in die Höhe (ftatt in dem Arme), 
9, 3 fürftliche (ftatt Toben und). 

Merkwürdig ift, wie raſch der Dichter vom erjten Theile 
des Gedichtes zum zweiten übergeht. Nachdem ganz kurz am 
Anfang von Str. 6 die Trennung des Priefters gefchildert ift, 
heißt e8, der Vater fei nun bald bier, bald dort gewandelt, habe 
die Trennung tapfer ertragen, die Seinigen lange Jahre in der 
Ferne gefegnet, macht er den Uebergang zum wirklichen Befuche 
der Kinder fofort mit den Worten: „Sie jegne ich bei Tage, fie 
fegne ich bei Nacht. Die Kinder fie hören e3 gerne.” So jehen 
wir ihn denn glücdlich bei ihnen in ihres Vater Haufe, wo er 
heimlich in Bettlergeftalt bei ihnen fich findet und, wie wir 
inde hören, in feine Güter und Rechte wieder eingefeßt erjcheint, 
der Schwiegerfogn gezwungen wird, gute Miene zum böfen 
Spiele zu machen. Die Löfung ift fo durch geheime Verhandlung 
mit dem Landesherrn auf dem feften Grunde des alten Rechtes 
herbeigeführt. Der Ufurpator, der die Tochter des Fürſten ala 

12* 
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Bettlerin heimgeführt, muß fi glücklich fühlen, daß er ber 
Schwiegerfohn eines jo edlen Bettler geworben, der Milde gegen 
feine Feinde walten läßt, weil fein Schwiegerfohn, der fein Schloß 
zerftört und feine Tochter als Bettlerin geheiratet, der Water 
feiner Enkel geworden. 

Zu Goethes Erklärung ift wenig einzelnes binzuzuflgen. 
1, 4 haben wir und die Mutter wohl draußen in der nahen 
Kapelle zu denken; fie hört Str. 7 das Toben ihres Gatten 
in der Ferne. Die Kinder wollen die Pforte verfchließen, um 
nicht von Vater und Mutter mit dem Alten überrafcht zu werben. 
2,1 bezeichnet treffend die nächtliche Flucht vor den die Burg 
belagernden Feinden. Daß er zunächſt auf den Dörfern als 
Sänger ſich durchbringt, dann als Bettler fein Leben friftet, ift 
ganz furz, gleihjam nebenbei und doch genügend, angedeutet. 
Die Pflege des Mädchens, das er unter dem Mantel trägt, wird 
auf eine großartige Weife gehoben, nicht weniger glüdlich die 
Werbung des fürjtlichen Ritter durch ein paar kräftige Züge 
gefchildert.*) Hier fteht der ganz frei ſchaffende Dichter hinter 
feiner noch fo glüdlichen Märdyendichtung zurüd. Daß fie auf 
einem Wiefengrunde den Ritter getroffen, deuten die Worte an: 
„Sie jeidirverlobet (Hier) auf grünendem Platz.“*) Die Trauung 
wird furz angedeutet, des Abjchiedes, da fie fich ihres hoben 


*) 5, 8 bezeichnet, daß ber Ritter nicht in bie Tafche greift, um eine Babe 
zu ſuchen. Man darf nicht vor Almofen mit Böginger aber ergänzen. Richtig 
bemerkt berfelbe, unter bie werde bie audgeftredte Hanb gemeint. Daß bies 
grammatifh falſch fei, Tann man nicht behaupten, ba ber Ausruf: Die 
will ich! vom vorhergehenden Sage ganz frei if. Da 3 mit Beziehung auf ba 
Händchen in der Erzählung des Dichterd wäre verkehrt. 

**) Vielleicht fchwebte dem Dichter der Vers der englifhen Ballade vor: 
A poore beggars daughter did dwell on an greene, 
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Glückes freut, aber ungern den Vater verläßt, bezeichnend ge= 
dat. Eigenthümlich ift 6, 3 der Wechfel „nun bier und bald 
dort”, wo nun dem bald entjpricht, nicht, wie Gößinger will, 
verfnüpft („der Alte nun wandelt“). — 7, 8. Zn der zornigen An⸗ 
rede des den Bettler nad) fo langer Zeit nicht wiedererfennenden 
Schwiegerſohns deutet „du Thor!” auf den Wahn des Bettlers, 
die Kinder verloden zu können, wie gleich darauf „der Ver- 
wegene” auf defjen Kühnheit. Die Rnappen heißen Schergen, 
injofern fie des Miffethäters ſich bemächtigen jollen, eijern von 
ihrer NRüftung im Gegenfag zu dem in Lumpen gehüllten 
Bettler*), der fich gegen fie nicht wehren fann. Die mächtige 
Seftalt de3 Grafen aud in der Bettlertracht wird 8, 1 durch die 
einfache Bezeihnung der Würdige hervorgehoben.**) -Das 
gegen ftehen Str. 9 die eifernen Schergen dem herrlichen 
Blic des Bettlerd entgegen, vor dem fie zuriidweichen, während 
fie eben nur ftehn geblieben find, ohne einen Angriff zu wagen. — 
7, Tift die Ankunft der Mutter und ihre Bitte für den Bettler 
nur kurz erwähnt. Auch fie erkennt im Bettler noch nicht ihren 
Vater, ald den er fich erſt Str. 9 zu erkennen gibt. 8,7. Fürſt⸗ 
liher Sterne vom Fürftenglanze, wie 11, 6 jelige Sterne. 
— 8. Berderben, Entehrung meines Geſchlechts. — 9, 8. Die 
Bettlerin zeugte mir Bettlergefhledht. Bei Boccaccio 


*) Böginger erklärt feltfam bie Schergen für Gerichtöbiener, unb er 
meint, wenn eifern für hart, gefühllos ftehe (an eine andere Deutung 
ſcheint er nicht gu denen), fo fei e3 im Munbe bed Fürften doch ſehr gefucht. 

*%) Auch bier irrt Götzinger unglaublid, wenn er aus bem Ausdrucke 
fließt, der Alte fei als Vater der Schloßfrau erkannt, wonad er denn im 
volften Mißverſtändniß bed ganzen Berlaufd annimmt, ber Fürft zirne, weil 
er im Bettler feinen Schwiegervater entbedt babe. Beide werben burdh bieje 
Entdeckung überraſcht, bie allgemeines Entzücken verurſacht. 
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fagt der Schwiegervater der Tochter zum Lehrer der Kinder: 
„Die Mutter ift eines Bettlers Tochter, und deshalb nicht zu 
verwundern, wenn fie gern bei Bettlern bleiben.” Weiter unten 
11, 8: „Die Fürftin fie zeugte dir fürftliches Blut“, fol nad 
v. Loeper Boccaccios: „Sage deinem Vater, daß deine Kinder, 
meine und feine Enkel, nicht von der Tochter eines Bettlers 
geboren find“, Goethe noch vorgejchwebt haben. Das ift nur 
eine jehr entfernte Möglichleit, lein Beweis, daß Goethe Boccaccios 
Erzählung vorgeſchwebt. — Str. 11, 2 deutet das entwenbete 
Glück auf die hohe fürftlihe Würde und die geraubten Güter, 
wobei der Ausdrud freilich ungewöhnlich, aber nicht mit 
Gößinger fteif zu nennen ift. 5 ift unter den milden Ge- 
feßen die Verzeihung gemeint. Den Artikel könnte man bier 
anftößig finden, aber er bezeichnet eben die Verzeihung im 
Gegenjag zu der gefürchteten Rache, wie 1, 5 die Wölfe auf 
die fie bedrohenden Wölfe gehn. Die mit euch Angeredeten 
find die Inſaſſen des Schlofjes, die zu den Feinden des Königs 
fi gefellt, jammt dem jegigen Befiber. Unter den feligen 
Sternen, die ſich einen, den zufammentreffenden Glücks⸗ 
umftänden, veriteht er, daß der Schwiegerfohn nicht allein der 
Strafe entgeht, jondern aud) fein Werger über die unebenbürtige 
Gattin fi als grundlos erweiſt. 

Die Strophe, deren ſich der Dichter in unſerer Ballade 
bedient, unterſcheidet ſich von der gewöhnlichen zweitheiligen 
achtverſigen nur dadurch, daß an der Stelle des erſten Verſes 
ein Reimpaar ſteht, ſo daß der vierte Vers mit dem erſten und 
zweiten reimt, aber nach dem dritten Verſe tritt regelmäßig, 
mit einer einzigen auffallenden Ausnahme (Str. 8), ein ſtarker 
Sinnabſchnitt ein.) Da ein foldyer aud) nach den fünften Verſe ſich 
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findet, zerfällt die Strophe in drei Theile, von denen die beiden 
eriten durch die Reimform verbunden find, während zum dritten 
der auf den zweiten Vers reimende Kehrreim gehört. Die Verſe 
find jambifc anapäftifch, wie Lieder 49, gefellige Lieder 24.. 


4. Das Veilchen. 

Wohl ſchon im Sahre 1773 zum GSingfpiel Erwin und 
Elmire gedihtet. Lotte Jacobi hatte das Lied bereit3 am 
25. Sanuar 1774 von Goethe erhalten. Elmire, welche durch 
ihre Härte den Erwin vertrieben hat, fingt da von dieſem ge— 
dichtete Lied, als fie durch eine leichtfertige Beleidigung feiner 
Liebe jein Herz bitter gefränkt, e8 „mit Füßen getreten“ Hatte. 
„Schwebt mird nicht immer vor Seel’ und Sinn?“ klagt fie. 
„Sing’ ichs nicht den ganzen Tag? Und jedesmal, da ichs 
ende, ift mirs, als hätt’ ich einen Gifttranf eingefogen.” Das 
Singſpiel wurde zu Frankfurt im Frühjahr 1775, als Goethe 
auf der Reife nad) der Schwefter war, vielleicht in Lilis Gegen-⸗ 
wart, mit der Muſik von Andre aufgeführt. In der fpätern 
Bearbeitung des Singſpiels theilten ſich Rofa, Valerio und 
Elmire in den Vortrag de Liedes, das der unglüdlihe Erwin 
immer Abends unter dem Fenfter der Geliebten zur Zither 
fang, worauf fie bemerft, nicht da8 Mädchen, welches auf feinem 
Wege eine Blume unmifjend niedertrete, fei ſchuldig, wohl aber 
fie. Gedrudt wurde das Lied zuerft mit dem ganzen Singfpiel 
im Märzbeft 1775 der Iris, 1799 in die Gedichtſammlung 
der neuen Schriften als zweite der Balladen und Ro— 
manzen aufgenommen. Hier war nur Str. 3, 4 Und in Es 
verändert und der entſetzliche, bis zu Goethe Tod erhaltene 
Drud- oder Schreibfehler fang ftatt ſank verbrocden. 
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Das Lied ift, wie das Heidenröglein (Lieder 5), ein 
echtes Volkslied; denn das Herz des Bolles liebt es, fich die 
ganze Ratur menfchlich belebt, in menſchlicher Weife fich freuend 
und leidend mit innigem Untheil vorzuftelen. Der einfache 
Vorgang, daß ein in ftiller Lieblichleit auf der Wieje blühendes 
Veilhen von einer munter und forglo® umberwandelnden 
Schäferin zufällig zertreten wird, ijt bier zu rührendem Liebes- 
leiden erhoben.) In merkwürdigem Gegenfag dazu fteht Phi⸗ 
linens „freches“ Wort (Xehrjahre IV, 9): „Wenn ich dich lieh 
habe, was geht? did an?" Das Lied enthält den innigen Aus 
drud ftiller, das Herz erfüllender, in ſich beglüdter Liebe; fie 
verlangt nur einen freundlichen Blid, fie wagt nicht das Herz 
der Geliebten für fih in Anfprudh zu nehmen; ja, wird ihr 
die bitterfte Verlegung ftatt Gegenliebe zu Theil, fie findet in 
treuer Anhänglichleit und Herzlicher Neigung ihr jehnfüchtiges 
Glück. Es ift nit etwa eine Allegorie, fondern das antheil- 
volle Herz legt in diefen Vorgang feelifches Leben. Aehnlicher 
Art find Lied 12 und 13. Die Strophenform des Liedes iſt 
ganz auf? Singen berechnet. Zwiſchen zwei jambiſche Reim- 
paare tritt ein um eine Silbe fürzerer reimlojer Vers, es folgen 
ein aus der Wiederholung deſſelben jambifchen Ausrufs be- 
ftehender Ber und zum Scluffe ein aus drei Jamben be- 
ftehender Vers. Der dritte und fiebente Vers der erjten Strophe 
reimen auf den entjprechenden der zweiten, wie im Heiden- 
röslein (Lied 5) derjelbe Reim de3 zweiten, fünften und 
flebenten Berje durch alle drei Strophen geht, während hier 


*) Yinfer Lieb fchwebte Schiller vor, wenn er feine Zuife in Kabale und 
Liebe fagen läßt: „Died Blümden Jugend — wär’ es ein Veilchen, und er träte 
brauf, und es dürfte beſcheiden unter ihm fterben! — Damit genügte mir, Water!" 
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in der dritten Strophe zwar der dritte Vers auf den dritten 
ber beiden eriten Strophen, der lebte dagegen auf 4 und 5 der 
eigenen Strophe reimt, obgleich dieſe einen Fuß fürzer find, wo⸗ 
durch Sie in einen bezeichnenden Gegenſatz zu den beiden eriten tritt, 
auch Außerlich als Abſchluß erjcheint. Ein Magender, in Schmerz 
verfinfender Ton Klingt aus der Versform und entgegen. 

Schon gleih am Anfang tritt die ftille Anſpruchsloſigkeit 
neben herzlicher Innigkeit hervor.) Das raſche Zünden der 
Neigung, die nur dem Geliebten gern einen Genuß bereiten 
möchte, ſpricht die zweite Strophe bezeihnend aus **), während 
in der dritten dag Veilchen keinen Vorwurf der Geliebten madit, 
vielmehr noch im Sterben ſich freut, daB fie gerade von dieſer 
zertreten worden.***) Unjer Lied, dag, wie alle Lieder dieſes 
Singſpiels, zuerſt Andre geſetzt hatte, auch die Herzogin Amalie, 
Goethes Freund Kupfer (in feiner 1777 herausgegebenen Ge= 
fängen mit Begleitung des Klavierd), Sedendorff in 
der erſten Sammlung Volks- und andere Kieder 1779, wo 
ed Romanze heißt, u.a. (vgl. Grenzboten 1885 II, 523—531) 
bat Mozart 1785 zu einer ergreifenden dramatifhen Kompofition 
erhoben, aber auch Reichardts Tonjegung (1780 und als Terzett 

*) Die Ausftoßung bes e, wie in herzigs, ſcheute Goethe aud in feinen 
vollenbeften Dramen nidt. 

*) Irrig iſt das feit 1799 nach Str. 2,5 ſtehende Ausrufungszeichen; felbft 
das urfprünglide Komma würde man befier freien, wie auch in ben ent 
ſprechenden Verfen der dritten Strophe keine Satzzeichnung ſteht, biefe auch im 
ber erfien befler fehlte. Die Ausrufungszeichen nad) ben beiden daher unb ach 
wur und bem erften burc fie waren ſchon 1799 in Kommata verwandelt 
worben, dagegen irrig nad Str. 2, 7 ein folches gefekt- 

“, Wunderlich hat Bergk daraus, baß in ber Abſchrift von Lotte Jacobi 
irrig 8, 8 ertrats fieht, den Schluß gezogen, 1 ſei ba’3 zu leſen, wodurch der 
leichte Ton bed Liedes unſäglich geftört wurde 
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1798) wurde von Mendelsfohn als höchſt bedeutend und wirt 
jam gefeiert. Unfer Lied fließt jo anmuthig leicht, daß es fid 
faft felbit fingt. Höchſt wirkſam find die kurzen aus einer 
Wiederholung derjelben beiden Silben beitehenden vorlegten Berfe. 


5. Der untrene Kuabe. 


Fr. Sacobi glaubte fi) im Dezember 1812 zu erinnern, 
Goethe Habe ihm im Juni 1774 zu Köln im Gafthofe zum 
heiligen Geifte, beim Mondfchein auf dem Tiſche figend, unfere 
Romanze und andere bergejagt. Darauf gejtügt fchrieb Goethe 
in Wahrheit und Dihtung, er habe damals Jacobi feine 
neueften und liebften Balladen rezitirt; der König von Thule 
und ber untreue Knabe hätten gute Wirkung gethan. Wber 
unfere Ballade ward für Claudine gedichtet, wie fi) daraus 
ergibt, daß fie nie vollendet wurde, fondern mit dem abge 
brodenen Schluffe auch in die Gedichte überging. Es kann 
faum bezweifelt werden, dab dad Balladenfragment Goethes, 
welches Bürger ſchon im Februar 1775 mit einer andern fehr 
ſchönen Ballade defjelben in Halberftadt hörte, unjer Gedicht 
war; denn wie wäre es anders möglich, daß eine undollendete 
Ballade fich verbreitet hätte, al3 eben dadurch, daß das abge- 
brochene Gedicht auf diefe Weiſe in ein Stüd eingefügt war? 
Sacobi hörte bei feiner vierwöchentlihen Anweſenheit in Frank⸗ 
furt (wohl im Januar bis anfang? Yebruar 1775) die beiden 
Balladen, verwechjelte aber diefen Abend mit dem in Köln, wo 
der eben feinem Herzen gewonnene Dichter ihm den bei Lahned 
gedichteten Geiftes Gruß und anderes lebhaft vortrug. Nah 
Halberftadt fam die Kenntniß jener beiden Balladen ohne Zweifel 
durch den dort weilenden 3. G. Sacobi, dem der Ältere Bruder 
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fie von Frankfurt aus mitgetheilt Haben wird. Go fällt denn 
unfere Ballade wohl in den Sanuar 1775, wo der Anfang von 
Claudine gedichtet fein wird, die dann hinter Stella zurüd: 
trat, erſt im April vollendet wurde.*) 

Unfere Geſpenſtergeſchichte bildet ein jehr anziehendes Gegen=- 
ftüd zu Bürgerd allgemein, aud) von Goethe bemunderter 
Kenore Wie dort Lenore, die vermefjen mit Gottes Vor—⸗ 
fehung badert, von ihrem todten Geliebten zu Roß geholt und 
bis an fein ferne Grab getragen wird, fo verichlingt Hier der 
Boden den untreuen Liebhaber, deſſen Geliebte in wahnfinniger, 
durch feine Untreue veranlaßter Verzweiflung bingefchieden ifl, 
und er wird dort mit der gejpenftigen Braut verbunden; denn 
unzweifelhaft fehlt an der Ballade nit nur der Schluß des 
legten Verfes, fondern die Ausführung, wie er mit der Todten 
vermählt wird und dann vor Graufen ftirbt. Vielleicht bot 
dem Dichter einen Anknüpfungspunkt die Ballade Lucy and 
Collin bei Bercy (III, 83, 17), welche Addifong Freund Thomas 
Tide nah einer iriishen Sage zu Gaftletown bei Kildare 
dichtete, als Warnung ſowohl für Mädchen, Liebesſchwüren 
nicht zu trauen, als für meineidige Liebhaber, nicht die Ge- 
liebten zu täufchen. Eine Ueberfegung hatte eben Le Mierre 
im zweiten Bande des Recueil de Romances und eine 
deutiche Eichenburg im Almanad für die deutfhen Mufen 
auf 1774 geliefert. Die von dem Geliebten gegen eine Reichere 

°*) Troy allem hielt v. Loeper baran feit, das Jahr 1774 „erfcheine boppelt 
verbürgt als Jugenberinnerung beiber (Goethes und Jacobis), die, fich mit bes 
ftimmter Zeit und Ortsdaten verbinvend, im Gedächtniß feft zu haften pflegt.” 
Das ift eben nur Schein. Wir wiſſen von Goethe felbft, daß biefer ber in Köln 


mit dem Freunde verlebten Tage fi faum mehr erinnerte Daß distinguendum 
est bat ber berliner Kritiler in manden Fällen ſeltſam verkannt. 
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aufgegebene @®eliebte ftirbt, nachdem fie. beftimmt hat, man folle 
ihre Bahre in den morgigen Hochzeitözug tragen; als ber Treu- 
loſe diefe im Zuge bemerkt, wird er von Verwirrung, Scham, 
Neue und Verzweiflung erfaßt, feine Augen umbunlelt der Tod, 
er bebt, ächzt und fällt todt an der Bahre nieder. Diefe Ballade 
bat Goethe wohl im Sinne, wenn er in WahrhHeit und 
Dichtung fagt, die Schlußwendung des Elavigo habe er aus 
einer englifhen Ballade genommen. Sn Claudine fingt 
Erugantino das Liedchen auf den Wunſch Gonzalos, eine ber 
unzähligen Balladen, Romanzen und Bänfelgefänge 
bon ihm zu hören. In der Bearbeitung von 1787 fingt Rus 
gantino das Lied zum Beweije, daß „die ſchwarzen Geiſter in 
der Gruft der falſchen Bruft, der lügenhaften Lippe wohlaus⸗ 
gedachte Qualen zubereiten“.*) Als der Dichter 1799 daS Lied 
unter der Ueberjchrift der untreue Knabe unter feine Balladen 
an dritter Stelle aufnahm, ließ er es unvollendet, was bemweifen 
dürfte, daß er es nie vollendet hatte und ihm aud kein Schluß 
gelingen wollte. Er hatte hierbei die neue Bearbeitung von 
Slaudine nicht berücdfichtigt, jondern unabhängig von diefer 
einige Veränderungen der urfprüngliden Faflung eintreten 
lafjen.**) In den fpätern Ausgaben ift feine Veränderung vor: 
genommen, nur daß bereit in der zweiten 4, 3 wieder hauß 

°) Hier fteht 2,3 lat’ und weint’ (ftatt lacht und weint), bet’ 
(ftatt bet’t), 5 Stund’ als (flatt Stund’ da), 6 dem (ftait bes falſchen 
den), 83, 3 Sinüber, hberüber (ftatt Herüber, ’nüber), 5 und Str. 4,1 
reit (flatt reit’t), 4,3 Haus⸗an (ftatt hauß an), 5, 8 krapelt (ftatt 
trabbeLt), 6, 83 Hohläugig (ftatt Hohlaugig). In ben fpätern Ausgaben 
ber Claudine ift 2, 5. 4, 8. 5, 8 die alte Ledart wieber bergeftellt. 

**) 1, 1 Knabe (ftatt Buhle), 2, 1 braune (flatt arme), 2,6 dem 
(Ratt den) Buben, 3, 8 hinüber (flatt "nüber), 4, 1 in (fatt im) Blitz, 
8 haus (ftatt Hau), 6 Hohläugig. 
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(mit falfhem- Wpoftroph*)) und 8 Klaftern (ftatt Klafter) 
Eingang fand, während fpäter Klafter zurüdlehrte, in der 
dritten 2, 3 lacht und weint den Apoftroph erhielten.**) 
Seit der zweiten Duartausgabe hat man aus der zweiten Be⸗ 
arbeitung der Slaudine 1, 1 Buhle, wohl nicht ohne des 
Dichters Beiftimmung, aufgenommen, obgleid) in der Ueberfchrift 
da3 dem echten Volkstone ganz entjprechende Knabe jtehn ge= 
blieben ***), auch das gleichfalls dem Volkstone eigenebraunef) 
ftatt arme nicht zurücgeführt ift. 

Die in verjchiedener Reimform fehr beliebte jechäverfige 
jambifche Strophe ift Hier durch einen reimlofen, mit 2 und 4 
gleich langen Vers erweitert, wo der Mangel des Reims eine 
ahnungsvolle Spannung erregt. Das Reimpaar folgt dem vier- 
verfigen Syftem, bei Bürger auch zwei Neimpaare, wie tr 
Lenore. Nureinmal (3, 8) fteht in Folge jpäterer Aenderung 
ftatt de Jambus ein Anapäft, der auc Bürger vermeidet. 
Die ganz einfach gehaltene, ohne Bürgers häufige Anwendung 
vielfaher Klangwörter durch malerifche, Inapp bezeichnende, 

*), Hauß für haußen (hieaußen), wie drauf ftattbraußen im Fauſt 
(„IR doch eben fo warm nit drauß“). 

**) 5, 7 fehlt feit der Ausgabe Iekter Hand irrig dad Komma nad) ab. 

”*) So fand Goethe mehrfah Knabe in den für Herber gefammelten 
Volksliedern, wie in ben Liedern vom braun Annel, vom eiferfüdtigen 
Knaben, vom plauberhaften Knaben unb im Schluffe bed Liebes vom 
jungen Grafen: 

So ſoll's den folgen Knaben gehn, 

Die trachten nach frembem Gut, 

Nimm einer ein ſchwarzbraun Maibdelein, 
Was ihm gefallen thut. 

+) Bir führten eben dad Lied vom braun Annel und bie Strophe 
von ſchwarzbraunen Maidelein an. Aber auch ſonſt wird bie braune, zu⸗ 
weilen bie nußbraune Farbe bed Mäbchens, wie in engliſchen Volksliedern, erwähnt. 
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den Gleichklang beſonders gejchidt verwendende Spracdhe*) eine 
mächtige Wirkung erreihende Ballade bedarf weniger Erklärung 
im einzelnen. 1, 2. Sehr ſchön tft e8, daß der Dichter den 
Untreuen feinen ſchmählichen Leichtfinn in dem fittenlofen Jrant- 
reich lernen läßt. In Scillerd Kindsmörderin zieht der 
Verführer Joſeph nach der fittenlofen Weltftadt Paris. — Die 
Schilderung des Wahnwites und des Fluches der Unglüdlichen 
„Ne lacht’ und weint’ und bett und ſchwur“ ift freilich jehr 
furz und etwas dunkel; das Beten und Shwören kann nur 
auf Rache gehn; fie ſchwört, ihm feine Ruhe lafjen zu wollen. 
8, 7. Die Fluten reißen über bezeichnet etwas hart die 
reißende Ueberſchwemmung. 6, 1 deutet Hoch darauf, Daß er 
ih in den Sellergewölben hatte büden müſſen. — 4 möchte 
man bei Feſte angedeutet jehn, dab das Winfen mit dem Finger 
gejchehe, und wäre wohl winten ihm bezeichnender im Sinne 
ihn heranwinken. Den legten Berd „Die wend’t**) ſich —“ 
auszufüllen muß man fich jcheuen, da der Dichter felbjt es nicht 
wagte. 
6. Erltönig. 

Goethe beginnt mit unferm LXiede fein im Mai oder uni 

1782 erjonnene® Singjpiel die Fiſcherin, in weldem es 


*) Die häufige Audlafiung bes er ift volksthümlich. 2, 2, wo eB aus 
gelafien, dürfte wohl ’8 vergingen vorzuziehn fein. Ganz verfehlt ift bie Ber- 
mutbung von Sanders, im vorhergehenden Werfe fei Da's flatt Das zu 
fhreiben, wie wir eine ähnliche Ion in Lieb 4 (S. 24**) fanden. v. Loeper, ber 
biefelbe aus Grimms Wörterbuch anführt, hielt fie für gewagt, aber wahrs 
ſcheinlich! — uhr von binnen, wie Boethe aud) in Profa fagt von binnen 
gehn. Bei Bürger fleht Sanct Stephan: „Nimm meinen Geift von binnen!“ 

”*) Wend’t, wiebind’t, bet’t,veit’t, $reibeiten, welche der Volkston 
entfhuldigt, wie au fieden Naht’ 8, 5 ala Reim auf tragt. 
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Dortchen in der Ungeduld der Erwartung fingt.*) Uber ſchon 
im vorigen Sommer, am 5. Auguſt 1781 hatte er die von der 
Kammerjängerin Corona Schröter gejegten Arien dazu be= 
rihtigt, wie dad Tagebuch mittheilt. Wie er in das Stück 
ein däniſches, ein englifches, ein littauifches und zum Schlufje 
ein mwendifches Volkslied aufnahm, die Herder in feinen Volks⸗ 
Liedern gegeben hatte, jo benußte er dazu folgende, ebenda- 
felbft mit zwei andern, unter denen das eben erwähnte däniſche 
Kjämpe-Viſer (1789), das Herder von anderer Hand zuge- 
fommen war: 


Erlkönigs**) Toter. 


Serr Dluf reitet fpät unb weit, 
Zu bieten auf feine Hochzeitäleut’; 

Da tanzen bie Elfen auf grünem Land, 
Erlkönigs Tochter reiht ihm die Hand. 


*) Im Goethe⸗Jahrbuch V, 831 f. hat man in Goethes Neußerung an 
Merck vom 16. September 1776: „Lenz ift unter und wie ein krankes Kind, wir 
wiegen und tänzeln ibn” eine Beziehung auf ®. 20* „Wir wiegen unb tanzen 
und fingen dich ein” gefehen und daraus gefchloffen, der Erlkönig fei ſchon damals 
gebichtet geweien. Die Worte zeugen nur bavon, daß bad tänzelnde Einwiegen 
franter Kinder Goethe ein beliebter bilblider Audbrud war. Damit hat ber 
Elfenfang und ihr Tanz (vgl. S. 192*) nicht das geringfte zu fchaffen. — Eine 
ganz haltloſe Sage, ohne Zweifel neueften Urfprungs und bazu höchſt einfältig, 
ift e8, der A. W. Grube Aeſthetiſche Vorträge I, 17 folgt, nad welder 
Goethe 1781 im Edzimmer bes Gafthofed zur Tanne zu Jena, das er.erft fünfs 
undbbreißig Jahre fpäter bezog, das Lieb mit Bezug auf einen bafelbft vor kurzem 
geſchehenen traurigen Fall gebichtet haben fol. Auch fonft ſpukt bie Sage von 
einer zu Grunde liegenden wirklichen Gefhichte. Das find nur Fabeleten, wie 
fih folge auch an Schillers Bang zum Eifenhbammer angehängt haben. 
e2e) Selbft Grimm, um von Gögingerd unbefugt weiter gehendem Tadel 
nicht zu ſprechen, wirft Herber vor, ex habe irrig Ellerlonge, ESllekonge, 
bad aus Elverlonge, Elvelonge entftanden, Erltönig, Erlentönig 
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„Billlommen, Kerr DIuf! was AIR I son Biest 
Tritt ber in den Reiben umb tanz’ mit mir.” 

„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Fruͤhmorgen ift mein Hochzeittag.“ j 

„Hör? an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir; 
Zwei gülbne Sporen ſchenk ich dir. 

Ein Hemb von Seide, jo weiß unb fein; 
Meine Mutter bleichts im Mondenſchein.“ 

„IH darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Srühmorgen iſt mein Hochzeittag.“ 

„KHör’ an, Herr Dluf, teitt tangen mit niit; 





überfegt. Aber Elle heißt dantſch wirklich Erle und man bradte Ellefru, 
Ellepige, Ellefolte mit biefem Baume in Verbindung. Der Ellefru ent 
fpricht eine Holunderfru, Eſchefru. Vgl. Mannhardt ber Baumkultus 
©. 11. 825. Daß auch Goethe den Erlkoͤnig mit der Erle in Verbindung ge 
fegt, ſchließt Götzinger mit Unrecht daraus, daß bie Naturbeloration bes Sing⸗ 
fpield hohe Erlen zeigte. Erlen fanden fi) wirklich‘ aufbem „natirlichen Schau⸗ 
plag zu Tiefurt,“ wo dieſes aufgeführt wurde. Mögli iſt eb, daß Herber 
wirklich den Namen Erltäntg in’ bentfer Sage fanb, wenn auch, Bei ber 
großen Lüdenhaftigfeit unferer Kenntniß, fi davon Feine Spur erhalten zu 
baden ſcheint. Bemerkenswert ift, daß Goethe ber Erlen gar nicht gebentt, nur 
der büirren Blätter ohne alle nähere Angabe und fpäter ber grauen Weiden. 
Wenn Goethe, ald er im Dftober 1780 in einer herrlichen Mondnacht durch bie 
neuen weimarer Parkanlagen gelaufen, bie Elfen’ fingen läßt: 

Um Mitternacht, wenn die Menſchen erſt ſchlafen, 

Auf Wiefen, an ben Erlen 

Wir ſuchen unfern Raum, 

Und wandeln und fingen 

Und fie tanzen einen Traum, 
fo Hatte er bie Wiefen und Erlen dort gefehen, und fi) einen Tanz ber Elfen 
gedacht, wie er Nymphen und Grazien bort fingen und Erlen tanzen fließt (An⸗ 
tiker Form fi nähernd 12. 14), keineswegs ergibt fich daraus, wie 2. Blume meist, 
daß er ſich eine nähere Beziehung der Elfen zu ben Erlen dachte, wenn aud 
Beißerlen im Mondſchein einen gefpenftigen Anblid bieten. Die Erle galt ihm 
keineswegs als der eigentliche Elfenbaum. 
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Einen Haufen Goldes ſchenk' ich Bir." 

„Einen Haufen Goldes nähm’ ich mohl; 
Doch tanzen ih nicht darf noch fol.” 

„Und willt, Herr Oluf, nicht tanzen mit mir, 
Sol Seuch' und Krankheit folgen bir.” 

Sie thät einen Schlag ihm auf dad Herz; 
Rod nimmer fühlt’ er folden Schmerz. 

Sie bob ihn bleichend auf fein Pferd. 
„Reit Heim nun zu bein’m Fräulein werth!" 

Und als er fam zu Haufes Thür, 
Seine Mutter zitternd fand dafiir. 

„Hör an, mein Sohn, fag’ an mir gleich: 
Wie ift bein’ Farbe hlaß und bleich?“ 

„und ſollt' fie nicht fein blaß und bleich ? 
Ich traf in Erlenkönigs Neich.* 

„Hör an, mein Sohn, fo lieb und traut, 
Bas jol ich nun fagen deiner Braut?“ 

„Sagt ihr, ich fei im Wald zur Stun’, 
Bu proben da mein Pferd und Hund.” 


Herder fchließt damit, daß die Braut morgens kommt. Nach— 
dem die Mutter auf ihre Frage nach der Anweifung des Sohnes 
geantmortet, hebt fie den Scharladh auf, unter welchem Olufs 
Leiche liegt. Im Däniſchen heißt e3 weiter, am Morgen hätten 
drei Leichen in Oluſs Haufe gelegen, Oluf, feine Braut und 
feine au vor Kummer gefiorbene Mutter. Den durchgehenden 
Kehrreim „Uber der Tanz gebt jo leicht durch den Hain“ bat 
Herder weggelajjen.*) 

Der Drud des Singfpield erfolgte ſchon vor der Auf⸗ 
führung und gleich darauf in der Literatur- und Theater- 
zeitung. Unſer Lied nahm Goethe unter der Ueberſchrift 


®) Weber die ähnlichen ſchwediſchen Volkolieder vgl. Taluy Charakteriſtik 
der Voltstieder ©. 298 ff. 
Goethes Iyrifche Gebichte 5. 6. (Wand II, 2. 8.) 13 


194 Balladen. 


Erltönig 1788 unverändert (nur Mühe ward 8, 8 ftatt Müh 
gejegt) unter die Balladen auf, unmittelbar nad) dem vorigen, 
und jo erſchien e8 auch in den folgenden Ausgaben. Nur jeit 
der Duartausgabe haben fi die Herausgeber zwei Kleine 
Uenderungen erlaubt.*) 

Goethe benußte die VBorftellung von der Gewalt, welche Erl- 
könig und deffen Tochter über alle, die in ihr Reich treten, be⸗ 
fiten, um die ungeheure Macht de von der Einbildung ge- 
Ihaffenen gejpenjtiihen Wahn darzuftellen, wovon uns die 
Herengeichichte das graufigite Beiſpiel liefert. Wenn die dänifce 
Sage dem König Oluf durch die Tochter des Erlkönigs, mit 
der er nicht tanzen will, einen Schlag auf? Herz geben läßt, 
an dem er ftirbt, fo zog es Goethe dor, ein Kind Dusch die 
Furcht vor den überlieferten gefpenjtigen Erfcheinungen der 
graufen Nacht jo ängftigen zu laffen, daß es troß aller Verſuche 
des Vaters, ihm die Wahngebilde auszureden, der vielmehr 
jelbft durch des Kindes ſich fteigernde Angft fürchterlich erfchredt, 
ja in da8 Graufen bereingezogen wird, vor Screden ftirbt. 
Das Berdienft des Gedichtes liegt in der lebhaften Darftellung 
der Angſt de3 die geſpenſtigen Gejftalten feibdaft vor fi 
Ihauenden Knaben, und in der Anfchaulichkeit, mit welcher 
der mit dem Rinde durch die Nacht reitende Water dieſen 
bon der Täuſchung feiner Einbildungen zu überzeugen ſucht. 
Wie Herr Dluf von Erllönigs Tochter, die ihn vergeblich mit 
reichen Geſchenken zum Tanze verloden will, durch einen Hetze 


*) 8, 2in ben Armen ftatt inArmen, 3 wieder Müh' flatt Mühe. 
Goethe Batte wohl abfihtlih in Armen, wie man in Händen fagt, im Sinne 
in bie Arme geſchloſſen zur Unterfheibung vom folgenden in feinen 
Armen gefchrieben. 
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ſchlag tödtlich verwundet wird, jo zieht der Schreden über die 
Gewalt, mit welcher das Kind ſich vom Erlkönig erfaßt glaubt, 
ibm ben Tod zu: der Bater hört e3 Ächzen, wagt aber, um nur 
raſch nad Haufe zu fommen, nicht nach ihm zu ſehn; Dort findet 
er es todt. Zuerſt ſieht der Knabe den Erlkönig, der eine 
Krone auf dem Kopf trägt und einen langen Schweif hinter 
ſich hat, drauf Hört er, wie er durch das Verſprechen jchöner 
Spiele, bunter Blumen und der Goldgewänder jeiner Mutter 
(Erlkönigs Tochter gedenkt ihrer Mutter) ihn verloden will; 
dann erft gedentt Erlfönig feiner Töchter (die dänifche Gage 
fennt neben den Elfen nur eine Tochter Erlfönigs)*), die feiner 
warten und mit ihm tanzen werden, und das Kind glaubt 
wirflih in der Ferne ſchon die Töchter zu ſehn. Erft als dieje 
Berlodungen nichts Helfen, erfaßt ihn der von gieriger Luft 
nah Schönen Menſchenkindern getriebene gefpenftige König. 
Nur Gier, nicht Zorn ſprechen aus den erjten Berfen der vor- 
legten Strophe. 

Das Gedicht beginnt erzählend. Mit wenigen Zügen wird 
die ganze Lage anjchaulich bezeichnet, wobei die lebhaft uns in 
den Zuſtand verjegende Frage höchſt gefchidt verwandt ift. In 
windiger Nacht reitet der Vater mit feinem Kinde nad) Haufe, 
einem Knaben, den er im Arme trägt und nicht allein feft, fondern 
auch warm hält, wobei wir und denken, daß er ihn an ſich drüdt. 
Die Furcht, welche ſchon die graufige Nacht im Kinde erregt, 
wird glücklich gefteigert durch das ihm ungewohnte Reiten und 
feine beflommene Lage. Die Jahreszeit ift nicht näher bezeich- 
net, da dies hier noch nicht nöthig fchien; daß es eine neblichte 


*) In einem ſchwediſchen Volksliede fordert erft Elfvater, denn Elfinutter 
Herrn Dluf zum Tanzen im Kreife auf. 
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Herbſtnacht, erfahren wir erft durch den Water, der dem Linde 
feine Angſt ausreden will. In den ſechs folgenden Strophen 
geben die bewegten, durch feine Bezeichnung des Redenden ein- 
geführten Wechfelreden zwiſchen Vater und Kind, in bie fi 
von Str. 3 an auch die vom Kinde in feiner Angſt vernommene 
Lockung und Drohung des Erlkönigs ungemein wirkſam fchlingt, 
ein außerordentlich lebendiges Bild von der fteigenden Angſt des 
Knaben. Aus Angft vor dem Erltönig, den er in der Ferne 
kommen fieht, verbirgt er fein Gefiht an der Bruſt des Waters, 
der vergebend ihn dadurch beruhigen will, daß er einen Nebel- 
ftreif für den Erlkönig angefehen. Aber nun, wo er nichts 
Fürchterliches mehr haut, vernimmt er um fo lebbafter die 
Rede des nahe herangetretenen Erlkönigs, welchen der Dichter 
zur größern Wirkfamfeit uns felbft vorführt, obgleich das Kind 
fie nur zu vernehmen glaubt, deſſen in Furcht gefeßte Eimbildung 
durch den in diirren Blättern ſäuſelnden Wind erregt wird. Der 
Bater möchte vergeben? das Kind beruhigen, das kaum nod 
feine Worte Hört, fondern Erlkönigs weitere Rede vernimmt, ber 
feiner Tüchter gedenft.*) Diefe glaubt e8 denn, dba es, von 
jteigender Angſt aufgeregt, das Geficht erhebt, wirklich in der 
Ferne zu jehn. Des Baterd Erllärung hilft fo wenig, daß es 
wieder das Gefiht an feiner Bruft verbirgt, und nun (mir 
brauchen und deshalb nicht zu denken, daß hierbei der Wind 
ftärfer fi erhebe) den Erltönig drohen hört und mit Gewalt 


*), Reihn, Reihen, vom gemeinfamen Tanze. Reigen ift eigentli has 
Lied, das man zum Tanze fingt, warb dann aber auch für ben Tanz felbft ge 
braucht. Goethe brauchte au die Mehrheit in dem Gedichte Geweihter Plaf 
(Antiker Form ſich nähernd 14) und in ber Harzreife im Winter (vers 
mifchte Geb. 12). 
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nach ihm greifen fühlt. Die Noth des Kindes, das vom Erl- 
fünig, da er es nicht rauben fann, ſich geftoßen fühlt, ift fo 
fchredlich, daß der Vater, den ſelbſt Grauſen erfaßt, nicht? mehr 
zu erwidern wagt, jondern nur fehneller reitet, um raſch nad) 
Haufe zu fommen, Die legte Strophe ift wieder rein erzählend, 
und nicht weniger knapp bezeichnend wie das lebhafte Geſpräch. 
Bor Graufen reitet der Bater ſchneller, wa3, verbunden mit 
deſſen Schweigen und dem ängftlihern Feſthalten, des Kindes 
Furcht auf das höchſte fteigern muß; er hört es ächzen, weiß 
aber in feinem Schreden nicht, was er tun fol. Mit Müh 
(der Anjtrengung des rafchen Reitens, während er zugleich das 
Kind krampfhaft feſthält) und Roth (wegen des Kindes) kommt 
er nad) Haufe (der Hof deutet auf eine ländliche Befigung*)), 
wo feine Furcht um das Kind ihre ſchlimmſte Betätigung findet. 
Und ein ſolches dramatisch belebtes Gemälde konnte Güßinger 
die Darjtellung einer mit jeder Strophe ſich mehr entwidelnden 
Szene nennen, ohne handelnde Berfonen, da deren Perfönlichkeit 
in der Umgebung und der Szene untergehe. Als ob wir nicht 
den menjchlichiten Antheil an beiden leidenden Perfonen nähmen, 
von denen der Vater doch bejtändig handelt, ſo gut es irgend 
möglich ift. 

Das Versmak hat Goethe aus Herderd Lied genommen, 
nur je zwei Reimpaare zu einer Strophe verbunden und häufig, 
meift fehr bezeichnend, den Anapäft verwandt. Bloß drei Verſe 
find rein jambifh, und zwar recht entjprechend die erſte be- 
rubhigende Nede des Vaters (2, 4), der Anfang der Rede des 
Erlkönigs (3, 1) und der vorlegte Vers: „Erreicht den Hof mit 


*) Herders Allgemeines „ſein Haus” wäre zu farbloß, 
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Müh und Noth.“ Die meiften Verſe haben einen Anapäſt, ge 
wöhnlich im legten und vorlegten, nur dreimal im erſten Fuße. 
Verſe ohne Anapäft Hat die erfte Strophe eben jo wenig als 
mit doppeltem Anapäft; zuerjt erjcheint er im zweiten und in den 
drei folgenden Berjen im dritten Fuße. In mehr als einem 
Drittheile der Verſe Haben wir zwei Anapäjte, meift im dritten 
oder zweiten und vierten, nur je einmal bezeichnend im erjten 
und dritten oder vierten Fuße. 7,1 ijt eine Silbe überzählig, 
was nıan als abfichtliche Freiheit, um „durch rafchere Bewegung 
den Zorn (?) des Gefpenftes“ oder „den ftürmifchen Drang und 
Fortſchritt (?)” auszudrücken, fich zurecht gelegt hat. Aber, wenn 
nicht etwa der Vers durch Verjehen fünf Füße Hat, ift Lieb’ zu 
ichreiben. Vgl. oben zu den gejelligen Liedern 19. Drei Ana- 
päfte finden wir nur an fieben Stellen (ſechsmal in den drei 
legten Füßen, nur einmal im erften und den zwei legten), und 
zwar immer an pafjenden Stellen, zweimal bei der fteigenden 
Angft des Knaben, in den durch die wiederholte Anrede und dad 
lebhaft anknüpfende und bezeichnenden Verſen: 


Mein Vater, mein Vater, und höreſt bu nicht (fiehft bu nicht dort), 


dann bei des Erlkönigs Schilderung feiner tanzenden und den 
Knaben tanzend einfingenden Töchter, endlich zweimal bei der 
Drohung des Erlkönigs und dann bei der dadurd) erregten jchred- 
lihen Angſt: 

Mein Vater, mein Vater, jegt faßt er mid an, 


wogegen im folgenden Berfe, wo der Knabe in fich zufanmen- 
bricht, nur der dritte Zuß ein Anapäft ift. Der Dichter verfuhr 
hier mit feinem Gefühl, nur hüte man fich, ihm Feinbeiten zus 
aufschreiben, an die er nicht dachte oder die gar Abgeſchmacktheiten 
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find. Im legten Berfe trete, fagt man, „das volltönende lange” 
war bedeutfam an die Stelle der Kürze. Wie? im lebten 
Sambu3? Goethe fol wirklid Kind war todt als drei Längen 
gemefjen haben, da er doch war bei der freiern Profodie der 
Beit für eine Kürze nahm. Eben fo wenig fühlte er 2,2 fiehit 
al? Länge. Man braudt nur fi in Goethe und den gleich- 
zeitigen Dichtern umzufehn, um an folden Kürzungen nicht zu 
zweifeln. Auch die Reimmorte find bezeichnend gewählt, nur 
felten die verbrauchten gefebt, die fchwer ganz zu vermeiden find 
ohne Erfünftelung, Der Reim Kind Wind wird wiederholt 
und Kind erfcheint auch noch ein drittesmal im Reime. 

Meifterbaft hat der Dichter wie den Vers-, fo aud) den Wort- 
Hang zur malerifchen Bezeichnung vermwerthet, befonders in den 
Iodenden Reden des Erlkönigs, wo nicht allein in den vor—⸗ 
berrfchenden Vofalen, fondern auch in den Allitterationen und 
dem weichen Fluſſe ſich das Verführeriſche ſchön ausprägt*), 
aber auch in den Reden des Knaben, befonders 6, 2 und 7, 3. 
Nur gehe man im Auffuchen malerifcher Schilderung nicht zu weit! 
So hat man in dem Berfe: 

In dürren Blättern fäufelt ber Wind, 


das Bewegte und das Schaurige auch im Laute finden wollen, 
da doch dem Vater nicht? ferner Liegen kann als dem Knaben 
das Gefäufel des Windes zu malen. Vielmehr jucht er ihn zu 
beruhigen, was fi) in dem lang gezogenen fei ruhig, bleibe 
ruhig ſchön ausſpricht. 

*) So herrſcht das in 8, 1 f. vor, dad a und u in ben beiden folgenden 
Verfen, wo auch in bunte Blumen ber gleiche Anklang und das mehrfad 


anlautende m wirkt, wie Str. 5 das Häufige i und ei, aber aud das ö in 
Töchter ſchön. 
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Nicht zufrieden, die vortrefflice Ausführung ber abergläubiſchen 
Furcht und der vergeblihen Beruhigung zu bewundern, bat 
Grube noch etwas anderes in der Ballade fuchen zu müſſen ge- 
glaubt, und natürlich auch gefunden. Er fieht darin die ftür- 
miſche feuchtlalte Herbſtnacht, weldhe die Phantafie des Kindes 
fieberhaft errege (als ob es nicht vielmehr diefe Vorftellungen 
aus der Sage ſchöpfe), in der Geftalt des Elfenlönigs, ber 
ſchmeichelnd und tüdifch den Knaben verfolge, um ihn für fein 
elementares Reid; zu gewinnen, zum vollendeten poetifchen Aus⸗ 
drud gebracht. Als ob die feuchtlalte Herbitluft den armen 
ungen tödtete, dem fie bloß einen derben Schnupfen oder Rheu⸗ 
matismus zuziehen könnte, und die Moral darin beftände, mit 
Kindern nicht zu folder Zeit nah Haufe zu reiten; Goethe 
wollte eben nur die Gewalt eines ſolchen Aberglaubens ergreifend 
darftellen, und daß iſt ihm wundervoll gelungen. Die Einkleidung 
des Nachtrittes und des Todes des Kaaben find glüdlich er- 
funden, aber in ihnen liegt nicht ber Kern des Gedichtes, das 
eben die Gewalt eines ſolchen Naturaberglaubens in lebhafter 
Darftellung zum Bewußtfein bringen, dieje gleihjam in Szene 
ſetzen ſollte. 


7. Idhanng Sebus. 


Am 13. Januar 1809 fand Johanna Sebus, ein ſiebzehn⸗ 
jähriges Bauermädchen aus Brienen bei Griethauſen, eine Stunde 
von Cleve, da in Folge des großen Dammbruches die ganze 
Gegend überſchwemmt war, bei der kühnen Rettung einer im 
Hauſe ihrer Mutter wohnenden Familie ihren Tod. Auf den 
Wunſch des Unterpräfekten Baron v. Keverberg, (denn das 
deutſche Land war damals franzöſiſch) überſandte eine Frau 
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v Bernifoul verwittwete v. Haeften, die Gvethes Bekanntſchaft 
fon 1797 in Jena gemacht, ihm einen Extrait du rapport du 
Sous-Prefet sur la debacle du Rhin du mois Janvier 1809 
mit ber Bitte: „Möchten Sie die rührende That wert finden 
von dem erften Dichter der lebenden Welt in einer Ballade ver- 
ewigt zu werden, fo wäre diefen edlen Mädchen ein Denfmal 
errichtet, welches in jedes fühlenden Menjchen Bruft Bewunderung 
. für die Heldin und heißen Danf für den großmüthigen Dichter 
erweden wiirde.“ Leider wird bei diefer Mittheilung (Goethes 
Tagebüdjer IV, 366) fein Datum gegeben. Wahrfcheinlich er- 
hielt er die Aufforderung ſchon, ehe er am 29. April auf längere 
Beit nad) Jena ging, wo er leider fofort von feinen alten Uebel 
befallen wurde. Während ihn die Gefchichte der Farbenlehre 
und ber Blan der Wanderjahre befchäftigten, ſann er auch der 
Ballade nach. Ueber den Blan jcheint er erjt nad) längerer Beit 
fih entichieden zu haben; denn am 11. und 12. Mai wird die 
Ballade im Tagebuh als Schön Suschen erwähnt. Da⸗ 
mals wurde fie wohl im erjten Entwurf vollendet, da regelmäßig 
im Tagebuch die nicht weitere Erwähnung einer Dichtung die 
Bollendung am legten der ihrer gedenfenden Tage anzeigt. Schon 
am 17. hatte Knebel feiner Schwefter die Abjchrift mitgetheilt, 
die er von Goethe erhalten. Sie findet fich auf der Föniglichen 
Bibliothek zu Berlin, wo fie einem Briefe Goethes vom 18. März 
beigelegt war. Ihre Abweichungen konnte ich ſchon in der erſten 
Auflage mittheilen.*) Das Tagebuch gedenft des Gedichtes 


*) In ber Veberfchrift findet fi „ber ſchönen, guten fiebzehnjährigen 
Zohanna Sebus“ ftatt „ber fiebzehnjährigen Guten, Schönen” und in ber Zeit⸗ 
beftimmung „am 29. Januar 1809 nad bem großen Bruce u. f. w.“ Die beiben 
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noch am Mittag des 20. und 21., wo e8 wohl die letzte Durch— 
fiht zum Drud erfuhr. Den 29. fandte er das befonders ge: 
druckte Gedicht nad) außen, an den Unterpräfekten v. Keverberg 
in Eleve und an Zelter. Dem erſtern fchrieb er: „Herrn Baron 
von Keverberg und Frau von Bernijoul überfendet ein durch Ihre 
menfchenfreundliche edle Theilnahme veranlaßtes Gedicht, fid 
angelegentlihft empfehlend G. Jena den 29. Mai 1809. 
Freund Zelter wurde gebeten, der Kleinen Ballade, wenn er fie 
gefeßt, eine Publizität zu geben, welche er wolle. Bachariad 
Werner erhielt es beim Abfchiede am 4. Juni vom Dichter felbft. 
An Frau von Stein fehrieb Goethe, er wolle feine Reflexion 
darüber Hinzufügen, daß die Poefie zu einer Zeit, wo fo unge 
beure Thaten gefchehen (Napoleon war zum Erjtaunen der Well 
in der zweitägigen Schlacht bei Aspern und Esling gefchlagen 
worden), fich gegen die naive große That eines Bauermädchend 
flüchte. Bei der MittHeilung an Pauline Gotter äußerte er 
fcherzhaft, der entfernte Freund richte feine Rhythmen und Reime 
gegen ein abgejchiedened gutes Mädchen, demfelben im Namen 
der edlern Menfchheit zu danken, indeß er des Dankes gegen 
feine wohlbehaltenen freundliden Nachbarinnen zu vergefien 
ſcheine; er empfehle ihr das Gedicht, weil es recht gut gelefen 
werden müſſe, um feine Wirkung zu thun. U. Schreiber gab die 
Ballade, ohne Wiſſen de3 Dichters, in feinem im Oktober er 


erften Berfe der Strophen find kurſiv gefchrieben, die Abtheilungen durch ge 
wöhnliche Zwiſchenräume bezeichnet. 1, 9—11 lautet bier: 

Und rufet zu jener: bier auf dem Bühl, 

Da rettet euch hin, das werbe mein Ziel! 

Jetzt habt ihr noch troden und wenige Schritt. 
4, 3 ſteht wirblet, 7 ſtark, 5,7 Dem ſeie. 
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fcheinenden Heidelberger Taſchenbuch auf das folgende Jahr. 
Belter fand das Gedicht, dag er in den jchon ein halb Zahr 
lang franzöfifhen Berlin empfing, etwas „fpreizig” gegen Die 
Balladenform, wollte es aber ſchon am 12. Juni jenden, wie es 
zur Zeit habe werden können; troß der vielen Noten werde es 
fich wohl fingen laffen. Aber er hielt fie zurüd. Einen Monat 
fpäter fchrieb er, erjt nach feiner Rückkehr von Königsberg wolle 
er fie fenden, weil er einiges daran zu verbeflern gedenfe. „Ich 
babe nicht vergeſſen“, äußerte er, „was Sie ihm einjt von dra= 
matifhen Balladen fchrieben, diefe Idee ift hier einigermaßen 
zum Grunde gelegt, und feit der Ausführung der Muſik ift fie 
ihm gerade reifer geworden; erjt feit ihın dad Ding vor Augen 
jtehe, jehe er, wo die Spitze hingehöre.“ „Haben Sie Dank, daß 
Sie fih der armen Najade angenommen“, eriwiderte Goethe. 
„Sch bin jehr verlangend, Ihre Kompofition zu vernehmen.” 
Nach einer Mahnung Goethes vom 4. Januar 1810, Johanna 
Sebus nicht wieder untertauchen zu laffen, erwiderte Belter 
am 24.: „Die Kompofition ift entworfen und geendigt, aber nicht 
vollendet, und feit meiner königsberger Reife habe ich feine ruhige 
Stunde finden können, daran zu fommen, Geht man jedesmal 
von fich felbjt aus dem nämlichen Punkte aus, jo führt Leben 
und Kunft wieder auf neuen Studien in neue Yormen, und es 
ift Schwer, den Zufall gleihjam aufzufuchen und wieder von vorn⸗ 
her hineinzulommen. Erinnern Sie nun von Zeit zu Zeit; Ihre 
Erinnerung ift wie die neue Sonne des neuen Tages.” Erjt am 
17. Februar (drei Tage vorher Hatte er für feine Liedertafel 
Goethes Rechenſchaft erhalten), jandte er „unfere Johanna‘, 
wie er fie nannte, der er um alles fein Leid habe thun wollen. 
„Wenn dein Vater dich wieder erkannt hat, wenn er dich fieht 
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im Kampfe mit wilden Yluten, Hört im Braufen der Wogen bein 
Gebet: „Sie jollen und müſſen gerettet fein!" im Hetzen gewiß, 
ward deiner Verklärung und Erhebung zu den Unfterblichen: 
dann fage wer did) fendet und mit dir iſt.“ Er hob hervor, daß 
in den Chorworten der Hauptvofal in zerreißt, zerfchmilgt, 
verſchwindet, verſchwand gleihmäßig betönt werden müſſe; 
darauf fei die Kompofition berechnet, Schon Habe er die Muſik 
nach Leipzig zum Drucke gejandt, wo fie Oſtern erjcheinen ſolle.“ 
An einem mehrere Berichtigungen gebenden Briefe bemerkte er: 
„Ran Hat bei einen gemeſſenen Gegenitande, der fi auf ein 
Faltum gründet, nicht jo Freiheit, wie man Mittel Hat, wenn 
es nicht ausgetrieben und verftellt erfcheinen ſoll, und «es ift 
weniger jchwer, die Elemente in Konflift zu jegen als eine ges 
gegebene Empfindung befonderd anzufprechen und dominant zu 
erhalten. An glüdlihen Stellen fehlt e3 nicht, über das Ganze 
follen Sie richten.” Am 6. März erklärte Goethe, obgleich er 
die Mufil nur unvolllommen gehört, (die Probe hatte am 1. ftatt- 
gefunden, die erjte Aufführung erfolgte erft am Morgen des 11. 
in feinem Haufe), die Kompofition komme ihm gatız vortrefflic 
bor, er könne, ohne ſehr weitläufig zu werden, nicht jagen, was 
ihm bei diefer Gelegenheit durch die Sinne gezogen, nur die fehr 
bedeutende Weife wolle er hervorheben, wie Zelter von demjenigen 
Gebrauch gemacht, wofür er feinen Namen habe, das man aber 
Nachahmung, Malerei und er wiſſe nicht wie fonft nenne, und 
da3 bei andern ungebörig ausarte. „ES ift eine Art Symbolik 
fürs Ohr, wodurch der Gegenftand, infofern er in Bewegung oder 
nicht in Bewegung ift, weder nachgemacht, noch gemalt, jondern 
in der Imagination auf eine ganz eigene Weife hervorgebradt 
wird, in dem das Bezeichnete mit dem Bezeichnenden in faft gar 
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keinem Berbältniffe zu ftehn ſcheint.“ Zelter ward durch dieſe 
Anertennung fehr erbaut. Es fei immer eine große Aufgabe 
gemwejen, daß die Stationen der Beränderung und Steigerung 
nicht matt oder abgeriffen erfcheinen. Schon am 28. Februar 
batte Goethe die Kompofition an von Keverberg in Cleve gefandt, 
wo fie bei der Einweihung des der Heldin geweihten Denkmals 
am 13. Juni 1811 aufgeführt wurde. 1814 nahm Goethe das 
Gedicht unter die Kantaten des zweiten Bandes auf; dieſe 
Stelle behielt es auch in der Ausgabe legter Hand. Erſt in der 
Duartausgabe kam e3 unter die Balladen.*) 

Johanna Sebus, die Tochter eines frühverftorbenen Bootd= 
mannes im Dorfe Brienen bei Cleve, unterhielt ihre Mutter, 
bei der fie allein von ſechs Gejchwiltern zurüdgeblieben mar, 
dürftig mit der Bearbeitung eines Heinen Feld- und Garten⸗ 
ſtückes. Fleiß, Frömmigkeit, Sittſamkeit und Schönheit zeichneten 
fie aud. Auch auf dem Marlte zu Cleve war das brienenjche 
Hannden vortheilhaft befannt. Ihr größtes Glück war es, wenn 
fie ihrer alten Mutter eine Freude bereiten konnte. Beim Ans 
fang des harten Winter von 1303 befiel fie eine große Schwer- 
muth; ihre frühere Heiterkeit war ganz gefchwunden. Wenige 
Tage nach Neujahr, das fie diesmal nicht freudig begrüßte, trat 
Thauwetter ein; der nad) Löſung des Eifes ausgetretene Rhein 
überjchwemmte ihr Dorf. In der Nacht vom 12. auf den 13. 
wuchs die drohende Gefahr. Morgen? verfündeten Nothichüfie 
und Sturmgeläute den Durchbruch des großen cleverhammſchen 
Deiches. Als die fürchterliche Eis- und Waſſermaſſe fih auf 
Brienen ftürzte, nahm Johanna ihre Mutter anf den Nüden 


*) Der Bericht bed Goethe vorliegenden Extrait iſt noch wicht veröffentlicht. 
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und watete mit ihr zu einer fihern Anhöhe. Daß ihre Mutter 
fi) von ihrer Ziege nicht Habe trennen können, fol jpätere Zu⸗ 
dichtung fein.*) Wber der Hülferuf einer niit drei Kindern bei 
ihrer Mutter zur Miete wohnenden Frau (Johanna Therefia 
Kuppers**)) trieb fie wieder in die Flut. Als der Deichgraf 
Theodor Reymerd, der auf dem Damme ftand, ihr zurief: 
„Hannchen, das ift gefährlich!” ermwiderte fie: „Um Menſchen⸗ 
leben zu retten, Reymers, ift etwas zu tun.” Da wurde der 
Danım völlig weggeriffen und Johanna, mit zum Himmel ge 
wandten Blide, von den Fluten verfchlungen. Bon den Kindern 
fol fie eines auf dem Arm getragen, das andere an der Hand 
geleitet Haben; der Sandhügel, auf den fie mit den Kindern und 
der Frau flüchtete, murde von der Eisflut begraben. Die fran- 
zöfifche Behörde ließ ihr ein Denkmal mit der Inſchrift errichten: 
Jeanne Sebus, jeune fille de 17 ans, après avoir 
sauv& sa M£ere infirme des eaux du Rhin debord& 
l’an 1809, se pr&cipita de nouveau dans le fleuve 
pour arracher & la mort une M?re et ses enfans; 
elle y perit. Lemonumenta &t&e&lev@äsam&moire 
l’an 1811. 

Der Dichter hat fich hier, wie überall, zu lebendigerer Wirk⸗ 
ſamkeit der ihm zuftehenden Freiheit bedient. Den Hauptnach⸗ 
druc legt er mit Recht auf die gefchichtlich begründete raſche 
Entjhiedenheit des Mädchens, das, wo ed Menfchenleben gilt, 


*), Sie findet ſich aud in ber Heinen Schrift von Hagenderg „Johanna 
Sebus. Ein Eultur- und Sittengemälbe in Folge des v. goetheichen Helbengebidhts" 
(1855). Genauere Mittheilung verdanke ih Prof. 3. Schneider in Düffelborf. 
Goethe bat die Ziege anders verwandt. 

**) Nach dem Berichte v. Keverbergd hieß bie Frau von Bent. 
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auf fein Bedenken bört (2, 5 ff.). Mit großer Geiftesgegenwart 
weiß fie alle Mittel gefchicdt zu wählen (jie räth der Frau, da 
fie diefe mit den Rindern nicht fogleih mitnehmen kann, um 
Beit zur Rettung zu gewinnen, fich auf einen noch freien Hügel 
zu retten, und vergißt auch ihrer Ziege nicht); ala aber die Macht 
des Elements aller ihrer Anftrengungen fpottet, als die, welche 
fie retten wollte, von der Flut verfchlungen werden, wobei der 
Untergang ihrer lieben Ziege, die fich fonft noch dur Schwimmen 
vielleicht hätte retten können, durch das eine an fein Horn fid) 
fefthaltende Kind herbeigeführt wird, als fie die immer gewaltiger 
auf den Keinen Hügel eindringenden Fluten [haut und nirgends 
ein Retter ihr erjcheint, da ergibt fie fich gefaßt in ihr Schidfal 
und fcheidet mit einem feligen Blide zum Himmel, der fie auf- 
nehmen fol. Wortrefflich Hat der Dichter in unferm ganz auf 
mufifalifhe Darjtellung beredjneten Gedichte die Handlung 
dramatifch belebt. Ein Meifterzug ift e8, wie er in dem voran⸗ 
tretenden Chor die Macht des Elements darjtellt, dem auch die 
Heldin unterliegt. Der Chor beſchränkt fi) auf zwei Verſe mit 
denjelben Reimen und geringen, den eingetretenen Wechfel be- 
zeichnenden Aenderungen. Grube hat fehr unrichtig diefe Verje 
als Kehrreim bezeichnet, und darauf hin es getadelt, daß nicht 
- auch am Schluffe der Strophe ein Kehrreim folge. Goethe fonnte 
e3 nie einfallen, einen Kehrreim an den Anfang der Strophe zu 
jegen. Daß diefe mit den nothiwendigen Veränderungen mwieder- 
fehrenden Verſe, welche gleichfam die Alte der Handlung be- 
zeihnen, von den Strophen felbjt getrennt zu denken, ift auch 
durch andere Schrift und da3 Einrüden der Strophen bezeichnet. 
Die Verfe find diefelben Reinpaare, in welchen der Erlkönig 
gedichtet ift, nur die Strophen von größerer, nach dem Inhalte 
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verschiedener Länge (5, 3, 2, 6, 3 Reimpaare), Durch ben 
wechjelnden Eintritt der Anapäfte wird das einfache Werämaf 
jehr ausdrucksvoll. In den Chorverfen ift der Anapäft felten 
verwandt, fünfmal an dritter, einmal an zweiter, einmal, jehr 
träftig bezeichnend, an der fonjt von Anapäft freien erſten Stelle, 
Behnmal fteht ein Anapäft nur im dritten, viermal nur im vierten 
Fuße. Reunmal außer dem Chore finden fi anapäftlofe Bere, 
meiſt an ruhigen Stellen, noch häufiger find die mit einem 
Anapäft, der zehnmal an dritter, viermal an zweiter Stelle fteht; 
zwei Anapäfte erfcheinen zehnmal (viermal in der Mitte, ebenfo 
oft im zweiten und vierten Fuße, zweimal am Schluſſe), drei 
fünfmal (9. 11. 29. 30. 40). 

Rachdem der Chor die beginnende Ueberſchwemmung bezeich- 
net*), hören wir ein Mädchen (daß es ein Mädchen ift, zeigt freilich 
vorab nur die Weberfchrift, erit 8 fie) bereit, die Mutter durch 
das noch nicht Hoch gehende Waffer zu tragen. Ald fie fi ſchon 
mit diefer beladen, bittet die im Haufe zur Miethe mohnende 
Frau, fie möge fi) doch auch ihrer als Hausgenoffin mit ihren 
drei Rindern annehmen, da fie ſelbſt zu ſchwach dazu fei."*) Ws 
jte fi) aber entfernt, ruft diefe, an ihrer Rettung verzmeifelnd: 
„Du gehſt davon.“ Doc, fie verfpricht der Verzweifelnden 
Rettung ***), und bemerkt, was fie zunächſt thun follen, nur 
auch ihre eigene Ziege jollen fie auf den Hügel mitnehmen, da- 

*) Das Feld ift das Land auf dem Damme, die Fläche das von ber 
Flut umftrömte Gebiet, jegt ein Waſſerſpiegel. 

**) Kind, bie ältere unabgebogene Form der Mehrheit, bie befonbers in 
ber Anrebe und in Verbindung mit Weib gebraudt wirb, 

“+, In ber erften Faffung hatte Goethe 9—12 eingeleitet pur Und 


rufet, aber er ſtrich dies gleih und unterließ auch im folgenden alle Ein- 
leitungen ber Reben. 
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mit auch dieſe gerettet werde, deren Erhaltung ihr am Herzen 
liegt. Man hat dieſe Rede nüchtern proſaiſch geſcholten. Als 
ob bei der drängenden Noth die einfachen Bauersleute, deren 
ſchlichter Ton gerade ſo glücklich getroffen iſt, ſich in dichteriſchem 
Schwunge ergehn könnten, der hier abgeſchmackt wäre. 

Es folgt ein zweites Reimpaar des Chores. Daß der Damm 
immer mehr von den Fluten weggeſchwemmt wird, bezeichnet 
das jhöne, vom Schmelzen des Schnee hergenommene Bild. 
Die Fluten, die bisher nur weggefpült Haben, wühlen nun mit 
verftärkter Kraft auf. Das Erbraufen des Feldes und das Saufen 
ber Fläche bleibt Hier unverändert. Erſt bei der Erzählung, 
daß fie die Mutter glüdlich an Land gebracht Hat und nun ihr 
Rettungswerk vollenden will, wird die Netterin mit Namen ge- 
nannt, und neben da3 Bild ihres männlichen Heldenmuthes, 
tritt das ihrer fie und noch anziehender machenden weiblichen 
Schönheit in dem glücklich gewählten „ſchön Suschen“, das viel 
lieblider Hingt als ein „schön Hannden“. Auf Sushen fam 
freilich Goethe wohl zunächit durch den Zunamen Sebu3, aber 
der Name ift als Vorname gedadht. Der Dichter erinnerte ſich 
wohl des bürgerſchen Gedichtes vom ſchönen Suschen*); die 
Erinnerung an Bürger war ihm ja fchon durch deffen ähnlichen 
Preisgefang das Lied vom braven Manne nahegelegt. Da 
ruft der Enteilenden eine warnende Stimme zu, die Zelter mit 
Recht einem Baß gegeben hat; denn die Deutung, die Mutter 


2) Nach 2, 1 iſt in ber Ausgabe letzter Hand das Semilolon ber britten 
ausgefallen. Es muß Punkt ftehn. Im folgenben Verſe iſt nad) dem erfien 
Drud das Komma nad Suschen zu fireiden; es wirb geht gebadht, wie 
Ballade 12 Str. 5, 6 kam, 24 Str. 4, 1 bei „von Haufe fo fhnell” ein gehn 
Hinter, 28, 20, 5 hinein ftatt Hineintretenb flieht. 

Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Banb II, 2, 8.) 14 
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ſpreche die Worte, der ich ſelbſt früher gefolgt bin, ift verfehlt, 
da die Mutter ganz anders ſprechen müßte, auch die Liebevofle 
Unrede unmöglich fehlen fünnte, und der Dichter eben durch eine 
gewichtigere Stimme als die der beforgten Mutter fie auf die 
Gefahr Hinmweifen Iaffen muß*), um ihre dur) den Drang, 
Menſchenleben zu retten, begeijterte Entſchloſſenheit als folche 
recht ins Licht zu ſetzen. Auch erwähnten wir ©. 206 ber und 
berichteten ganz ühnliden Warnung des Deichgrafen Reymers. 
Wenn Gößinger und Grube fragen: „Wer ſpricht diefe Worte?” 
und erfterer ironifch meint, die Antwort könne nur fein: „Eine 
Baßſtimme“, fo begreift man kaum eine folde Beſchränktheit. 
Im Gegenfag zu dem kühn entjchloffenen fchönen Suschen ift es 
ein auf dem Damme ftehender beherzter Mann, dem eime ſolche 
That Tollkühnheit fcheint, eben wie im Tell den Schiffern, die 
den armen Baumgarten nicht über den See fahren wollen, weil 
es „rein unmöglich” fei, „feiner, der bei Sinnen fei, fich in den 
Höllenraum ftürzen” werde, wogegen Tell „in Gottes Namen“ 
es mit feiner „schwachen Kraft“ verjucht. 

Der dritte Chor bezeichnet daS weitere Yortichreiten der Flut; 
fie reißt den Danını weg, das Feld, dag eben nod) erbraufte, iſt 
verjhwunden, nur „die Welle brauft” wie eine Meereswoge; 
auch ſa uſt nicht mehr die Fläche, da ftatt eines Wafferfpiegels 
ein Wogendrang diefelbe in die ftärffte Aufregung gebracht hat, 

*) Neber ben Gebrauch bed abftralten Breite vgl. zu Lieb 75. — Statt 
tft muß es iſt heißen; dann müßten wir annehmen, Goethe Hätte bier voll 
fo gebraudt, wie genug ftehn könnte, jo wäre dies grammatifch unridptig, ba 
voll nidt fubftantivifch fteht wie genug (Ballade 27 Str.5,5 f. ſteht Deiner 
Gaben vollgemeffen). Es geht nit an hüben und drüben ala Suhjelt 


zu faffen. Diefes fteht etwas frei von ben beiben Seiten ber Breite, ba 
ber Hügel allein als Jenſeits erſcheint. 
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die alles erfüllende, immer höher ſteigende Welle ſchwankt und 
ſauſt. Im Gegenſatz zu dieſem fürchterlichen Wogen wird die 
Ruhe und Sicherheit, mit welcher das Mädchen vorſchreitet und 
zum Hügel gelangt, in drei metriſch gleichen Verſen (ein Anapäſt 
ſteht an dritter Stelle) bezeichnet, aber dann ſofort das Vergeb- 
liche aller ihrer Anftrengung in der Weife des Volksliedes und 
fchon des homeriſchen Epos vorweg angedeutet, wobei der Ana= 
päſt ſchon an zweiter Stelle eintritt. Herrſchten in den zwei 
eriten Strophen lebhafte Wechfelreden vor, jo haben wir in der 
dritten und vierten reine Erzählung. Nun tft, wie der vierte 
Chor bejagt, der Damm verſchwunden, dad Waſſer erbrauft wie 
ein Meer und ſauſt um den ganzen Hügel.*) Sehr wirkfam 
wird nun bejchrieben, wie die um den Hügel wachſende Flut 
endlich die Frau mit den Kindern und auch die Ziege mit ſich 
fortreißt.**) Die Herrliche jo männlich kräftige, und doc ſchöne 


*) Böginger und Grube verlangen ftatt verſchwand bier iſt ver» 
ſchwunden, was aud ber Vers geftattete, aber bie bauernbe Vergangenheit 
deutet bier eben auf ben Zeitpunkt hin, wo das Mädchen auf bem Hügel ange- 
fommen ift. Anftößig Tann man es finden, baß ber Vergleich mit bem Meere 
wiebertehrt, aber doch in anderer Weife, ba 3, 2 nur eine bereinftürgenbe Woge 
als Meere 8woge bezeichnet wurde, jet das ganze überflutete Land. Schiller 
fagt ähnlich in der Bürgfchaft: „Der wilde Strom wirb zum Meere.’ — Es 
von ber ſchrecklich aufgeregten alles verſchlingenden Flut. 

*#) Bühnen und Schlund geben bad Bild eines verſchlingenden Tinges 
heuers (man vergleiche bazu die wechſelnden Bezeichnungen in Schiller Taucher), 
während wirbelu und ſchäumen die fürdhterlihe Bewegung ber aufgeregt 
tobenden Wogen bezeichnen. Beides ift glüdli auf bie beiden Vershälften ver- 
theilt. — 5 f. Das Horn ber Ziege — fein!” Grube fieht in dieſen Verſen „bie 
bequeme behagliche Märchenſprache; fie feien „wirklich nicht meifterhaft”. Als ob 
denn ber ſchlichte Ausdruck bier nicht der paflendfte wäre unb Goethe nicht abs 
ſichtlich die Kraft lyri ſchen Schwunges für feine Schilderung von Suschens Tob 

14* 
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Heldengeftalt des edlen Mädchens, das auf die Rettung von 
Menichenleben, im Bertrauen auf Gott, ihr eigenes Leben ge 
fett, tritt hier bezeichnend hervor. Die jchredlihe Gefahr ver- 
fündet 8 des Dichters Ruf nad) einem Retter, der viel tiefer 
wirft, als in Bürgers in feiner Art meifterhaftem Lied vom 
braven Mann, wo er mehrfadh bei der fteigenden Gefahr 
wiederholt wird. Und nun das Bild des fo ſtark und muthig 
(gut) in dem weiten Flutmeer daftehenden und wie ein Stern 
glänzenden Suschens, für die fein Retter fich zeigen will. Daß 
„alle Werber fern find”, wobei das fpät außrufartig wiederholte 
alle ergreifend wirft, deutet auf die reizende Anmutb des von 
allen da, wo Werber fich einfinden, auf dem Tanzplatz fo um⸗ 
worbenen Mädchend. Kein Weg zum Entrinnen ift ihr gegeben 
(feine Hülfe ift nah), und feiner wagt ihr Rettung zu bringen 
(11 f). Ein wundervoller Zug iſt e8, daß der Dichter ſchön 
Suschen wie eine Heilige, den Blid nad) oben gerichtet, fterben 
läßt; die Fluten verfchlingen fie nicht, ihre Wuth ift gleichfam 
berubigt, da fie ihr nahen, um fie hinwegzunehmen, wie e3 die 
Heiligenfage dichtet.*) Davon haben freilid weder Gößinger 
noch Grube etwas geahnt. Der lebtere nimmt gar daran An- 
itoß, daß Suchen, welche ihr Leben vergeblich zur Rettung ihrer 
Hausgenofjen eingefegt hat, vergebens nad) einem Retter fich um⸗ 
fieht, aber zuleßt, da die Flut immer höher fteigt, weggeriſſen 


auffparte, um biefe durch ben Gegenſatz befto mehr zu heben. Webrigens bes 
zeichnet 5, das Verfinken in bie Tiefe fei dadurch unvermeiblidh geworben, baß 
das eine Kind burch Anklammern an dad Horn ber Ziege ſich retten wollte. Irrig 
erllärt v. Loeper alle „auch das burd dad Kind herabgerifiene (?) Hausthier“; 
vielmehr find alle drei Kinder nebft der Mutter gemeint. 

*) Bgl. unfere Erläuterungen zu Goethes Novelle (XVI) 74 f. 
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wird, feinen Blick fiir ihre gerettete Mutter habe, ohne zu be- 
denfen, daß diefe Tängft von den weggefchwemmten Damme 
mweggebracdht worden, und er verfennt fo fehr den Kern unferer 
Dichtung, daß er meint, der Dichter habe neben der Feſtigkeit 
dem Tode gegenüber den Schmerz und die Liebe zur Mutter mit 
charakteriſtiſchen Pinſelſtrichen darstellen müſſen. Goethe fiihlte 
zu rein, daß er alle ſolche Sentimentalität von feiner „Schönen, 
Guten” fernhalten, fie wie eine auf Gott vertrauende Heilige 
enden lafjen mußte, als daß er ſich fo arg hätte vergreifen fönnen. 

Die Schlußftrophe bezeichnet das Fortleben der Heldin bei 
allen, die fie gefannt, und die Unvergänglichkeit ihrer Heldenthat . 
im Liede, wobei dem Dichter wohl der Schluß von Bürgers Lied 
vom braven Mann vorfchwebte, ohne daß er diejen irgend 
hätte nachahmen wollen. Der Chor bezeichnet, mie die ganze 
Gegend eine weite Flut, der Danım mit dem Felde weggeſchwemmt 
war, in der ganzen Fläche bloß Baungipfel und Thurmipiben 
bervortaudhten, wodurch die Höhe des Waſſers treffend bezeichnet 
ift. Der Dichter rühmte an Zelter8 Tonſatz, wie überrafchend 
berfelbe am Anfange diefer Strophe die Negation Durch den ab- 
geriffenen, unterbrodenen Vortrag audgedrüdt Habe, und feine 
Antizipation des Gefälligen vor 4. Wie in der vorigen Strophe 
wird auch bier die Befchreibung des Naturelements noch im 
erften Berje fortgeführt, um daran weiter anzuknüpfen. Iſt auch 
alles nur ein Waſſerſchwall, der Suschen verfchlungen bat, ihr 
Bild lebt in der Erinnerung, und ald nun endlich das Waſſer 
fich gejenkt Hat, das fejte Land wieder zum Vorſchein kommt, 
als in das überſchwemmte Dorf allmählich die frühern Bewohner 
zurückkehren, da beweinen alle ihren Berluft. Der Dichter jchlieht 
mit der rafchen Wendung, daß defjen Name ewig verjchollen fein 
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fofle, der ihr Andenken nicht gern preife. Grube findet freilich, 
das Bild der Heldin fei nur etwas Accidentielles, das zum Bilde 
der Szene binzugefügt werde, in und mit ihr gegeben, nidit 
jelbftändig genug fei, weshalb aud der einigermaßen Haftig her⸗ 
beigezogene Schluß feine rechte Wirkung Habe. Bas ift freilid 
bei einem Beurtbeiler nicht zu verwundern, dem der wechſelnde 
flüſſige Kehrreim das Afthetifche Intereſſe zu fehr aufzehrt, der 
die dichterifche Hunft nur der Ausmalung der Szene gewidmet 
findet, der alfo die lebendige Darftellung der Handlung und 
das ftrahlend erglänzende Bild von ſchön Suschen ganz über⸗ 
fiebt. Uns Mingt der echt gemüthliche Volkston überall durd, 
der nur bei Suschens Tod ſchwungvoll fi erhebt. Die Sprade 
ift durchweg einfach Mar, leicht fließend fchmiegt fie ſich Bezeich- 
nend überall der Darftellung an. Der Pfarrer Puftkuchen, ber 
durch feine falfhen Wanderjahre fi einen nicht benieidens: 
werthen Namen gemacht, bat aud) in der Befingung von Johanna 
Sebus mit Gvethe um den Kranz gerungen, aber feine matt 
-empfindfame Dichtung kann nur dazu dienen, Goethes Stern 
um fo lichter ftrahlen zu laſſen. Auch Goethes Freund Dr. Nil. 
Meyer hatte die Heldin von Cleve gefeiert. 
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Weber die Entftehung unferes fpäteften® anfangs 1779 ge | 
dichteten Liedes wiſſen wir nichts.*) Wir kennen fein dDramatifches 


*) Unglaublich verfehlt ift trog Blumes Beifall Götzingers Vermuthung, 
bad Gedicht jet auf Beranlaffung der unglüdlihen Ehriftiane von Laßberg ent 
ftanden, die ihr Leben in ber IIm nabe bei dem Garten bes Dichter geenbet 
hatte, woburd jene Stelle Goethe noch fchauerliher geworden fei. Von einer 
ſchauerlichen Gegend ift ja bier gar nicht die Rebe. 
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Stüd, wozu e3 gedichtet fein könnte. Aus der Aeußerung an 
Frau von Stein vom 19. $anuar 1778: „Diefe einladende Trauer 
hat was gefährlich Anziehendes, wie dag Waffer felbft und der 
Abglanz der Sterne des Himmels, der au8 beiden leuchtet, lockt 
und”, beweift nicht8 fitr die Zeit der Dihtung. Sieben Monate 
fpäter fjchrieb er an Merd, fein äußeres Leben gleiche dem 
Waſſer, da3 jeden anziehe. Diefe Anziehungskraft des Waſſers 
fönnte ihn im Sommer 1778, wo er zuerst in der IIm ſchwimmen 
lernte, zu unferer Dichtung veranlaft haben. Ein arges Ver- 
fehen ift es, wenn Borinski (Geſchichte der deutfchen Literatur 
II, 320) behauptet, die Ballade fei aus der Operette die 
Fiſcherin. Die Ballade erjchien in Sedendorffs im Frühjahr 
1779 Herausgefommener erjten Samnılung Volks- und andere 
Lieder mit Begleitung des Fortepiano unter Goethes 
Namen und am Anfange des zweiten im Juni 1779 außgegebenen 
Theiles von Herders Volfsliedern unter der Bezeichnung 
Das Lied vom Fifher. Deutſch“), mit der Bemerkung, die 
deutiche Poefie müſſe, wenn fie wirklich Volksdichtung werden 
wolle, nur den Weg gehn, den diejed Gedicht zeige. 1778 nahm 
der Dichter fie in die Sammlung feiner Gedichte nach Lied 82 
auf; in der zweiten Ausgabe der Werke fam fie unter die Ab⸗ 
tbeilung Balladen, nah dem Erlkönig, von dem es erft 
nad) dem Tode ded Dichter? durch Johanna Sebus ge 
ſchieden ward. 

Unfere Ballade ift eine dem Dichter ganz eigenthümtliche 
Geftaltung der gangbaren Sage, daß ein Meerweib einen ſchönen 


*) In beiben fteht 2, 1 und (ftatt fie) ſprach, 7 kämſt (flatt ſti eg ſt) 
8,7 f. „Lockt nicht bein eigen Angefiht Di ber in ewgem“, 4, 2 Negt, 8 
ſehnensvoll. 
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Jüngling zu fi) in die Tiefe herabzieht, denn am Meere haben 
wir una wohl den Filcher zu denken, wie in Lied 19, weshalb 
auch 3, 2 das Meer genannt mwird.*) Sonft ift alles eigentlich 
Dertlihe und Perſönliche ganz ausgeſchieden; das Meerweib 
zieht den Fischer bejonders durch ihren verführerifhen Sang zu 
fi) herab. Eben dieſe verlodende Gewalt des Meerweibes ift 
der Kern des Gedichtes, wie im Erlkönig die gefpenftige Vor⸗ 
ftelung vom Elfenteiche, die den Knaben im Schreden des ſchau⸗ 
rigen Nachtrittes ergreift. Am 26. Januar 1803 ging Goethe 
mit Frau von Staäl ihre Ueberfegung unjeres Gedichtes durch, 
über da3 fie ihm viel Schmeichelhaftes fagte. Böttiger wollte 
wiffen, Goethe habe ihre Meberjegung von Todesglut durch 
l’air brulant mißbilligt; er babe darunter das Feuer in der 
Küche veritanden, was die geiftreiche Frau äußerft gemein und 
geſchmacklos gefunden. Die Wahrheit des Berichtes angenommen, 
fünnte man zweifeln, ob Frau von Stael ihn richtig verftanden, 
ja ob Goethe nicht abfichtlich, wie er e3 der ihm unbequemen 
Franzöſin gegenüber oft that, eine paradore Anficht aufftellte. 
Sedenfalls ift die Gvethe zugefchriebene Deutung nach dem Zu 
famntenhange rein unmöglid. Wenn Frau von Stasl fpäter 
von dem Gedichte fagt, es ftelle bloß die immer fteigende Luft 
dar, die reinen Flußmwellen zu jehn, deren Bewegung der Rhyth⸗ 
mus und der reihe Wohlklang der Sprache treffend verfinnliche, 
fo dürfte Goethe auch damit kaum übereingejtinnt haben. Im 
November 1823 äußerte er gegen Edermann, in der Ballade fei 
bloß das Gefühl des Waſſers ausgedrüdt, das Anmutbige, was 


*) Weber Schillers nad einer Schweizerfage, nicht ohne Einfluß von 
Goethes Fiſcher bearbeitetes Lieb bes Fifherfnaben, mit unfern im Tell Li 
Erläuter. S. 145 f. 
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uns im Sommer lode, und zu baden; weiter liege nicht darin. 
Aber diefe Aeußerung that er nur den Verſuchen der Maler 
gegenüber, den Gegenstand des Gedichtes darzuftellen: under Hatte 
darin ganz recht; denn was den Maler zur Darjtellung reizen 
fann, hatte er abjichtlich ganz im Dunkel gelaffen, da er eben 
nur das Verlodende des Waſſers gegenftändlich darftellen wollte. 

Die Verlodung des Meerweibes ift, wie die ganze Anlage 
und Ausführung des Gedichtes beweift, fein Gegenftand. Es 
beginnt mit dem raufchenden Schwellen des Waſſers, an welchem 
der Fiſcher in voller Ruhe fißt, indem er bloß nach feiner Angel 
fchaut.*) So figt er lauſchend, was fich hier begeben möge. *) 
Da theilt fih das Waffer, wodurch ein Theil defjelben nach oben 
getrieben wird. Vortrefflich malt feudt, daß das Waffer 
noch von ihr trieft. Der ruhig am kühlen Waſſer figende Fifcher 
und da3 aus der Tiefe tauchende Wafferweib ftehen nun deut- 
lich vor der Seele; mit Abficht wird von der äußern Geftalt des 


*) Kein Gedanke beunrubigte ihn. Kühl bis ans Herz hinan“ gibt einen 
neuen Zug. Er fit ba mit entblößten Füßen; das Waffer bereitet Tieblidye 
Kühlung, die ihm bis ans Herz heran bringt, wie wir auch von finnlidhen Em⸗ 
pfindungen fagen, daß wir fie im Herzen fühlen. Den Gegenfag bazu bildet 
4, 3, wo bie Kühle bed Herzens und feine Ruhe zugleich geſchwunden iſt. &. Hauff 
(Herrigs Archiv XIII, 181) denkt irrig an bie innere Kühle. — Der Angel 
fagte man regelmäßig von Luther bis auf Goethe; von dem weiblichen Gebrauche 
bringt Grimm nur Beifpiele aus Flemming und Klinger bei. Abelung aber zog 
die Angel in allen Bedeutungen vor, obgleidh bei den Niederſachſen und ben 
Dberbeutfhen das männliche Befchlecht vorberride. 

**) Auch Lied 19 Str. 1, 4 „lauſcht“ der Fiſcher rings umber. — 5—8, 
Das Präfens nah dem Imperfektum zur anfchaulicden Vergegenwärtigung ber 
wunberbaren Erſcheinung. — Zum fhönen emportheilen vgl. zu Lieb 
62, 1,5 f. 
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„feuchten Weibes“ fein Zug gegeben, auch ihre Schönheit nicht 
angedeutet. 

Str. 2 f. enthalten die Verlodung in ihr feuchtes Element, 
die fie in fingendem Tone fpricht. 2, 1. Sie fang, fie ſprach, 
wie 4, 5. Bgl. zu Lied 8, 2, 4. Hier und Str. 4 tritt wieder 
das befchreibende Imperfektum ein. So wenig der Dichter bie 
Schönheit des Weibes hervorgehoben bat, jo wenig ihre be= 
zaubernde Stimme. Sie wirft ihm vor, daß er durch Lift ihren 
Sifchen den Tod bereite. Vgl. zu Lied. 19 Str. 1. Die Luft 
des Landes, welche von der Sonne erwärmt wird, ift den Fifchen 
eine Glut, die fie tödtet. Hauff Hat die Homerifche Stelle Odyſſee 
XXII, 388 verglihen, wo es von den aus dem Rebe auf den 
Meerfand geworfenen, nach den Wogen fi jehnenden Fiſchen 
heißt, die leuchtende Sonne tödte fie. Das Meerweib bedient fich 
eines ſchonenden Ausdrucks, wenn fie jagt, der Fiſcher Tode ihre 
Brut, das eigentlih nur auf das Loden durch den nahe an der 
Oberfläche befindlichen Köder geht. Die Todesglut fteht gerade 
als Gegenſatz zu den fo behaglihen Waſſer. Durch ihren Bor- 
wurf bat fie fid) den Weg zum Preiſe des feligen Glückes in der 
Tiefe des Waſſers gebahnt, wo e& den Filchen fo recht wohl fei, 
wo auch er fi erjt wahrhaft gefund fühlen werde.*) Str. 3. 
Als Beweiſe führt fie aus, daß alles im Waller ſchöner werde. 
Sonne und Mond laben ſich im Meer, aus dem fie fteigen, in 


*) Wohlig ift nicht von wohl, am wenigften ala Diminutivform, abzu⸗ 
leiten, fondern von Wohl, wie wonnig von Wonne, und nicht wohlid 
. mit Gößinger zu fchreiben. Goethe nahm e3 aus dem Volksmunde. Arnbt ver: 
bindet einmal wohlig und wählig. Daß Fiſchlein ber Dativ ber Mehr⸗ 
beit ift, ergibt fi fo beutlih, daß Götzinger keine Zweideutigkeit barin 
ſuchen bürfte. 
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da3 fie niedertauchen. Ihr darin gefpiegeltes Bild leiht den 
beiden Himmelglichtern ein eigenthümliches Leben; der Geift 
des Waſſers Scheint in ihnen fi zu regen, Wellenzu atbmen.*) 
Auch das Blau des Himmels feheint darin fo verflärt**), und 
da3 eigene Antli des Fiſchers blickt ihn daraus fo wundervoll 
wie von ewigem Thau glänzend an, daß beide ihn zu ihr in die 
Tiefe Hinabloden müffen. 

Str. 4. Aber dad Meerweib läßt da3 Element, in das fie 
ihn herabloden will, ihm näher kommen, fo daß es feinen Fuß 
nekt***); denn daß der Fiſcher felbft fchon etwas herabgefunten 
fei, können wir unmöglid) annehmen. Es iſt eine allgemeine 
Erfahrung, dak wir beim Betreten des Waſſers zuerft eine Art 
Schauer empfinden; diefer Schauer iſt durch ihre lockende Rede 
gleichfam neutralifirt, fo daß der Fifcher jegt nur die Annehmlich- 
keit des Element3 empfindet und er von innigſter Sehnſucht nad) 
der vom Meermeibe fo verlodend gefchilderten Tiefe fich gezogen 
fühlt. Das Herz fchwellt ihm, es „wächſt“ ihm, wie bei der 
ſüßen Herzensregung, welche der freundliche Gruß der Geliebten 


*) Wellenatbmend, eine kühne Bildung, wie Soethe ſolche beſonders 
in Wanderers Sturmlied (vermiſchte Gedichte 14) braucht, wo nicht allein 
furmathmend, fondern auch blumenfingendb, boniglallendb, ja 
wärmumbüllen fteht, wie bafelbft Geb. 9 fhlangenwanbeln, filbers 
prangend, freudebraufendb fih finden. Die gewöhnliche Sprade kennt 
theil nehmen, wonad Goethe au theilgeben braudt, und fiegprangen. 
Selbft in Profa bat Goethe bildhauen, nothhelfen. — Eigen ift auf 
8,4 boppelt ſchöner, wo eigentlih Doppelt ſchön flehn fellte. 

”) Keuchtvertlärt, wie Goethe neidgetroffen, ſiegdurchglüht, 
tagverfhloffen, gefahbrgemwohnt (Lieb 38. ef. Kieder 14) hat. 

“, Daß dad Waffer höher geftiegen, wirb nicht ausdrücklich erwähnt, nur 
der Anfangsvers wieberholt. Die Ausgabe Iegter Hand bat bier aus Verſehen 
den Apoftroph bei ra uſcht weggelaffen. 
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wect. Der Ausdruck ift einfach treffend. Jetzt bedarf e3 nur 
nod) weniger Worte des Meerweibes, um ihren Zwed vollftändig 
zu erreihen. Der Dichter führt diefe weitere Rede nicht aus; 
er wiederholt nur die Worte, mit welchen er die frühere Rede 
eingeleitet bat, aber mit Umftellung von fprad und fang, 
wohl zur Bezeichnung, daß fie jeßt der Kunft ihres Sanges kaum 
mehr bedarf, fie fih der gewöhnlihen Rede nähert.*) Sofort 
ift er ganz Hin, er kann der Berlodung nicht mehr widerftehn. 
Das Hinfinten ins Waffer ift abſichtlich etwas dunkel gehalten, 
da eine deutliche Schilderung faum dem Scheine des Lächerlichen 
entgangen wäre. Wie fie ihn gezogen, wird gar nicht angegeben; 
ihr Ziehen kann nur ein unmerfliches fein, da fie deffelben faft 
gar nicht bedarf. Der Dichter dachte fich aber ohne Zweifel, daß 
fie ihn mit dem Fuße ziehe, der 2 erwähnt ift. Es gibt frei- 
lich kein malerifches Bild, und auch deshalb mußte Goethe 
meinen, das Gedicht fei nicht für den Maler. Der Schluß, daf 
er nicht mehr zum Borjchein gekommen, man nichts mehr von 
ihm vernommen, ift ganz volksthümlich von folchen, die entrückt 
worden.**) 

Die fließende Weichheit und der reihe Wohllaut, durch 
welche unfere Ballade fich jo ganz befonders auszeichnet, daß fie 
felbft den Ausländern durch ihren Füßen Klang lieblich ing Ohr 
fällt, entfpricht durchaus dem Inhalte. Das ruhig finfende jam- 


*) Unverſtändlich ift mir, wie Nieberbing „Über Goethe Fifcher und 
Schillers Alpenjäger” (1852) S. 17 darin eine Andeutung bed „endlichen Ueber⸗ 
handnehmens ver bloßen Empfindung über die Reflexion” fehn Tann, was eher 
bei dem umgekehrten Wechfel ber Yal fein würbe. 

*%*) In anderer Weife endet Don Manuels Erzählung in Schillers Braut, 
1, 7: „Entſchwand fie mir und ward nicht mehr gefehen”. Bol. auch dad Enbe 
von Wallenfteins Beriht in Wallenfteind Tod IL, 8. 
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bilde Maß der zweitheiligen achtverfigen Strophe, in mwelcder 
alle Verſe männlich auslauten und dreifiißige regelmäßig mit 
vierfüßigen wechjeln, ift glüclich gewählt. Es iſt daffelbe, in 
welchem er fchon vor vier Jahren Chriftel gefchrieben hatte, 
wo er fih nur vielfach des Anapäftes bediente. Hier hat der 
Dichter häufig die Theilung des vierfühigen Verfes in zwei gleiche 
Hälften in Anwendung gebradjt, und zwar meiſt mit einer Anno 
mination, wodurch gleihfam das auf: und abmogende Element 
angedeutet wird.*) Die Reime find ſehr ausdrudspoll gewählt, 
doch finden wir zweimal eine Afjonanz ftatt des Reimes.**) 
Str. 3 fteht der Reim nicht Geſicht in beiden parallelen Hälften. 
Auch können glei am Anfang daran und hinan nicht ala 
volle Reime gelten. Aber diefe Freiheiten des Reimes beein- 
trächtigen den Wohlklang nicht. Auch die Schönen Alliterationen 
wirfen bedeutfam. So die wiederfehrenden m in dem beginnenden 
„Das Wafler raufcht’, das Waſſer ſchwoll“, wo auch der Laut 
von rauſcht' und ſchwoll fo maleriſch ift, am Schluffe der- 
felben Strophe „Aus dem bewegten Wafjer raufcht ein feuchtes 
Weib hervor“, wo gleihfal3 aus rauſcht und feuchtes Weib 

*) 1, 1 (4, 1): „Das Waſſer rauſcht', dad Waffer Shwoll”, 5: „Und wie 
er figt, und wie er Taufcht”, 2, 1: „Sie Iprad zu ihm, fie fang zu ihm“, 8: 
„Mit Menſchenwitz, mit Menſchenliſt“, 4, 5: „Sie ſprach zu ihm, fie fang zu 
ihm“, 7: „Halb 309 fie ihn, halb fant er Hin”. Ohne Annomination 2, 6: 
„Ah wüßtet du, wies Fiſchlein ift“, 4, 8: „Sein Herz wuchs ihm fo fehn- 
ſuchtsvoll. 

=) 2, 1. 3 ibm Lift (wo iſt um fo mehr auffällt, als es auf 5 und 7 
reimt), 4, 5. T ihm Bin. Es könnte fcheinen, Str, 2 ſei abfihtlih im Gange 
bes Meerweibes ein dreifacher Reim gewählt worben, ber Reim auf den Ein⸗ 
leitungsvers gemieden. Aber ba auch Str. 4 bie Affonanz wieber gegenüber 


ihm eintritt, fo ſcheint die Schwierigkeit, einen paffenben Reim auf ihm zu 
finden, den Dichter befiimmt zu haben. 
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durch den Ton wirken, und 2,5f. „Ach wüßteſt dir, wie’ Fild 
lein ift fo wohlig auf dem Grund”, was der Dichter abfichtlid 
dem auch nahe liegenden „wie’3 wohlig ift den Fiſchlein“ vorzog 
Aehnlich allitteriren I („Labt fich die liebe Sonne nidht“, u 
(„Der Mond fih nicht im Meer”) und a („Nebt’ nicht ber 
nadten Fuß”). Ueberall fließen die Verſe jo leicht, klangreid 
und voll, wobei wir befonders hervorheben möchten, wie das ton: 
loſe das Wort endende e möglichjt gemieden ift.*) 

Aber mit allen diefen hohen Vorzügen der von Herder mi 
vollitem Recht jo Hoch geftellten Dichtung hat man fich nicht be; 
gnügt, vielmehr geglaubt, diefe durch die Annahme eines alle 
goriihen Sinnes noch heben zu müfjen, wodurd man fie völlig 
verzerrt. So bat Echtermeyer nicht allein die Allegorie dei 
Waſſers darin gejehen, wozu freilid Goethes eigene fpäter 
Aeußerungen veranlapten, fondern in der Verſinnlichung dei 
Iodenden und einjchmeichelnden Gewalt des Liftigen Waſſer— 
elements, das den Unbefonnenen auf ewig der Licht und Tages: 
welt entrückt, ein Gleichniß der finnlichen, bloß natürlichen Liebe 
gefunden, die den, der ſich willenlos ihr zu eigen gibt, mit ihren 
Lockungen um feine Seele bringt. ©. Hauff faßt als Grund: 
gedanken der Ballade gar die Gefahr einer völligen Hingabe an 
das Reich des Schönen, obgleich der Macht der Schönheit, ja 
diefer felbjt in feinem einzigen Zuge gedacht if. Grube will 
freilih von folchen allegorifchen Deutungen nicht? willen, glaub 
aber gleihjam zur Hintertgüre doch einen ſolchen Gedanken 
hineinſchmuggeln zu müfjen, indem er das Gewicht auf die Perfon 
des Berlodten legt. Nicht im allgemeinen jolle der Reiz bei 


*) Die Entwidlung unferes Gebichtes in Pafchles Programm (1828) „Dei 
Weſen ber Poeſte“ S. 28—40 tft mir nicht befannt. 
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Wafferfpiegels in feiner verlodenden, überwältigenden Wirkung 
dargeftellt werden, fondern nur injofern er aufein Gemüth geübt 
werde, „welches, den Kämpfen und Wirren des bemwußten fitt- 
lichen Lebens entfliehend, in der Hingabe an die elementare 
Macht die Ruhe des Todes findet”. So fehr hat es des Dichters 
„feuchtes Weib“ den Erklärern angethan. 


9. Der König in Thule. 


Für den Fauft im Herbit 1774 gedichtet. Jacobi hörte 
unfer Lied fhon im Januar 1775 zu Frankfurt. Bürger 
lernte „die fehr ſchöne Ballade zu Halberjtadt im Februar des⸗ 
felben Jahres fennen.*) Vgl. zu Ballade 5. Zuerſt erſchien 
fie 1782 in Sedendorff3 dritter Sammlung „Volks- und an- 
dere Lieder”, unter der Leberjchrift der König von Thule, 


2) 1,1 fland urfprünglih das durchaus nötbige Komma nah Thule 
ober, wie dort gebrudt ift, Tule. — 2 ff. lauteten: „Ein golonen Becher er hätt 
Empfangen von feiner Buhle Auf ihrem Tobesbett." Die alte Form hätt 
(nit hätt’) braucht Goethe auch fonft. Statt ein follte eigentlih ein’n 
ftehn, wie im Götz häufig ober, was Goethe fpäter vorzuziehen pflegte, ’nen. 
Weiter ftanden 2, 1 f.: „Den Becher hätt er Lieber, Trank braus bei jedem 
Schmaus“, 3,25. Zählt fein’ Stätt und Reid, 3 Gönnt alles feinen, 
4, 1Am hoben Königsmahle, 3 Im alten, 4 Auf feinem Schloß, 
am Schluffe Komma, 5, 1 Da fa, 6, Lihn finten und trinten, 2 Und 
ftürgen, 4 Trank feinen. Grhalten bat fih handſchriftlich dieſe ältefte 
Fafſung auch in einer Abichrift ber Böchhaufen, die nur 3, 1 es kam zum, 
4,1 Beim (flott Am), 5, 2 heilgen, 6,1 finten, trinten, 3 Trant 
nie feinen. Die Abweichungen bürften mit Ausnahme von 6, 1 Berfehen ber 
Abichreiberin fein, welche Kommata nur 6, 1 f. bat, fonft nur Punkt am Enbe aller 
Strophen unb in ber Mitte ber zweiten. Goethe hatte ohne Zweifel bie Abs 
ſchrift Sedenborff exrft gegeben, nachdem er es in feine Sammlung von 1777 
aufgenommen hatte. 
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mit der Angabe: „Aus Göthens D. Fauſt.“ Der erfte Theil 
des Fauſt brachte es Dftern 1790 mit manchen Beränderungen.**) 
1799 nahm Goethe das Gedicht unter feine Balladen nach der 
vorigen unter der Meberjchrift der König in Tule (nah 8.1) 
ohne wefentliche Wenderuugen auf.*) In der zweiten Aus: 
gabe wurde die Schreibung Thule eingeführt, dag Gedicht ſelbſt 
erlitt feine Aenderung; die dritte feßte 2, 2 wieder den Apoſtroph 
bei leert. In den Ausgaben des Fauſt von 1821 bis 1831 
hat ſich Str. 3, 3 das richtige feinen wieder eingeftellt. Seit der 
Duartausgabe Hat leert wieder feinen Apoftroph eingebüßt. 
Leider haben Drudfehler und eine nicht ganz glüdlihe Ber: 
änderung dem Gedichte gefchadet, das durch einige glüdliche 
Aenderungen wejentlid gewonnen hatte. 

Unfere in der einfachen vierverfigen jambiſchen Strophe ge 
fchriebene Ballade ift der innige Ausdrud der den Tod über- 
dauernden Kraft unendlicher Herzensliebe, der dadurd gehoben 
wird, daß der Treue ein alter reiher König des Nordens ift. 
Die Geliebte**) gibt, als fie aus dem Leben jcheiden muß, dem 
Kiebenden ihren goldenen Becher, gleihfam als Pfand ihrer 
ewigen Liebe, als ihren irdijchen Stellvertreter. Und diefer, dem, 


*) Zur Weberfiht geben wir fie bier. 1,1. Komma fehlt. 2 ff. „Bar treu 
bi3 an das Grab, Dem fterbend feine Bule Einen goldnen Beer gab”, 2, 1 f. 
„Es ging ihm nichts darüber, Er leert ihn jenen Schmaus“, 8, 2 feine Städt' 
im, 3 feinem, 4 1 Er faß beim, 3 Auf hohem, 4 Dort auf dem, 5, 
1 Dort ftand, 6, 1 f. ſtürzen, trinten Und finten, 4 nie einen. 
*) Nur ſchrieb er 2,2 Leertftattleert’, 5, 3 heilgen ftatt Heiligen. 
**) Die Buhle. Gemwöhnlih fagt man aud von ber Geliebten ber 
Buhle; die Buhle tft felten. Luther überſetzt Jeſ. 62, 5: „Wie ein Lieber 
Buhle einen Buhlen Lieb Hat." Früher warb Buhle aud für Gemahl ge 
braudt, ja es war Ehrentitel ber Frauen. 
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als Könige im fabelhaften Eiland Thule*), alle Schäße zu 
Gebaote ftehen, Hält den Becher höher als irgend einen Beſitz: 
bei jedem Mahle trinkt er daraus; die an ihm haftende Erinne- 
rung erfüllt ihn mit unausfprechlicher fehnjfüchtiger Wonne. So 
bewahrt er ihn heilig als treuen Lebensgefährten bis an jein 
Ende. Auch nad) feinem Tode darf diefer in feine andere Hand 
übergehbn. Deshalb wirft er ihn, als er fein Ende nahen fühlt, 
nachdem er noch einmal beim feftlihen Mahle au ihm ge= 
trunfen, in das vor feiner Burg vorüberfliegende Meer, und 
indem er dem zu Grunde finfenden Pfande der Geliebten meh- 
müthig nadhblict, bricht fein Auge. Das den echten Volkston 
athmende, mit großartiger Einfachheit ausgeführte Gedicht ſpricht 
durch feinen würdig ernjten, düfter feierliden Ton und feine 
rührende, tiefe Sehnſucht wedende Innigkeit ebenfo mächtig zum 
Herzen als e3 durch die Klarheit der finnlich belebten Darftellung 
und den reinen Wohlflang**) des den Gedanken fnapp um- 
ſchließenden Ausdrudes fich der Seele einſchmeichelt. Die Jamben 
werden mehrfach, zuweilen bedeutfant, durch den Anapäft belebt. 
Dreimal fteht diefer im legten Fuße (1,1. 2,3. 6, 3)***), zweimal 
im zweiten (3,2. 6,4), einmal im erften (1,4), doch nur in Folge 
der Aenderung von nen in einen. Am wirkſamſten tritt er im 


*) Die Wahl ber ultima Thule (Verg. Georg. I, 30) warb wohl zus 
nädft durch den Reim veranlaßt; fie entfpricht aber ganz dem fabelhaft 
düſtern Tone. 

“*) Der Wechfel der Vocale tft höchſt glüdlih, au bie Alliteration mehr⸗ 
fa treffend verwandt. Die Reimmworte find mit wenigen Audnahmen aus⸗ 
drudsvoll, 

”“) Str, 5, 3 ift er durch die Auswerfung des i in heiligen vers 
fhwunben, was faum zu billigen. 

Goethes lyriſche Gebichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 15 
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legten hervor, aber aud) 6, 4 ift er befonberg deshalb bezeichnend, 
weil im vorigen Verſe gleichfalls ein Anapäft fich: findet. - 
Nachdem die beiden eriten Strophen einfach die Liebe zu der 
Geliebten und dem von ihr hinterlaffenen Becher ausgeführt*), . 
erfahren wir, daß der König, als er bei feinem nahen Tode alles 
vergibt, nur dieſen Becher behält.**) Mit einem Schlage ver: 
fegt uns die vierte Strophe an das letzte Mahl; jeder Vers 
bietet bier einen die Szene ausmalenden Zug.***, Eben’ fo leb⸗ 
haft führt die folgende Strophe in die legte Handlung ein. Der 
Dichter übergeht das Aufftehen (früher ſtand auch hier faß), 


°, Wem er treu bis and Ende geblieben, gibt ext B. 3 an. Irrig hat 
man behauptet, der Vers deute auffallend an, welche Empfindung die Ballade 
erregen ſoll. 

*) Wenn jetzt nur ein Erbe genannt wird, fo duͤrfte dies kaum u billigen 
fein, ba man nicht fieht, weshalb er benn feine Städte zähle, da biefem ja alle 
anheim fällt. Dagegen erhält das Zählen feine gute Bebeutung, wenn er aus 
feinem Reiche mehrere Theile macht, wie 3. B. im Eid Don Yernanbo. Auch 
Städt’ und Reich’ (die Theile und das Ganze) dürfte bezeichnender fein ald 
das jegige Städt’ im Reich. Thule denkt ſich der Dichter fehr groß; es ent 
hält mehrere Reiche, auch einzelne große Städte; biefe vertheilt ber König unter 
feine Verwandten; einen Sohn bat er fo wenig als Gnfel. Aber v. Loeper 
meint, e3 fei die Yrage, ob das Sinngemäßere bier auch als poetifcher werbe 
gelten Können. Ja freilid, wenn wir und ben König bes fabelhaften Eilanbes 
ohne Nachkommen benten, faft nur gierige Verwandte ihn beerben. Hätte er 
nur einen Sohn, fo wäre feine Theilung nöthig. Städte und Reiche mögen 
ben Verwandten zufallen, nur der Becher nicht, ben feine einzig treue 
Buhle ihm hinterlaffen. Wir möchten entfchieben glauben, daß Goethe nur des 
Wohlklangs wegen im Reich gefchrieben und feinem ein überfehener Drau 
fehler ftatt bes überlieferten feinen fei, ven man tilgen follte, da er das ſchöne 
Gedicht entftellt. 

“* ) 3 fähe man doch Lieber in ftatt auf, das 4 folgt, beibehalten. Auch 
mödte 4 auf feinem vor bort auf dem wohl ben Vorzug verbtenen, ba bie 
nächte Strophe mit bort beginnt. 
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zeigt una gleich den König, wie er fich erhoben Hat*), um: zu= 
legt aus dem Becher zu trinfen, der ihn fo oft gelabt hat, wobei 
die Liebe zu dem Becher noch einmal in dem Beiwort Heilig 
lebhaft. Hervoripringt. Höchſt bezeichnend fchildert die letzte 
Strophe das ſehnſuchtsvolle Nachſchauen. In der frühern Faſſung 
wurde durh Stürzen dad Hinuntertauchen in die Tiefe be- 
zeichnet, da8 Hinabfallen von der Höhe des Schlofjes bis zur 
Oberfläche des Meeres übergangen, unter finfen das erjte 
Hineinfallen gedacht; jetzt jehen wir den Becher erft hinabſtürzen 
ind Meer, dort fi mit Waffer füllen und dann finfen, was 
alles der Blid des Alten ſehnſüchtig verfolgt, um dann feine 
Augen, die ihn nicht mehr ſehn follen, auf ewig zu fchließen. 
Das in verfchiedener Folge wiederholte finfen und trinken 
macht fi jehr bebautend.**). 


10. Daß Blümlein Wunderſchön. 


Den Gedanfen dazu fahte Goethe fchon in der Schweiz, mo 
ev im Oftober 1797 zu Stäfa das von Sielin 1734 heraus- 
gegebene Chronicon Helveticum von Aegidius (Gily) 
Tſchudi las, Diefer berichtet in der Befchreibung der jogenannten 
züricher Mordnacht, Graf Johann von Habsburg⸗Rapperswyl habe 
während feiner drittehalbjährigen Gefangenſchaft (1360 -1352) 
auf dem Thurme zu Wellersberg (dem noch bis zur neueſten Zeit 
als Gefängniß benutzten ſogenannten Waſſerthurm in Zürich) das 

* Der alte Zecher fol andeuten, daß bie einzige Freude des alten 
Königs gewelen aus biefem Becher zu trinfen. Schiller nennt fo im Sieges⸗ 
feſt (82), wohl nad unferm Gedicht, aber wohl weniger pafjend, ben Reftor. 

**) Das volksthümlich umfchreibende thäten ift bier eben fo wirkſam, 


wie ber eintretenbe Tod mit innigem Antheil an bem alten Yecher alüdlich be⸗ 
zeichnet wird. 


15* 
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Liedlein gemacht: „Ich weiß ein blawes Blümelein*).” Auch 
P. Etterleins eidgendffifche Chronik (1507) unter dem Jahre 
1350 und des Martin Cruſius Anuales Suevici III, 4, 260 
führen das damals fehr befannte Lied mit diefem Anfangsverfe 
an. Erbalten hat fi ein Lied, welches in der älteſten Geftalt 
(Uhland 53, I, 108—110) alfo beginnt: 

Weiß mir ein blümli blawe , 

Bon bimmelblawen fein; 

Es ftat in grüner ame, 

’ Es heißt Vergiß nit mein. 

Ich kunt e3 nirgent finden, 

Was mir verfhwunden gar, 

Von rif und Falten winben 

Iſt e8 mir worben fal. 
Der Dichter fpriht darauf, nachdem er bemerkt, die Blümlein 
Hab’ mich lieb, Herzenstroft und Schabab, die er vorher alle 
mit „das blümli, das ich meine” eingeführt hat, feien erfroren, 
die Hoffnung auf den Sommer au3, wo alle Blümlein wieder: 
fehren, auch die Allerliebfte ihm ihre Liebe wieder zumenden 
werde. In Goethes Tagebuch (vgl. die weimarer Ausgabe von 
Goethes Werfen II) jteht anı 6. November 1797 von des Schreiberd 
Hand: „Der Gefangene und die Blumen”, offenbar unfer Ge- 
dichtsentwurf. Die in feiner Verbindung damit ftehende Rand- 
bemerfung: „Bitte ihrer bei einer Ähnlichen zu gedenfen”, fol 
fih auf den Inhalt eines bier ausgefchnittenen Blattes beziehen. 
Am 6. November 1797 alfo, wo er von Schwabach abreifte und 
fhon um 10 Uhr in Nürnberg ankam, fcheint ihn der Plan 
unſeres Gedichtes bejchäftigt und er vielleicht einzelne Stellen 


*) Das blaue Blümlein war urjprünglich das Veildden, fpäter durchgehend 
das Vergißmeinnicht. Vgl. Uhlands Schriften III, 436 f. 531. 
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verſucht zu haben. Schon in der erjten Ausgabe konnte ich mit» 
teilen, daß Goethes Tagebuch unter dem 16. Juni 1796 auch 
„das Blümchen Wunderſchön“ anfüihrt, wonach die Auartausgabe 
auch diefen Tag als Entſtehungszeit nennt.*) Seit dem Abend 
de3 4. war er in Jena, wo er im vorigen Jahre entworfene Ge- 
dichte für Schillerd Mufenalmanad) fertig machen wollte. 
So ging er am 12. an Euphrofyne (Elegien II, 3), die er am 
13. abſchloß. Den 16. nahm er außer dem Blümlein Wunder— 
ihön auch der Müllerin Verrath (Ballade 19) vor, nachdem 
er am früheften Morgen die Mufageten gedichtet. Als er 
unfere Ballade wieder vornahm, erinnerte er fi) wohl des bekannten 
Liedes von Bürger Das Blümhen Wunderhold (auf die 
Beicheidengeit), das beginnt: „Es blüht ein Blümlein Wunder: 
Hold In einem ftillen Thal.“*) Den eigentlich bezeichnenden 
Namen Wunderhold cheinter, weil Bürger ihn gebraucht, gemieden 
zu haben. Daß ihm die ©. 228 oben angeführte Strophe befannt 
gewefen, möchte man bezweifeln. Das Gedicht erfchien auf dem 
dritten und vierten Bogen des nächſten Muſenalmanachs ***), 
wurde dann im folgenden Jahre mit wenigen Berbeflerungen, 
die faft alle Drudfehlerverbefferungen find, in die Balladen auf- 
genommen, unmittelbar nah dem König in Thule. Die 
Handichrift zur zweiten Ausgabe hatte 12, 4 blieben jtatt ge= 
blieben, was aber wohl aus Verſehen nicht gedruct worden, 


*) Goedeke ließ ſich jelbft dadurch von feiner Brille nicht abbringen, bie 
Ballade vor die Reife na Stalien zu fegen. 

**) Bol. Uhlands Schriften III, 484 ff. IV,48 ff. Ein katholiſches Kirchen⸗ 
lied beginnt: „Ich weiß ein Blümlein hübſch und fein.” Sm proteftantifchen 
Kirchenlieb ift „Das Blümchen, ba3 ich meine” das Röslein. 

***) 5, 7 ftanb bort wenns ftatt wems, 8,4 vor ber Sonne, nad 
9 6 Komma, 10, 4 meinen flatt meinem. 
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da lebendig geblieben Hart it, wenn .auch der Vers an biefer 
Stelle einen Anapäft gejtattet. Vgl. Str. 4 und 6. Sn die 
dritte Ausgabe ſchlich fih 7, 4 der Drudfehler Sorgen ſtatt 
Sorge ein (nad) fo viel fordert der Sprachgebraud) 'die Ein- 
zahl), und au von hohem ftatt vom hohen 2, 3 dürfte faum 
abfihtliche Verbeſſerung fein. Beide Yehler gingen in die Aus⸗ 
gabe letter Hand über; in der Duartausgabe ward ‚nur der 
leßtere verbefiert. Ein feit dem erften Drude fortgepflanztes 
Berjehen fcheint 6, 2 und rein für und frei (©. 233®). 
10, 4 muß wohl das urfprüngliche meinen 'hergeftellt werden. 

Die jelige Wonne, auch in der Yerne und in der Roth von 
einer liebenden Seele nicht vergeffen zu fein, bat in diefer dem 
Dichter auf ber Schweizerreife lieb gemordenen Form eines Ge 
jpräches im Liede lieblichen Ausdruck gefunden. Den :auf 
einem Felſenſchloſſe unfchuldig eingeferferten edlen Grafen Hat 
nur die Gemwißheit, daß das treuefte Weib der Erde voll fehn- 
füchtiger Tiebe feiner gedente, in ſeinem Leiden aufrecht gehalten. 
Lebhaft ftellt er fi) vor, wie diefe die blaue Blume der Treue 
in Erinnerung an ihn breche und immer dazu ihren bedeutfamen 
Namen Bergiß mein nichtl.ausfpreche, was er auch inder Ferne 
freudig fühle. Deshalb ift es ihm das Blümlein Wunderfchön; 
erinnert e3 ihn ja an fein höchſtes Glück, und gern nıöchte er es 
ſuchen gehn, woran ihn aber feine Gefangenjchaft hindert. Der 
Vorzug, den er diefem Blümlein gibt, tritt durch den Vergleich 
mit andern beliebten Blumen in fein volles Licht. Ungemein 
glüllih ift die Einkleidung, daß der Graf, da er ohne den 
Namen des Blümleins zu nennen, fein Verlangen, e3 zu fehn, 
fundgibt, nach und nach verichiedene Blumen fich melden, weil 
fie fi) für das erfehnte Blümchen ‚halten zu dürfen glauben, 
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Goethe bat aus der Gefchichte des endlich freigegebenen Grafen 
und aus jenen Anfangsverjen da3 ganze balladenartige Gefpräch 
frei ‚gebildet. Der erſte Vers der Strophe Hat das Maß des 
Verſes: „Schweiß ein blawes Bliimelein.” Die ganze Strophen- 
form bat Goethe jchon im untreuen Knaben (Balladen 5) 
und im Sänger (Balladen 2) angewandt. Häufig tritt ein 
Anapäſt ein, beſonders in der vierten, neunten und zwölften 
‚Strophe; die fechfte bis achte und die zehnte find ganz davon 
frei. Nie findet fich in einem Verſe mehr als ein Anapäft, am 
häufigsten in dem zweiten, dann im dritten und vierten Fuße. 
In den vier eriten Strophen Hat der letzte Vers immer einen 
Anapäft aud) Str. 9 und 12, 

Nachdem in den beiden eriten Strophen der Graf das Ber- 
langen nad) feinem fo lieben Blümlein*) Wunderfhön ausge- 
ſprochen, das ‚er in feiner traurigen Gefangenjchaft jehr jchmerz- 
ih vermifje**), wobei eben fein jetziger Zuftand deutlich her— 
portritt **), und denjenigen feiner befondern Neigung verfichert 
(einen andern Preis vermag der arme Gefangene nicht zu bieten), 
der es ihm .bringen werde, beginnt der Wettjtreit der Blumen, 
bie firh für das erfehnte Blümchen Wunderihön halten. Die 


*) Blümlein fteht qußer ber Ueberſchrift nur 1,1, Dagegen Blüm Gen 
in den weitern Neben des Grafen 4, 6 (Blümden nicht), 8, 8 ala Schluß- 
‚wort, 11,5 ein blaues Blümchen bright. Röslein findet fi 4, 5 fpöt- 
tiſch im Munde der Lilie. 

**) Den vollsthümlichen Ausbrud „bie Schmerzen find mir” (ftatt „meine 
Schmerzen find") erklärt Götzinger für eine umbeutfche Wendung, 

“er, Das Schloß liegt auf einem Felögipfel („ringsum fleil”, auplxonos, 
zEglxanuvos, ‚von feiner Seite zugänglich); ver Graf befindet fi auf bem 
abern Theile des Thurmes („von hohem Thurmgeſchoß“). In ber folgenden 
Strophe wird auch bes Gitters gedacht. Bgl. Uhlands Don Maffins 9226. 
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Roſe rühmt ihre Schönheit, die fie zur Blumenkönigin erhebt), 
die Lilie ihre Neinheit, die Nelke ihre Blätterfülle, ihren Wohl: 
geruch und Farbenreihthum (mit Bezug auf ihre vielen Spiel- 
arten), alfo eine Verbindung vorzliglicher Eigenfchaften, das 
ſcheue Veilchen dagegen, da fich nicht gern preifen mag, ſpricht 
feine innige Theilnahme an dem guten gefangenen Manne aus, 
den es durch feinen Duft laben möchte. Die Rofe und die Lilie 
haben wir und im Schloßgarten, die Nelke und das Beilchen 
im Gärtchen des Thürmers, des Gefangenwärter® (man ver- 
gleiche den Schluß des Götz), zu denken. Den Standort der 
beiden erftern bezeichnet die Rofe („Hier unter deinem Gitter“), 
den ber beiden andern die Nelke; denn diefe tritt ebenfo im 
Gegenfag zur Nelfe auf, wie die Lilie ala Gegnerin der Roſe 
fich offen zu erkennen gibt. Die Lilie ift nicht allein über das 
Gelbftlob der Roſe, fondern auch über die Anerkennung bes 
Grafen verftimmt, befonders darüber, daß die Mädchen fie vor 
allen ſchätzen; fie ift die Vertreterin der Neinheit**), fo daß ein 
recht treue und reines Mädchen, das wahrer Liebe werth fei, 
„ein liebes Liebchen“, fie wohl der Roſe vorziehen werde. Den 
Grafen, den die Roſe freundlich theilnehmend angefprochen, Täßt 
fie in ihrer Leidenfchaft ganz bei Seite. Diefer kann die Be 
merfung nicht unterdrüden, daß auch er feine Tugend, deren 


*) In der Antwort bes Grafen wirb bie grüne äußere Blüthenbede, ber 
Kelch, ala Ueberkleid bes purpurnen Innern, ber Krone bezeichnet, um anzubeuten, 
baß das Rofenroth ber Blume durch das Grün bes Kelches gehoben wirb, was 
freilich auch bei ber Nelke ver Fall if. 8 tft mit bem alten bier relativiſchen 
barob angelnüpft. 

**) Atlie, zweifilbig. — ’8 Herze, das Herz im Vollston. Kühn tfl ber 
Aubbrud „rein (daß er rein ift, fi) bewußt“. Zu Grunde liegt der Ausdruck, 
„Ah rein wiſſen“. on 
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Sinnbild die Lilie, wohl zu ſchätzen wiffe*), und er nicht wirk- 
licher Schuld wegen gefangen fie; fie ift ihm ein Sinnbild einer 
reinen Jungfrau, aber es gebe etwas, dag er noch höher fchäße, 
wobei ihm fein treues Weib vorſchwebt. Das veriteht freilich 
die Nelfe nicht, die an äußere Pracht denkt, welche fie zur Zierde 
der Gärten macht, weshalb man fie mit großer Sorgfalt pflegt. 
Das Bekenntniß des Grafen, daß er ein ftille2 Blümchen meine, 
ruft nun auch das Veilchen auf, das noch berzlichern Antheil 
als die Roſe an dem armen Gefangenen nimmt. Diefer ganze 
Blumenftreit ift in der höfiſchen Art der Minnefinger gehalten, 
bei denen zierliher Wit oft das Gefühl vertreten mußte, doch 
bat der Dichter mit großer Feinheit fi) von Fünftlicher Nach— 
ahmung fern zu halten und den Streit mit dem Liebesleiden des 
gefangenen Grafen innig zu verweben gewußt. Was den Grafen 
einzig aufrecht hält, das ift die Heberzeugung der herzlichen Treue 
feiner Gattin, deren Sinnbild da3 blaue Blümchen Vergißmein⸗ 
nicht ift. Die beiden legten Strophen brechen gleichſam als volle 
Blume der reizenden nospe unferer Dichtung mit tief inniger Ge- 
walt hervor: die Macht und das Glüd treuer Gattenliebe auch in 
ſchwerſtem Unglück haben nieeinenrührendern Ausdrud gewonnen. 


11. Ritter Kurts Brautfahrt. 
Unfere Iaunige Ballade, vielleicht im Spätherbit 1802 zu 


*) Noch 1882 bat v. Xoeper bie Vermuthung bed Bremer Sonntags 
Blattes 1858 Nro. 48 gebilligt, ftatt des zweiten rein müſſe frei ſtehn. Aber 
als ich ein ähnliches Berfehen in Ilmenau (verm. Geb. 8) entbedte, hat er 
beide Verbefferungen hartnädig bekämpft. Bgl. meine begründeten Widerſprüche 
ber Zeitſchrift für Deutfche Philologie XXVIL,98 ff. Weitere Grünbe 
bieten der angenommene Gebraud der Freiheit in zwei verſchiedener Bebeutung 
und da bie wunderliche Verwendung bed überrafhend häufigen rein bald im 
allgemeinen Sinne, bald im befonbern (leufch) in Ilmerau. 
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Jena gedichtet, erjchien zuerft in den ber Geſelligkeit ge: 
widmeten Liedern. Schon in ber .erften Ausgabe habe ich 
bemerft, daß die Beranlafjung zu ‚berfelben der Marſchall yon 
Bafjompierre gab, aus deſſen M&moires @gethe bereit? 1,795 
eine ſeltſame Gefhichte feinen Unterhaltungen deutfcher 
Ausgewanderten einverleibt.hatte. Vgl. unſere Erläuterungen 
XV, 94 f. Baſſompierre berichtet unter dem Jahre 1715: Je 
me trouvay äce retour en de trösgrandes perplexi- 
t6s non seulement-ä cause de cette affaire 1&-(es iſt 
ein bedeutender in Rouen anhängiger Rechtäftreit gemeint), mais 
aussi pour plus de seize cent mille ‚livres que je 
devois & Paris, sans moyen de ‚les payer; et mes 
er6anoiers.qui me voyant en aller sur le .sujet de 
l’extrömit6 de la maladie de ma möäre, avoiant en 
quelque asp6srance, que des ‚biens quej’h6riterpis, 
je les pouvrois satisfaire, me voyant.revanir et.ma 
mödre garantie deson mal,.estoient hors.d’espäranae 
de sortir d’affaires avec :moy et par cons$quent 
fort mutinee Il’ y avoit aussi brouillerie en :une 
maison, entre un mary etunefemme, dontj’estois 
le principal sujet, qui me mettoit en peine. Mais 
plus que tout une fille grosse du sept mois, que 
je n’attendois que l’heure que l’on s’en apperceust, 
avec un grand scandale et une mauvaise fortune 
pour moy. Il arriva que peu de jours apr&s j’eus 
la .cassation -des ‚procedures — et la mort de ma 
möre, quim’epportaquelquescinquantemilleeacus 
d’argent. — La brouillerie, qui estoit entre mary 
et femme s’accomoda. Lafille accoucha heureuge- 
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ment, et sans que l'on s’est apperceust, le 18 
d’Aoust, et je m’en allay 4 Rouen, oü je gagnay 
mon procds —; de sorte que je fus délivré à mesme, 
ou peu de temps, de tous ces divers et facheux 
inconveniens. Elf Sahre fpäter, am 28. Mai 1814, jchreibt 
Goethe, ohne ſich unſeres Gedichtes zu erinnern, an Knebel: 
„Ih habe beinah fo viel Händel auf dem Halfe, von ‚guter und 
fchledhter Sorte, al3 der Marſchall von Baffompierre, welcher 
einer Tochter aus großem Haufe ein Kind gemacht hatte, seine 
fehr geführliche Ehrenfache ausbaden jollte und zugleich im Fall 
war, bon feinen &reditoren in den Schuldthurm ‚geführt zu 
werden. Diefes alles hat er, wie er fchreibt, durch die Gnade 
Gottes *) vergnüglich überftanden, und :fo Hoff’ ich, Toll es mir 
auch ergehn;” Weder bei diefer Briefftelle noch bei unferm Ges 
dichte fchwebte dem Dichter die Erzählung Bafjompierres genau 
vor. Er denkt fich Hier.einen gleich dem:galanten Marſchall wer⸗ 
buhlten, in Händel und Schulden verwidelten Ritter, der gerade 
im Augenblide, wo er durch eine reiche Heirat fein Glüd zu 
machen hofft, :von allen Seiten auf das härtefte bedrängt wird; 
dem Gegner, dem er im Zweikampf ftehn muß, und der Ge=- 
liebten**), die ihn an feine Pflicht und ihr Kind erinnert, aber zu- 
gleich Durch ihre Liebenswürdigkeit anzieht, entgehterglüdlich ***), 


*, Das tft ein von Goethe, freili nach der fonfttgen Weiſe bed Marſchalls 
gemachter Zuſatz. Des Tobes ber Mutter, ber ihm ein großes Vermögen brachte, 
ift bier nicht gebadit. 

*.) 2, 2. Im Siege, im Befige bes Sieged. Man erwartet bed Stege, 
was vieleicht wegen bed vorhergehenden bed Kampfes Welle vermieben wurde. 
Die Darftellung iſt Hier nicht glücklich, matt und ber Wig in « bürftig. 

#48) Str. 3. Daß er ftatt von ihrer Forberung bebrängt zu werben, ſech 
wieber von ihrem Reize gefefjelt fühlt und ſie von -wenem verführt, ik tucklä 
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aber als er eben auf dem Jahrmarkt Gefchente für die Braut 
einkaufen will*), fällt er wegen Wechjeljchulden den Juden 
in die Hände und wird eingezogen, mwobei er fi denn damit 
tröftet, daß Ritter eben immermit Gegnern, Weibern und Schulden 
zu fümpfen haben. So hat er aud) hier, wie meist, die zu Grunde 
liegende Gejchichte weſentlich umgeftaltet. Selbjt der Schluß ift 
der entgegengejegte; er muß wegen Wechſelſchuld in das Ge 
füngniß.**) Durch die ernitwürdig fortfchreitende, aber freilich 
nicht immer glückliche Darjtelung bricht mehrfach der Tachende 
Humor durd. Das Versmaß ift dafjelbe wie in den Mufen 
und Örazien (gejellige Lieder 18). Der Name Kurt war dem 
Dichter aus manchen Ritterftüden geläufig. Die Grafen Stolberg 
hatten ihrem Freunde Chrijtian Auguft Heinrih Kurt Freiherr 
von Haugmwig, in deſſen Geſellſchaft fie mit Goethe die Reife 
nad) der Schweiz madten, den Namen Junker Kurt gegeben. 
Voß fchrieb 1793 feinen Junker Kord. 


ein komiſcher, aber wenig wahrſcheinlicher Zug, noch auffallender, daß er fo rafch 
von ihr loskommt, ja bie Erinnerung an bie ihn begleitenden Diener, die burg 
ihr Blafen ihn zum Abſchied brängen, wirkt ftörend. — Amme, bie Mutter, 
bie ihr Kind nährt. Walter von ber Vogelweide nennt bie Mabonna Gottes 
Amme — 6. Bitterfhein. Der Bufc gibt einen zitternden Schein, wenn 
man eine Berfon fi darin bewegen fiebt. Die Ueberrafhung hätte Bier wohl 
angedeutet werben müfjen. 

*) Str. 4. Wie er zur Stabt gefommen, wo Jahrmarkt war, wird gar 
nicht erwähnt. — Jahresfeſt und Markt, von ber mit einem Marite vers 
bunbenen Kirchweihe, dem Jahrmarkt, der Meile. — Pfand zu, um fie zu ge 
winnen. — Lieb’ und Huld, Liebeshuld. 

**) 8 f. Das ift eine ſchlimme Geſchichte. So endet ein heldenhaftes 
Abenteuer, wie biefe Brautfahrt war. — 5. Soll id Heute mid gebulden?! 
kann nur heißen follen, „Sol ich dabei nicht bie Geduld verlieren, fol ich die? 
ruhig ertragen?” — 7 f. Er fügt fi darein, weil alles, was ibm heute bes 

gegnet ift, ritgerliche Abenteuer ſeien. 
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Im Februar 1802 zu Jena begonnen, wo er vom 8, bis zum 
Morgen de3 21. mit dem läftigen Gefchäft des Umzuges der an 
den Herzog gefallenen Büttnerſchen Bibliothek beichäftigt war. 
An Schiller ſchrieb er den 21., es habe ſich fogar einiges Poetifche 
gezeigt und er ein paar Lieder auf befannte Melodien zu Stande 
gebracht. Vgl. zu den gejelligen Liedern 7. Dies meldete er 
an dbemfelben Tage auch Chrijtiane Vulpius; es war unverhofft 
gefommen, wa3 er drei Tage vorher gewünfcht hatte. Das Tage- 
buch gedenft nur der natürliden Tochter am 17. und 20, 
Sn den Tagen vom 16. bid zum 19. werden die fünf eriten 
Strophen unferer Ballade gedichtet fein, die er zu Weimar dem 
dort vom 24. bis zum 28. anweſenden Belter von der „neuen 
Romanze‘ gab. Diejer ließ fie aber aus Verſehen bei ihm liegen, 
weshalb er am 7. April um deren Zufendung bat, mit der Be⸗ 
merkung: „Vielleicht animirt fie die Kompofition zu deren 
Bollendung, wenn ed noch nicht gejchehen fein follte. Aber 
diefe ließ lange auf fih warten. An Belter der ihn um Kleine 
Gedichte gebeten, jchrieb er am 3. November, er fei eben im Be— 
griffe eine Partie derjelben durchzuarbeiten, die er eben gern 
zujammenhalte. Den 6. Dezember fandte er diejem, deſſen Bes 
fud) er vergebens gehofft hatte, den Grafen und die Zwerge, 
die erſt jebt, wie ihm dünke, Art und Gefchid hätte, mit der Bitte 
um freundliche Aufnahme. Das Tagebuch nennt Schon damals 
unfere Ballade Hochzeitlied. Am 18. fandte Zelter ihm 
die Muſik, die er ſchon am 17. hätte überfchicden können, aber 
erjt völlig wolle reifen laffen. In den der Gefelligfeit ge— 
widmeten Liedern erjhien es unmittelbar nach dem vorigen 
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Gedichte. Ohne Veränderung ging e3 in die zweite Ausgabe 
über, wo nur 6, 2 Föhrt Statt des Drirdfehlers Tehrt eintrat. 
Die dritte brachte dort Führt und die Druckfehler Boffierlid 
ftatt Boffierliher (5, 4), und Statt als (5, 6), welche Die 
Ausgabe letter Hand: und noch die Duartausgabe beibehielten, 
erſt die weimariſche Ausgabe hat diefe getilgt, ohne des Brud- 
fehler8 Poſſierlich mit einem Worte zu gedenfen, 

Auch‘ unfer Gedicht führt Goethe als Beifpiel an, Kuh er 
einzelne Sagenitoffe oft lange Jahre in Sinne gehadt, ehe er 
fie im dichterifcher Form: ausprägte. Vgl. S. 12. In welcher 
Form ihm die Sage zugelommen, willen wir nit In Grimms 
deutfden Sagen Str. 31 lautet fie alfo*): „Das: Meine Voll 
auf der Eilenburg in Sachſen (jet im preußiſchen Regierungs⸗ 
Bezirfe Merjeburg, an der Mulde, fünf Stunden nordöſtlich von 
Leipzig) wollte einmal Hochzeit machen und zog Daher im der 
Nacht durch das Schlüffelloch und die Fenfterrigen in den Saal, 
und fie fprangen Hinab auf den platten Fußboden, wie Erbſen 
anf die Tenne gefchüttet werden. Davon erwachte der alte Graf, 
der im hohen Himmelbette in dem Saale fchlief, und verwunderte 
fi über die vielen Leinen Gefellen. Da trat einer geſchmückt 
wie ein Herold zu ihm heran und lud ihn in ziemenden Worten 
gar Höflih eim, am idrem Feſte Theil zu nehmen. „Doch um 
eines bitten wir‘, feßte er Hinzu, „kein? vom eurem: Hofgefinde 

*) Dort findet fih auch Nro. 35 bie ähnliche, aber weiter von Goethe ab- 
weichende Sage „Der Graf von Hoin”, die, wie Erid Schmidt Goethe⸗Jahrbuch 
EX, 234 bemerkt, auß dem Anthropodemus Plutonicus von Prätoriuß ge 
nommen iſt. Obgleich nicht erwielen tft, daß Goethe je das genannte Wert ge- 
feben, nahm Schmibt bie bortige Erzählung für die erfte Grundlage unfered 


Gedichtes und bes getreuen Edart (Ballade 24). Wie Goethe ben Stoff zu 
Vegterm erfahren, willen wir jegt feit ganz kurzem. 
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darf ſich unterſtehn, das Feſt mit anzuſchauen, auch nicht mit 
einem einzigen Blick.“ Der alte Graf antwortete freundlich: 
„Weit ihr mich: im Schlafe geftört, will ich auch mit euch: fein!‘ 
Den Grafen wird nun ein Fleines Weibchen zugeführt, mit dent 
er unter Heimchenmuſik, bei der Beleuchtung Feiner Fackelträger, 
der Tanz. beginnt, wobei ihn feine im: Wirbel fich drehende 
Tänzerin fast außer Athem febt. Da aber die alte Gräfin dur 
eine Oeffnung in der Dede des Saale das tolle Treißen be; 
obachtet, hört plöglich Tanz und Muſik auf; die Kleinen neigen 
ſich vor dem Grafen, dem fie durch ihren Herold für die erzeigte 
Saftfreundichaft ihren Dank bezeigen; diefer verfündet ihm: aber 
zugleich, weil ihre Hochzeit alſo geftört worden, folle das Ge⸗ 
ſchlecht der Eilenburg nicht mehr als fieben zählen. Götzinger 
hörte diefe Sage vom Schloffe Eilenburg in einer Goethes Ge⸗ 
diät viel näher kommenden Geftalt erzählen, die aber eben nad 
dent goethefchen Gedicht gemodelt zu fein fcheint. „Der Graf 
von Eilenburg hatte einen Kreuzzug mitgemacht, und in diefem 
und durch‘ das Leben am Hofe des Kaifers all fein Vermögen: 
verthan. Er ehrt endlich zu der öden Stammburg zurüd und 
findet nur ein ungeheures Himmtelbett in einem großen, fonft 
ganz leeren Saale. Er legt fid) hinein und fhläft ein. Des 
Nachts erwacht er, und: ein Zwerg fteht vor ihm auf dem Bette, 
begrüßt ihn als den Burgherrn und Bittet um Erlaubniß, daß 
fein Volk in diefem Saale die Hochzeit der Zwergentochter begehn 
dürfe. Der Graf gibt die Erlaubniß und die Hochzeit erfolgt. 
Die Zmwerglein bringen nun dem Haufe Glück, nur darf der Graf 
niemandem von ihrem Dafein etwas fagen. Endlich führt der- 
felbe eine junge ſchöne Gemahlin heim; der find die Zwerge auch 
gewogen, und als fie ein Kind gebären foll, bieten fte fi zum 
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Beiltand an, verheigen, dab das Kind befonders begabt werden 
und daß die junge Zmwergprinzeijin in derjelben Stunde aud 
ein Kind gebären folle; niemand aber dürfe fonft zugegen fein 
oder zufchauen. Aber die alte böſe Gräfin ſchaut durch eine Ritze 
doch zu; da verfchwinden die Zwerglein und mit ihnen auch das 
Slüd. Dean glaubt bier die ungefchidte Hand deutlich zu fehn, 
welche die alte Sage mit Goethes freier Ausbildung verquidt 
Hat. Raum dürften dem Dichter die neuen Volksmärchen 
der Deutfchen (Leipzig 1789—1793) befannt geworden fein, 
welche Benedilte Naubert ohne Nennung ihres Namens Hatte 
erjcheinen lafjen. Im erften Bande derfelben wird auch unfere 
Sage in weiterer Ausfpinnung und Berfnüpfung mit andern 
Bwergfagen erzählt. Gerade in der Zeit, wo dieſe erjchienen, 
war Goethe? Geiſt nach ganz anderer Richtung Bingezogen. 
Denkbar bliebe es freilich, daß er, ala er 1795 die Unter: 
baltungen fchrieb, unter andern Sammlungen von Wunder: 
geihichten auch auf die in ihrer Art mit großem Gefchid aus: 
geführten, aber moralifch gewendeten und nicht im rechten Volks⸗ 
finne gedachten Volksmärchen der Naubert*) gekommen wäre. 
Uber weit eher darf man annehmen, daß er viel früher das 
Märchen von der Zmwerghochzeit hatte erzählen hören. Kaum 
dürfte er als leipziger Student Eilenburg kennen gelernt haben. 
Auch Später führte ihn fein Weg faum nad diefem Orte, der 
niht auf dem mehrfach von ihm gemachten Wege von Leipzig 
nad Defjau liegt. Nach Strehlte findet ſich die Sage auch bei 
den preußifchen Grafen von Eilenburg, die von den fächfifchen 

*) Grimm findet in ihnen fowie in den Voll3märden von Ottmar feinen 


eigentlichen volksthümlichen Gehalt, während er aus Mufäus wirkliche Volks⸗ 
fagen auszeichnet. 
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Eilenburg ſich herleiten, früher Dynaften auf Sommerwalde im 
Negierungäbezirt Magdeburg waren. Zu ihrem jeßigen Ma- 
joxatsſitze Praffen gehöre ein Diamantring, den der Zwerg dem 
alten Grafen gegeben habe. Möglich bleibt es freilich, daß die 
Sage unferm Dichter mündlich zugelommen wäre, da er in feinen 
Unterbaltungen übnliche Weberlieferungen erwähnt Hatte, 
und daher geſprächsweiſe diefer Sage gedacht worden fein könnte. 
Aber auch in viel früherer Zeit könnte er einmal dieſe Gejchichte 
zufällig vernommen haben. Zreilich iſt es zu bedauern, daß wir 
die heftimmte Faſſung nicht kennen, in welcher Goethe die Ge- 
ſchichte kennen lernte, aber befjer iſt es, unſere Unkenntniß zu 
geſtehn, als auf Ungewiſſes zu bauen.*) Völlig unmöglich iſt 
Strehlkes ſeltſame Vermuthung, in praſſen Str. 4, 4 liege 
eine Anſpielung auf den Namen des Majoratsſitzes. Einer 
ſolchen Verkehrtheit war unſer Dichter ſein ganzes Leben lang 
unfähig. 

Goethe fand in ſeiner Quelle unzweifelhaft, daß der Graf 
den Wichtelmännern die Benutzung feines großen Schlafſaales zu 
ihrer Hochzeit bewilligt hatte und diefe ſich ihm dafür dankbar hatten 
heweijen wollen, auch wohl, daß durd) unzeitige Neugierde ihr 
guter Wille gehemmt wurde; aber legtere ließ er feinem Zwecke 
gemäß zur Seite und hielt fi nur an das durch die Zwerge 


*) Abfonderlich tft die VBermutbung von Blume, e8 „banble ſich Hierbei nicht 
um einen fagenhaften, fordern um einen aus dem Leben geſchöpften Stoff, ber fich aber 
urſprunglich in der Phantafle des Dichters. fofort märchenhaft geftaltete”, nämlich 
am Abenb bes 30. November 1777, wo er zu Ilfeld einem fröhliden Schmaus 
von Rommifjarien ber höchſten Höfe durch eine Deffnung zugeſchaut, und es ihm 
„manchmal ganz geſpenſterhaft geſchienen, ala ſähe er in einer Verghöhle wohl⸗ 
gemuthe Beifter ſich erluftigen“. Darum follte es fi alfo eigentlicher handeln, 
ala um bie im Volksmunde lebende Geſchichte vom Brafen und ben Zwergen. 

Goethes lyriſche Bebichte 5. 6. (Band IL, 2. 8.) 16 
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dem gräflihen Haufe gebrachte Glüd. Zunächſt läßt er aus der 
Sreundlichfeit des Grafen bei der Hochzeit der Zwerge eine glüd- 
liche Hochzeit des Grafen ſelbſt als Lohn Hervorgehn, dann aber 
auch noch den Enkel deffelben eine jehr glänzende Hochzeit feiern, 
bei welcher eben diefe Geſchichte geſungen wird, deren beitere 
Darftellung der Zweck, alles übrige nur Einkleidung ift. Da 
Enkel 1, 3 Hier nit wohl von einem entfernten Nachkommen 
stehn Tann, der Graf aber zu Zeiten der Kreuzzüge lebte (1, 5), 
fo verfeßt der Dichter das Hochzeitälied ſelbſt in das Mittelalter. 

Bu dem beitern Ton dieſes Hochzeitliedes wählte er ein 
Außerft geſchicktes Versmaß. Die Verſe find die ſchon zu Leipzig 
angewandten jambiſch anapäjtifhen, in denen nur der erfte 
Fuß jambifch ift. Vgl. Lied 49. Die größern Verfe haben hier 
drei Anapäfte, die Keinern find fogenannte Tatalektifche Verſe 
(). Die Reimform unterfcheidet ſich von der acht⸗ 
verfigen Strophe, in welder auf ein vierverfiges wechjelnd 
reimendes Syitem zwei Reimpaare folgen, nur dadurd), daß jtatt 
des erjten NReimpaares drei gleiche Verſe aufeinander reimen. 
So wird die Strophe in der Mitte am belebtejten. Sie zerfällt, 
wie die von Ballade 3, in drei Theile, jo dab 5—7 die Mitte 
bilden. Nach 7 ift mit Ausnahme von Str. 1, 3 und 8 demge⸗ 
mäß ein ſtarker Sinnabfchnitt, den Zelter auch an den abweichenden 
Stellen eingeführt hat.“) Auch nad 4 ift ein folder Abſchnitt. 

*) Belter ſchrieb dem Dichter bei Senbung ber Kompofition: „Sie werben 
finden, baß ſich diejenigen Strophen, in welden nad bem fiebenten Verſe ein 
Punktum ift, am beften herausnehmen, und ba nur bie brei Reime bes fünften, 
ſechſten und flebenten Verſes bie Abſicht diefes für mich neuen Metrums feſtzu⸗ 
fielen fchienen, fo babe ich bie Mobulation bed Ganzen, nicht nad ber erften, 


fonbern nad der zweiten Strophe eingerichtet”. Goethe überging dieſes mit 
Stillſchweigen. 
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Richtig fand auch ſchon Str. 5, A Punkt, wofür fpäter ein unge- 
höriges Semitolon fam. Zum Iuftigen, ja nedifchen Versmaß 
ftimmt die ganze ſprachliche Darjtellung aufs beſte. Alle Klang⸗ 
mittel, Afjonanz, Alliteration, Annomination, Binnenreim und 
Tonmalerei, find glücklich mit den beweglichen anapäſtiſchen 
Rhythmus verbunden, um das wunderliche Zwergtreiben zu 
beiterfter Veranſchaulichung zu bringen. Wenn dieſe Mittel auch 
befonder3 da zur Anwendung kommen, wo die Zwerghochzeit und 
als Gegenbild dazu die des Grafen geſchildert wird, jo treten diefe 
dod) auch Schon in den frühern Strophen theilmweife hervor, um den 
gleihen Ton dem ganzen märchenhaften Liede zu geben.*) Dem 
Charakter des kindlichen Märchens entjprehen auch die Dimi- 
nutiva 1, 7. 8. 2, 1. 6, 8, die gedehnten Formen mannigen, 
Nöffelein, Schlöffelein, Bröfelein, Ampelenlidt, 
folget, rennet u. |. w., mas freilich der anapäftifche Rhythmus 
mit fi) brachte. Außer Belter hat auch Karl Löwe eine glücklich 
malende mufifalifche Geftaltung unferes Liedes geliefert. 

In der erften Strophe wird an die Anfündigung des Sanges 
vom Grafen, deflen Enkel heute jeine Hochzeit feiert, die Sage 
von feiner Theilnahme an den Kreuzzügen und von feiner glüds 
lichen Heimkehr nach manchen Kriegsthaten gefchloffen.**, Die 


*) Hierher gehören 1, 1 „Wir fingen und fagen vom Grafen jo gern”, 
7 f. Nöffelein Schlöffelein, 2,1: „Da bift du nun, ba bift bu”, 9: 
„Ins Bett, in bad Stroh, ins Beftelle”, 8, 8: „Die Natte fie raſchle“, 5 
„winziger Wit”, 4,5: „Und wenn bu vergönnef und wenn bir nit 
Braut.” 

*) Singen und fagen, in ber bekannten mittelalterligen Berbinbung 
beider vom Sänger. Goethe braucht es ſchon 1799 in Sammler. Im Masken⸗ 
zug Die romantifche Poeſte (1810) fprad der Frühling: „So fingt und 
fagt die Nachtigall.” — Zu Ehren, fo daß er Ehre dadurch rag Aber an 
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zweite Strophe ſchildert humoriſtiſch, wie der Graf ſich in den 
traurigen Zuſtand feines Schloſſes findet und in Außerfter Er- 
müdung, geben! mander ſchon ſchlimmer verlebten Nacht, ins 
armjelige Bett huſcht, wobei er ſelbſt der kühlen, durch das offene 
Fenſter wehenden Herbſtnacht das willlommen ihm leuchtende 
Mondlicht gleihfam entgegenftellt.*) Den eigentlichen Kern ent- 
halten Str.3—7. Zunädjft ſchildern Str.3f. die Erſcheinung eines 
Zwergleins mit feiner fonderbaren, vom Grafen bemilligten 
Sorderung. Str.3,3 f. ſpricht der aus feinem Schlaf erwachende 
Graf, der felbft gern etwas zu efjen hätte.**) Launig wird der 


äußere Ehren und Würben, bie ber Kaifer ihm verliehen, gar an ben Brafen- 
fand, darf man nidyt mit Göginger denken. 

*), Sräflein nennt er fi jpottend, ba es mit ihm fo ‚schlecht beſtellt 
if, es in ber Heimat, auf feinem gräflichen Schloffe Ichlimmer ausfiept, als er 
es ſich gedacht hat, was 8 f. ausführen. Unmöglich kann ſchlimmer (2), wie 
Böginger wi, de ſto ſchlimmer heißen im Begenfag zum Yelbe, mo er Ehren 
und Güter (9) erfämpft babe. Auffält, daß 6 Ihlimmer in anderm Sinne 
wieberfehrt. Er tröftet fi damit, daß er mande Nädte im Kriege noch in 
ſchlimmerm Zuſtande hingebracht hat, er auch morgen früh wohl alleß beffer 
finden werbe, als es im erſten Augenblide bei ber ſchaurigen Nacht ihm fcheine. 
Göyinger Freilich läßt den Grafen „im Bewußtfein des anbermweitigen Befiges" 
fagen: „Morgen fol alles anders werben.” Das können bie Worte nicht be» 
deuten. Nach ber Meinung bed Dichters ift ber Graf wirklich um alles ge 
tommen, nur den Zwergen verbanft er fein Glück. — Dem allgemeinen Begriff 
Bett folgen die nähern Beftimmungen. Er fanb eben nur Strob unb bie Betts 
ſtelle. Ganz verfehlt ift Gögingers Deutung: „Er will in? marme Wett, ficht 
aber, daß keins (H da tft — ind Stroh, vermißt aber auch dieſes; muß fi mit- 
bin in bie ‚leere Bettſtelle legen.” 

**) Böginger meint, im willigen Schlummer folle nur beißen, er ſei 
willen zu fhlummern, eine Ungeheuerlidleit, bie er bem Dichter nur 
deshalb zufchtebt, weil er ihn mißverſteht. Goethe übergeht eben nur, was fid 
aus ber Nebe des Grafen V. 8 f. von ſelbſt ergibt, daß dad Geräufch bes unter 
bem Bette herauskommenden Zwerges, das er für bad einer Ratte hält, ihn aus 
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Nedner Zwerg beichrieben, der dur lebhafte Geberder und 
würdigen Ton fi) troß jeiner Kleinheit Anfehen zu geben weiß; 
ein Lichtlein trägt er nach Art der Zwerge?) Natürlich muß 
er auf dag Bett fpringen, um vom Grafen bemerkt zu werden, 
doc bleibt er am Fuße deffelben ftehn, tritt nicht, wie die 
bomerifhen Traumgebilde, zu Häupten des Schlafenden.**) 
Daß der Graf „me Behagen des Traums“ die Erlaubniß gibt, 
deutet darauf, dab er eben wieder einfchlafen will und ſich in 
der Behaglichkeit der Ruhe durch nichts ftören laſſen möchte.***) 
Aber die in den drei nächſten Strophen ergetzlich befchriebene 
Bmwerghochzeit+) läßt ihn nicht ruhen, was erſt mad) der Be— 
fihreibung des Zuges und des Reigens am Ende von Str. 6 
bemerkt wird. Zuerſt ein Vorreiter, dann ein Chor von Sängern 
und Mufitern, drauf eine große Anzahl von Wagen mit den 
foftbarften Möbeln, freilich im Zwergengefhmad, worüber es 
ihm ganz toll zu Muthe wird Fr); endlich auf einem vergofdeten 


bem erfien Schlummer wedt. — Bröfelein, Brdslein, Verkleinerung von 
Bros, aus Bröfel, Nebenform von Brofame. 
*) Vgl. das Erfheinen der Gnomen im Mummenfhanz des Kauft. 
**) Der Say „icläft er nicht, möcht’ er doch ſchlafen“, ift fehr frei, als 
ob fein ber vorberginge. 
*orx) Dem Schlafe geht ein träumerticer Zuſtand voraus. Böyinger meint 
fonberbar, ber Graf halte alles für einen Traum, ber ihm behage! 
+) In der neuen Melufine (in ben Wanberjahren IEIL, 6) findet 
fig dieſe nicht beſchrieben. 
tr) 5, 4. Daß bier Punkt ſtehn müffe iR Ion S. 188% erwähnt. — In 
5 ift Fam zu ergänzen. Vgl. zu 7 Str. 2,8. — 6. So Hören als Schen. 
Richtig Hat v. Loeper bab und flatt als ber dritten Ausgabe für einen Drud- 
fehler erflärt und als bergeftellt, ba unb jeber Erflärung fpottet; denn meinen 
eigenen Berfud fo als verftärkend zu betrachten, wie man fo ganz, fo recht 
fagt, Tann ich leider fo bedenklicher Meberlieferung nicht aufrecht halten. — 
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Wagen die Braut und alle Gäfte. Die Braut erjcheint Bier fo 
fehr als Hauptperfon (vgl. S. 74*), daß fogar der Bräutigam 
fi gefallen Iafjen muß, zu den Hochzeitsgäften gezählt zu werben. 
Daß der Zug unter dem Bette herfam, wird nur bei den Bor- 
reitern, daß die Figuren jo Mein find, nur bei den Sängern und 
Mufitern hervorgehoben, die Inſtrumente waren Geigen und 
Pfeifen, was wir erft 6,5 hören, bei denen freilich die Kleinheit 
fih noch poffierliher madt. Str. 6 ſchildert zunüchſt, wie bie 
Säfte alle vom Wagen berabeilen, um an einer Stelle Plaß zu 
nehmen”), dann ſich eine Tänzerin wählen. 5 von der Muſik 
(klingen, wie 5. 3, Flirten, von dem Zufammenklingen der 
verfchiedenen Inftrumente), 6 vom Tanze, 7 vom fchälernden 
Geplauder. Die bezeichnenden Klangwörter find vortrefflich ge- 
wählt. PBispern nahm Goethe aus der Volksſprache, die auch 
fispern hat. Schon in den Lehrjahren findet fih ein liebes 
pisperndes Nönnchen. Eigenthümlich ift Fniftern von der 
Nede der Zwerglein gebraudt. Str. 7 fchildert das Feſtmahl, 
two zuerft das Lärmen vom Aufftellen der Bänte**), Stühle und 
Tiſche erwähnt wird, bierhei find wieder manderlei Klangwörter 
etwas frei verwandt.***, Jeder ſucht feinen Platz neben dem 


8 bat die Reimnoth, bie auch Goethe zuweilen zwang, ſteht ftatt gebt zu ver 
antworten, ba ber vorige Vers auf vergeht audlautet. 
*) Das alterthilmliche Türen tft abficgtli gewählt. 

**) Unter ihnen find die Sige für bie Menge zu verſtehn, welde beim 
Plagnehmen ben größten Lärm maden. 

“., Dappeln bezeichnet eigentlih ben Schal leichter, raſcher Schritte, 
des Trippelns, Trappelnd. Dem Dichter war e3 um maleriſche Tonbezeichnung 
zu thun, unb fo fegte er bappeln gleihbebeutend mit rappeln unb 
tlappern; denn an eine entipredhende Beziehung ber einzelnen Klangwörter 
auf Bänke, Tiſche und Stühle ift kaum zu benten. 
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Liebhen zu befommen.*) Des Auftragens der Speifen, bes 
Kreiſens des Weines, des lauten Geredes und des luftigen Koſens 
wird gedacht, dann auch des Gefanges, unter welchem fich alles 
empfahl, wobei die Darftellung mit vollem Rechte raſch abbricht. 

Sehr hübſch läßt der Dichter in der lebten Strophe zuerft 
für den Schluß feines Liedes ſich Ruhe erbitten: denn wenn es 
bei dem Hochzeitämahle der Zwerge fo geräufchvoll hergegangen, 
wie viel mehr bei dem jetigen? Hier tritt ein ähnlicher Gleich- 
Hang ein, wie eben bei tofen und fofen, indem dem tofen 
ein noch ftärkeres toben vorangeht, wobei man nur bedauert, 
daß das Kofen bei dem heutigen Hochzeit3mahl ganz weggefallen 
ift. Mit denn, das darauf Hindeutet, daß jene Bewilligung des 
Saales zur Zwerghochzeit von bedeutenden Yolgen geweſen, 
wird die Hochzeit des alten Grafen eingeleitet, bei welcher dag 
im großen erfolgt fei, was er im Kleinen gefehen habe; daß dies 
der Lohn der guten Zwerglein gemwefen fei, hätte wohl irgend 
angedeutet werden fjollen. 8. 5—8 ſchildern die Hochzeitsfeier 
des Grafen, bei welcher Trompeten und andere Mufit mit Ge- 
fang („Elingender, fingender Schall” gegen oben „jingendes, 
Hingendes3 Chor“) ertönten, auch Wagen und Reiter und viele 
Säfte zum Brautfefte**) erfchienen und alle hocherfreut fich vor 
Braut und Bräutigam verneigten. Auch bier ift der Gleichklang 
in zeigen neigen, unzählige felige gefchidt verwandt, da= 
mit der angefchlagene Ton bis zu Ende durchgehe. Das Ganze 


*), Im Fauſt fagt ber Herolb in ber Szene im Nitterfaal: 
Auch Liebchen Hat in büftern Geifterfiunben 
Zur Seite Liebchens lieblih Play genommen. 
“) Bräutlich, hochzeitlich, äpnlih wie Brautfen fir Hochzeitfeſt und 
manche Bufammenfegungen mit Braut. 
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ichließt mit der gfüdlichen Wendung, daß damals ein gleiches 
Reben auf dem Schloffe geweſen wie bei der heutigen Hochzeit: 
feier, 


13. Der Schatzgräber. 


Bereit3 in der erften Ausgabe konnte ich die Angabe aus 
Goethes Tagebuch unter dem 21. Mai 1797 beibringen: „Wrtige 
Idee, dab ein Kind einem Schaßgräber eine leuchtende Schale 
bringt.“ *) Es steht unter dem Notanda (dem Bemerkenswerthen), 
die beginnen: „Petrarchs Teftament“ (fein Secretum vitus). 
Erft vor zwei Tagen wär er nach Jena gekommen, wo et Beiträge 
zu Schillers Mufenalmanadc dichten wollte: Er Hatte diefeni 
Nachmittag die Bibliothek beſucht und dort merkwürdige griechtiche 
Sprichwörter in einer Sammlüng von Andreds Schott gefunden, 
Nach Goethes Aeußerung im Briefe an Schiller vom 23. Mai: 
„Dir geht e8 Übrigens fo gut, daß die Vernunft des Petrarch 
alle Urſache hätte, mir einen großen Germon zu halten”, Tönnte 
er gerade Damals Petrarcas Schrift de ramediis utriusge 
fortunae gelefen haben. In der beutfchen Ueberſetzung ders 


*) Schon hieraus ergibt fi ber Irrthum Bögingerd, es Liege bier eine 
perfönlithe Beichte des Dichters vor, welder Anficht, wie das ganze Gedicht, fo 
auch feine eigene Behauptung wiberfpriät, ber Inhalt trete vor ber Behand⸗ 
lung in den Hintergrund, da dies eben bei Goethes poetifhen Beichten am 
wenigften der Fall fein konnte. Wenn er bier ftatt der Frifche ber Früher 
Balladen eine Mifyung von Inappem und weitſchweiſigem Ausdruck, klarer und 
geheimnißvoller Sprache, „eine fpanifhe Romanze in deutſcher Sprache” finbet, 
fo find das Schrullen, bie vor dem reinen Glanze ber berrlihen Dichtung 
ſchwinden. Doch ertennt er ben großen Werth dieſer „perjönlicheh Beichte“ 
wegen ber „allgemeinen Geltung für alle Menſchen“. 
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fefben fehen wir zu I, 55 „vom Schaßgraben und Finden” eine 
Abbildung, auf welcher ein Knabe einem aus einem Bude 
Yefenden Manne, der links von einer Säule fteht, eine Strahlen 
ergleßende Schale bringt, während in der Mitte in Zanberfreifen 
Beſchwörer ftehen, von denen einer das Schwert gezogen, rechts 
von ihnen der Satan in fchredlicher Geftalt erfcheint und höher 
hinauf Goldftüde aus der Erde genommen werben. Goethe 
könnte den weifen Mann links auch für einen Beſchwörer ge- 
nommen haben.*) Mit demjelben Briefe ſandte Goethe Schiller, 
ben er am vorigen Abend befucht hatte, ein „kleines Gedicht“, 
das diefem wohl und vergnüglich fein möge; es war ohne Zweifel 
unfete Ballade, deren das Tagebuch gar nicht gedenkt. Schiller 
fand daſſelbe jo mufterhaft ſchön, rund und vollendet, daß er 
dabei recht fühlte, wie auch ein Feines Ganzes, eine einfache dee 
dur die volllommene Darjtelung den Genuß des Höchiten 
geben könne; auch bis auf die Kleinsten Forderungen des Metrums 
fei es vollendet. Mebrigens habe e3 ihn beluftigt, diefem Tleinen 
Stüde die Gelftesatnosphäre anzufehn, in der er gerade gelebt; 
denn es fei ordentlich recht jentimentalifch ſchön. Goethe fing 
damals an, „fi an fein einfames Schloß⸗ und Bibliothekweſen 
zu gewöhnen‘, wie er an Schiller gefchrieben Hatte. Das Ges 
dicht erfchien auf dem zweiten Bogen des Muſenalmanachs mit 





®) Fruͤher bat v. Loeper meine Furulckführung ber Ballade anf ein Bilb 
„Außerft glücklich gefunden” unb meine Beziehung ber Briefe Schillers und 
Goethes vom 25. Rai 1797 nicht beanftanbet, aber fpäter in ber Hitze beB uitter⸗ 
nommenen Vernichtungskampfes gegen mich in Schnorrt Archiv XIII, 74 abens 
teuerliden Widerfprud dagegen erhoben, ja bie Heußerungen über unfer Gedicht 
in jerten Briefen wider alle Möglichleit auf Lieb 48 bezogen und ſich eingerebet, 
fie paßten gar nicht auf unfere Ballabe. 


Goethes Namen. 1799 nahm der Dichter es unter die Balladen 
nach Ballade 10 auf”), wo es auch fpäter blieb.**) 

Den Kern bildet die am Schluffe, auf den alles berechnet 
ift, ausgeſprochene Lehre, daß nit Schäße, ſondern der frifche, 
in thätigem Schaffen, fi bemährende Lebensmuth wahres Glüd 
ſchaffe. Das Verlangen nad) dem ihm verwehrten Reichthum 
bat den Armen ganz unglüdlid) gemadt, da ihm Armuth das 
größte Leiden fcheint.***) Daher hat er ſich dem Böſen ver- 
ichrieben F), durch deſſen Hülfe er einen Schatz in der Nähe zu heben 
hofft. Auch in der Fauſtſage fpielt das Schabgraben eine Rolle. 
Vgl. Goethes Fauft I, 3664—3673. Aber ftatt des erwarteten 
Böfen erſcheint ihm ein fchöner Knabe, der ihn aus feiner leuch⸗ 
tenden Schale reinen Lebensmuth trinken läßt, damit er erkenne, 


*) Hier flebt 2, 1 Kreis’, was vielleiht bem Corrector angehört, ftatt 
Kreis (vgl. zu den gefelligen Liedern 23*), 5,6 Abends Gäſte ftatt Abend» 
gäfte. 

°*) In ben neuen Gedichten (1799) findet fi 36 f. irrig das bis heute 
beibebaltene: „Tages Arbeit! Abends Bäftel Saure Wochen! Frohe Feſte!“ Der 
Nufenalmana hatte richtig Komma nah Arbeit und Woden Wochen 
heißt nicht, wie Göginger meint, Wodentage, fondern eine Reihe von Wochen. 
— Erft die zweite Ausgabe ſchrieb 1, 1 am ftatt an, 2 dich tem flatt einem. 

”.., Armuth — Gut!“ möchte nit mit Böginger ald Ausruf, fonbern 
ala quälender Gebante zu fafien fein. 

rt) Ging. Wo er ben Schag zu finden hoffte, wird ebenfo Abergangen, 
wie die Zeit. Erſt jpäter wirb bie Mitternacht genannt. Der Dichter if fo 
glüdlih im Verfchweigen, wie in ber Hervorhebung bezeichnenber Züge ber Be 
ſchwörung. — Mit eigenem Blut, wie e8 Fauſt in der Sage und bei Goethe 
(I, 1787—1740) thut. Dieſe Verfhreibung mußte jeder Schaggräber vorab aus 
fielen. Auch Fauft erfcheint in ver Sage als Schaggräber in einer Kapelle bei 
Wittenberg. Eine ausführliche Beſchreibung einer Schatzgräberei in einer Chriſt⸗ 
nacht bei Jena war fehr verbreitet, 
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das größte Glüd des Lebens fei die durch Arbeit verdiente Ruhe.*) 
Der Knabe jelbjt, derin entſchiedenſtem Gegenfage zu dem glühend 
wild blidenden, rauhhaarigen, mit Hörnern und Klauen er- 
ſcheinenden Satan geſchildert wird als ſchön, mit holdblinkenden 
Augen, das Haupt mit einem Blumenfranz geſchmückt, ift der 
Geiſt des Guten, der den Verzmweifelnden ftärft und ihm über 
da3 wahre Glück des Lebens, das er verfäume, die Augen 
öffnet. Die Darjtellung ift ernjt, feierlich) und würdig, fteigert 
fih am Schluffe zu warmer Snnigfeit; dabei ift fie einfach (wir 
erinnern nur an die häufige Anknüpfung durch und), anſchau⸗ 
lich bezeichnend, ganz frei von allem blinkenden Schmud. Zum 
würdigen Ernte ftimmt die achtverfige zweitheilige trochäifche 
Strophe in der verſchränkten Reimform a bb c add c, die Goethe 
gewiß nicht aus dem Spanifchen jchöpfte, wie Götzinger annimmt. 
Die Berfchreibung an den Böſen, das Ziehen der magijchen 
Kreife mit einem Schwerte und der ganze Zauberfram, zu dem 
Feuer, in da Räucherwerk gejtreut wird**), Kräuter und Todten- 
gebein gehören, find abfichtlich nur kurz angedeutet***), doc) fo, 


*) Bgl. die Sprichwörter: „Arbeit gebiert Ruhe”, „Nach gethaner Arbeit 
ift gut ruben”. 

”) Bol. Benvenuto Gellini II, 1, welde Stelle Goethe für bie 
Horen überfeht Hatte. Er nennt „BZaffetila (assa foetida), koſtbares Räucher⸗ 
werk und Feuer, au böfes Näucherwert”. 

es) Goõtzinger tabelt die Worte „auf bie gelernte Weife” und „auf bem 
angezeigten Plage” ala zu nüchtern, matt und gewöhnlich unb ruft zum Bes 
weife aus: „Man denke fich biefe Worte nur gefungen!” Vielleicht hätte er 
recht, wenn ber Schaggräber bier pathetiſch befchreiben wollte, nicht vielmehr 
mit Veradtung auf biefed ganze tolle Treiben herabſchaute. Gelernt für 
gewohnt ober erlernt ifl, fo viel ih weiß, gerade nicht gewöhnlid, und 
ebenfo wenig angezeigt für angegeben. Der Blag, wo Schäge vergraben 
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daß die Einbildungskraft wirkſam angeregt wird, ſich das ganze 
Bild auszuführen?) Die fehwarze, ſtürmiſche Nacht Hat der 
Dichter abfichtlich als Gegenſatz zu dem fchönen Bilde des mit 
der leuchtenden Schale ruhig kommenden Knaben gewählt. Be 
ſchwörungen follen eigentlich in einer ruhigen, mondbellen Nat 
geihehn, aber der Satan erregt dabei oft Sturm und böfes 
Wetter. Um fo eher konnte er bei bem Sturm die Antunft des 
Teufels erwarten. Pünttlih um die Mitternachtsftumde, wo er 
das Erfcheinen des Teufeld erwartete, ſah er etwas mie ein 
Stern aus der Ferne lenchten (von weiten braucht Goethe 
auch fonft, felbjt nicht tm Neime)*), und als es immer näher 
kam, erfüllte e8 die ganze Umgebung im An mit einem Licht: 
jcheine.**) Endlich erkennt er, daß ber leuchtende Glanz aus 


liegen foliten, war durch bie Sage bezeiäänet. Dem Redenden if} bie Sache fs 
thöricht, daß er fi mit der kürzeſten Bezeichnung begnügt. 

2) 2 f. Stellte zufammen vom Bufammenbringen bed zur Be 
ſchwörung dienenden. — 4. Die Beſchwbrung war vollbradt. Diefe 
felbft wirb übergangen. Der erfte Drud bat Komma nad) 3 und 4, erfi 1799 traten 
dafür Doppelpuntt und Punkt ein. Aber auch nach 3 ſollte Punkt fiehn, da bie Bes 
ſchwörung nicht dur die vorangehenden brei Verſe vollbradt war, fonbern 8. 4 
fie ftatt eine nähere Beichreibung kurz anbeutet. Daß die Beſchwörung vergeb- 
lich gewefen, können bie Worte nicht befagen, noch weniger wie Göginger will: 
„Ehe ich auf ven Empfang bes Geiftes vorbereitet war". Das wäre nicht bloß 
matt unb undeutſch, fondern gerabezu verkehrt; benn vorbereitet mußte er auf 
das zu feinem Zwecke nöthige Erfcheinen bed Teufels fein. Etwas gang anderes 
it Ballade 26, 6. 2 „Da gilt auch Fein lang Befinnen”. 

ee) Und ba galt fein Vorbereiten, bie Erſcheinung fam one irgend 
eine Vorbereitung, da fonft ber Ankunft bes Teufels fürdterlide Erſchelnungen 
vorbergehen, wie bei Fauſts erfier Beſchwöͤrung ber Teufel zuerſt ſchrecklichen 
Tumult erregt, dann ein groß „Beplerr” vor ben Augen macht, ein reif ober 
Draden erſcheint und jämmerli „Lirrt“, dann ein feuriger Stern herunterfälk, 
ber in eine feurige Kugel fi verwandelt. 
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einer Schale fommt, weldhe ein Knabe trägt, der, ſelbſt yon ihr 
erleuchtet, in den von ihm gezogenen Kreis tritt und freundlich 
ihn auffordert, daraus zu trinfen. Sofort hat er fein volles 
Butrauen gewonnen, fo daß er auf feine weitere Nede, die ohne 
jede Einleitung in der legten Strophe unmittelbar gegeben wird, 
freudig Hort. Und fo ift der Arme vom Schaggraben abge- 
bracht und auf den einzig wahren Schab des Lebens Hingeleitet. 
Aus der ganzen Erzählung ergibt fi, wie es ihm fo innig wohl 
ift, feit die trübe Zeit der Verzweiflung und der feine Seele 
quälenden Beſchwörung des Böfen*) dahin if. Die Sage ift 
ebenjo trefflich erfunden als ausgeführt, wenn man auch freilich 
fragen könnte, wie denn dem Manne, ber fi dem Böſen ver- 
ſchrieben, jtatt deſſen der Genius des Guten erſcheint; aber diefer 
Stage braucht eben der Dichter nicht Rede zu ftehn, und daß 
die Macht des Guten fich auch des auf Irrwegen Wandelnden 
annimmt, ijt eine echt goetheſche Unficht, da diefem die Annahme 
einer zum Böſen verleitenden Teufelömwelt ein wahrer Hohn auf 
den reinen Menfchenverftand war. 


14. Der Rattenfänger. 


Nah Riemer war das Lied zum Programm eines Kinder⸗ 
ballet3 Der Rattenfänger von Hameln gedidhtet in der 


*) Die gangbare Bezeichnung bed Teufeld als ber Wäfe If Hier recht 
bezeichnend. Daß in unferer Ballade andere unb antike Elemente fidh begegnen, 
behauptet Blume. Aber der Knabe ift nichts weniger ald ber römifche Bentus, 
ben er meift mit einer Schlange bezeichnet, fonft wirb ber Genius als ein opfernber 
Mann mit verhillltem Hinterhaupt, Füllhorn und Dpferfchale tragendb dargeſtellt. 
Die Bezeichnung von Fluͤgelknaben als Genien iß sicht antik. 


254 Balladen. 


frühern Theaterzeit von Bellomo und Moreli. Dies muß er 
von Goethe erfahren Haben. Bon Morelli, der von Dftern 1801 
bis Dftern 1803 Balletmeifter in Weimar war, wurden nur bie 
Kinderballete Die geraubte Braut (1801), die Zaubertrom- 
pete (Februar 1803) und die glüdlide Zurüdfunft (Mäy 
1803, aufdie Rückkehr des Erbprinzen) gegeben. Es ift wohl kaum 
anzunehmen, daßin der Zaubertrompeteder Rattenfänger auf- 
trat. Möglih, daß das Kinderballet der Rattenfänger in 
Folge des Abſchieds von Morelli nicht zur Aufführung kam. 
Ein Kinderballet Hatte ſchon der Balletmeifter Mettftedt im 
April 1792 aufgeführt: Die Zauberfchule. 

Unfer Lied erſchien zuerſt 1803, nad Morellis Abgang, 
unter den der Gefelligfeit gewibmeten Liedern, in der 
zweiten Ausgabe unter den Liedern, erft In der dritten an der 
jegigen Stelle unter den Balladen. Ob Goethe die Sage aus 
einem Volksliede oder aus welcher Duelle ſonſt nahm, wiſſen 
wir nit. Belannt war fie ihm ſchon aus Gottfrieds Hiftorifcher 
Chronika, die er als Knabe gelejen und manches daraus fid 
angeeignet hatte. „Im Sabre 1284 Hat fich der traurige Fall 
mit den Kindern zu Hameln, im Braunſchweigiſchen Lande be- 
geben“, heißt es bier. „ES Hatte ein Landftreicher fi) mit den 
Bürgern um ein gewiſſes Geld verglichen, daß er mit einer Meinen 
Pfeiffe alle Ratten und Mäufe aus der Stadt führen und fie 
dieſes Ungeziefers entladen wollte. Er that ſolches und führete 
Ratten und Mäufe hinüber in ein Wafjer, worin fie erfauffen 
mußten. Da ihm aber die Bürger zu Hameln (wie man faget) 
feinen Lohn nicht gaben, kam er auf einen Freytag, im Monat 
Junio, in die Stadt, weil die Leute in der Kirche waren, und 
fing wieder an zu pfeiffen. Da jammleten fid) 130 Kinder, die 
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führete diefer Pfeiffer alle hinaus, gieng mit ihnen in das Thal 
Koppenberg, und führete fie da in den Berg hinein, daß meder 
Stumpf nod) Stiel von ihnen nad) derjelben Zeit gejehen worden. 
Es fchreiben die von Hameln die Sahr-Zahl noch vom Ausgang 
ihrer armen Kinder. Alfo Iohnet der Satan, wenn man fich mit 
ihm einläfjet.“ Berckenmeyers vermehrter Curieuſer An— 
tiguarius (1711) führt folgende Ueberſchrift des Rathhauſes 
zu Hameln an: 

Im Jahr 1284 nah Ehrifti Geburt 

Bu Hameln wurben ausgeführt 


Hundert und dreißig Kinber, bafelbft geboren, 
Durch einen Pfeifer unter ben Köpfen verloren. 


Goethe kam auf der Badereife nad) Pyrmont im Sommer 1801 
wohl zweimal durch das zwifchen Hannover und Pyrmont liegende 
Hameln, wo fein leipziger Studienfreund Avenarius Stadtichulze 
war. Aber fchon vor diefe Reife fallen die Bruchftüde zur Broden- 
fzene des Yauft, in welcher Goethe Baſedow als den „lieben 
Sänger von Hameln”, den „vielbeliebten Rattenfänger” einführen 
wollte, woraus indefjen die frühere Entjtehung unferes Liedes 
mit nichten folgt, das den Rattenfänger als „vielgereift‘ be= 
zeichnet. Goethe hat die Sage ganz ins Heitere gejpielt oder 
vielmehr aus dem mythiſchen Rattenfünger von Hameln fich eine 
ganz andere Perſon gebildet, einen Sänger, der freilich nebenbei 
auch Rattenfänger ift, aber durch feine Märchen alle Kinder un- 
widerſtehlich an und nad) fich zieht, wie er durch feinen ſchmach⸗ 
tenden Liebesjang die Herzen der Mädchen und Frauen bezaubert. 

Sn der erften Strophe, worin er fich als vielgereiften Ratten- 
fänger einführt, fpricht er die Meberzeugung aus, dieſe „altbe- 
rühmte“ Stadt (denn an einem lobenden Worte darf er es nicht 
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fehlen laſſen) werde gewiß feiner Kunſt in hohem Grade bedürfen, 
ba fie jo viele alte Häufer habe, wobei er diejelbe nicht allein 
von allen Ratten, Jondern auch von Wiejele zu befreien ver⸗ 
Spricht, die den Tauben und Hühnern nachſtellen, aber freilich 
auch jelbft Ratten verfolgen. Weiter gibt er ſich auch als Kinder, 
fänger zu erkennen, infofern er durch Märchen, die er ihnen vor- 
. fingt, fie fefjelt, ja fie fo bezaubert, daß ale, wenn er fortgebt, 
ihm folgen müfjen. Daß er dabei nicht die Abſicht hat, fie, wie fein 
Borfahr von Hameln zu entführen, gibt er durch die deutliche Be⸗ 
rufung auf feine Kunſt zu erlennen.*) Ebenſo offen gefteht er feine 
Macht über Mädchen und rauen, deren Herz durch feinen be- 
zaubernden Gefang von Xiebe bewegt werde. Heberall Legt er 
ben Ton darauf, daß er ein Sänger ſei, wobei er mit ben Bei- 
wörtern, die er fi) als ſolcher gibt, bezeichnend wechjelt**); erit 
barauf folgt feine Eigenfhaft als Zänger, wobei er dem Rattenr 
fänger den Kinder und Mädchenfänger entgegenſtellt. 
Unangenehm fällt es auf, daß die Mädchen bier in anderm Sinne 
gefaßt find, als in der zweiten Strophe, wo Kinder verftanden find. 

Liehliher Wohllaut, leichte Gewandtheit, Heitere Aumuth 
und launiger Scherz beleben das Ganze, auf deffen urſprüng⸗ 
lie Beitimmung zum Geſange aud das genaue Entſprechen 
der einzelnen Strophen deutet. Die Strophenform ift ganz 
kunſtlos; fie befteht aus vier abwechſelnd weiblichen und männ- 
lihen Reimpaaren. Wehnli find Lieder 23, gejellige Lieder 3, 


*) Stupig, mißmutbig, übellaunig, wie fp auf Stußkopf gehrandt 
wird, beliebter Reim auf trugig. 
“r) Wohlbekannt bezeichnet feinen Ruhm, gut gelaunt feine Heiter⸗ 
keit, vielgewanbt beutet launig auf bie manderlei Weiſen, bie er an 
Schlagen könne. 
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Vielleicht ſchwebte dem Dichter bei der eigenen Einführung des 
Rattenfängers dag Lied Crispins in der gern gejehenen Oper 
von Wenzel Müller Irrthum in allen Eden oder die 
Schweſtern von Prag (Text von Berinet) vor: „Ich bin der 
Schneider Kakadu“, wo alle act, wie bier, jambifche Verſe 
männlich auslauten, I—4 verfchränft, die übrigen paarweis 
reinen, oder PBapagenos Lied in der Zauberflöte: „Der 
Bogelfänger bin ich ja”, wo wir vier männlich fchließende Reim- 
paare haben. Auc das Lied: „Ach bin der Doctor Eifenbarth” 
und manche andere VolfSlieder beginnen mit „ich bin”. 


- 


15. Die Spinnerin. 


Goethe Hatte Schiller die Spinnerin zum Mujfen- 
almanach mitgetheilt, und diefer auch fie zur Aufnahme be- 
ftimmt, aber fie fallen laffen, ala Herder fie verwünſchte (Goethe- 
Jahrbuch IX, 303). Am 18. Auguft ſchrieb Humboldt an Schiller: 
„DieSpinnerin, fehe ich, ift weggeblieben“. Gedrudtfteht da 8 
Spinnerlied. Das ift einer der vielen Lefefehler des Ab- 
ichreibers der ſchwer lesbaren Briefe Humboldts. Veranlaßt 
wurde fie durch das gleich überfchriebene Lied von Voß in defjen 
Muſenalmanach auf das Jahr 1792, das nad Reinhard 
Spiller frei nach dem Schottifchen In loving lass and spinning 
wheel bearbeitet fein ſoll.“) Bei Voß haben wir eine vierfüßige 
jambifche Strophe, in welcher die geraden Verſe eine Silbe länger 
find. Goethe wählte gleich lange trochäiſche Verfe, nur find die 
geraden einen Fuß kürzer. Die drei erften Strophen entfpredhen 


*) Ein anderes die Spinnerin Überfchriebenes Lieb von Voß iſt nad 
Angabe des Dichters felbft durch ein Bruhftüd der Sappho veranlaßt. 
Goethes Iyrifche Gedichte db. 6. (Band II, 2. 8.) 17 
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im ganzen und großen der im voſſiſchen Liede Gefchilderten, 
und höchſt wahricheinlich veranlaßte das in der Melodie von 
Schulz beliebte Lied unfern Dichter zu diefer ihm ganz eigenen 
Ausführung. Der Anfang mit „ULS ich“ findet fi in mehrern 
Volksliedern. Voß beginnt: 

Ich ſaß und ſpann vor meiner Thür, 

Da kam ein junger Mann gegangen. 

Gedruckt erihien das Gedicht 1799 inden neuen Schriften, 
wo 7, 2 Fein und ftill begann, da8 1806 umgeftellt wurde. 
Die Heine Ballade, deren Ton ganz dem gedrüdten, in ſich ver- 
funtenen Gefühl des reuevoll fein Schickſal bedentenden, es 
gefaßt ertragenden Mädchens entſpricht, knüpft in echt volks⸗ 
thümlicher Weife die Gefchichte ihres Yalles und der Folgen 
deflelben an die von ihm gefponnene, dann gewebte und jept 
endlich zur Bleiche gebrachte Leinwand. Hier weicht Goethe 
völlig von Voß ab, der die fünf Strophen umfafjende Liebes- 
geihichte und das Lied ſelbſt mit der Frage ſchließt, ob es mög- 
li) gemwefen, daß fie weiter Habe fpinnen können, als der junge 
Mann fie voll Ungeftüm umarmt und fie fo roth wie Feuer ge 
füßt habe. Str. 1—5 enden mit dem Berje: „Und (oder „Ich‘‘) 
ſaß verfhämt und fann und ſann.“ Bei Goethe tritt die frühere 
jorgloje Ruhe des fleißigen Mädchens (Str.1) gegenihren jeßigen fo 
unbequemen als reu= und [hamvollen Zuftand (Str. 6 f.) in einen 
Ihönen Gegenjag. Der VBerführer wird einfach als ein fchöner 
junger Mann bezeichnet, dann Hübfch angedeutet, wieer mitdem Lob 
ihrer dem Flachſe gleichen Haare und ihrer Kunft ihr näher getreten 
(Str. 2), dann aber aufgeregter geworden und fie, ihrer nicht 
mehr mächtig, ihm alles geftattet habe (Str. 3). Bei Voß bricht 
der Faden ſchon, als der junge Mann freundlich grüßend näher: 
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tritt, da e8 ihr angft werde. Er drüdt ihr dann die Hand, die 
er als die ſchönſte im ganzen Lande preift, und, während er ſich 
auf ihren Stuhl lehnt, das feine Fädchen; dann ſpricht er fie 
„ſüßes Mädchen!” an und blidt zu ihr mit Augen der Xiebe, ehe 
er fie zu küſſen wagt. Goethe bemerkt im Gegenjag zum Anfangs- 
verje, er fei nicht ruhig geweien; daß er „es nicht beim Alten 
gelaſſen“, deutet darauf, daß er ihre ftille Ruhe gejtört habe, 
und das Zerreißen des Faden, den fie fo lang erhalten, auf 
den Verluft ihrer jungfräuliden Ehre. Daß ihre Ruhe nun 
dahin geweſen, deutet Str. 4 an. Der geiponnene Flachs wird 
nad) Steinen gewogen; noc häufig fam fie das Garn abzumiegen, 
aber fie konnte fich nicht mehr wie in ihrer Unfchuld ihres Fleißes 
rühmen. Den veränderten Zuſtand bei dem endlich erreichten 
Gewicht des geſponnenen Flachſes und bei dent jegigen Bleichen 
fpridht fie mit dem innigen Gefühle ihrer Schuld bezeichnend aus. 
Daß der gefponnene Flachs zu ihrer eigenen Ausſtattung dienen 
follte, ift nicht angedeutet. Vgl. zu Lied 18. Sie ſchließt mit ihrer 
Schuld, die nun an den Tag fommen werde; der Schuld des Ver- 
führers gedenkt fie nicht, nur fich jelbft klagt fie an mit reuiger Hin- 
deutung auf das Sprichwort: „Es ijt nicht? fo fein gejponnen, 
e3 kommt doch endlich an die Sonnen.” Dem naiv geſchwätzigen 
Liede von Voß hat Goethe bier ein tief empfundenes tragijches 
entgegengejebt. 


16. Bor Geridt. 


Unfere wohl ſchon in die legte franffurter Zeit, etwa 1774, 
fallende Ballade fand ich in einer von Frau von Stein ange- 
legten Handfchriftlihden Sammlung von Goethes Gedichten; diefe 

17* 
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hatte fie aus der jebt wieder aufgefunderen Sammlung des 
Dichters felbft von 1777 abgefchrieben, in der fie auf einem der 
legten Blätter fteht. Das Verzeichniß der Gedichte von Babette 
Schultheß nenntfie ‚Verantwortung eines [hwangern Mädchens“. 
Goethe muß ſelbſt es diefer Freundin mitgetheilt Haben. Zelter 
erhielt es von Goethe erſt zu Teplig im Auguft 1810 unter der 
Ueberſchrift Geheimniß mit ein paar Aenderungen.*) Gedrudt 
erichien es erjt in der dritten Ausgabe unter den Balladen 
nad) der Spinnerin.**) Anziehend ift die Bergleichung unferes 
Gedihts mit Wilhelm Meifters Lehrjahren I, 13, wo 
Wilhelm fi an die Seite der artigen Verbrecherin ftellt, die vor 
Gericht offen befennt, daß fie ihrem Entführer alles gern gegönnt, 
was die Liebe fordere. Die erite Bearbeitung diefes Theiles des 
Romans fällt in das Jahr 1778. 

Auch in unſerer Ballade iſt „die Stärke der Liebe im Un⸗ 
glück“, wie es in dem angeführten Kapitel der Lehrjahre heißt, 
der eigentliche Kern des Gedichtes. Die Gefallene will den 
Namen des Geliebten nicht vor Gericht nennen, um ihn nicht 
dem gemeinen Spott der Welt auszuſetzen; er ſollte wegen 
Fornikation beſtraft werden. Aus Goethes Wahrheit und 
Dichtung weiß man, wie ſehr anfangs der ſiebziger Jahre der 
Humanismus bei den jüngern Sachwaltern und Richtern ſich 
verbreitete; „alles wetteiferte, auch in rechtlichen Verhältniſſen 
höchſt menſchlich zu ſein.“ Die beiden erſten Strophen beginnen 
faſt gleichlautend mit der entſchiedenen Weigerung. Dieſer 


*) 1, 3: „Ihr ſcheltet mich und ſpeit mid an“. 2, 2 ff.: „Den ich fo 
lieb gewann, Und ob er gering, ob bod er fteht, Genug, er ift mein Mann“. 

**) Gier war 1, 1 ich es ftatt ichs, 2, 3 goldne ftatt goldene, 4, 2 
bitte ftatt bitt’, 3 es (ftatt und) bleibt gefekt. 
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Weigerung fügt fie zunächft Hinzu, daß fie troß der Art, wie das 
Gericht vor ihr als einer Hure ausſpeie, doch ein ehrliches Weib 
ſei, das fich feiner Liebe nicht zu ſchämen habe. Bein zweiten- 
mal bezeichnet fie ihre Verbindung mit dem Geliebten als eine 
Trauung, die auch ohne bürgerliche und kirchliche Form ge— 
Ihloffen fei; von einer Entehrung, einem Falle, weiß fie nichts, 
da fie ja ihrer Liebe allein gefolgt ift, was fie noch immer 
nit bereut: doc will fie nicht? weiter von dem Geliebten 
fagen, alö daß er lieb und gut ift; das genügt ihr ja, der es 
gar nit darauf anfommt, ob er Hoch oder niedrig ift; was 
fie in volksthümlich anſchaulicher Bezeichnung ausfpricht.*) 
Segt erit gibt fie den Grund an, weshalb fie ihren Geliebten 
nicht nennen will; fie mag ihn nicht dem Hohne der böfen Welt 
ausſetzen, dem fie fiir fich troßt; es ift genug, daß fie fich gegen 
jeitig fennen, und auch Gott weiß, wie fie fich lieben. Das leßtere 
gilt bejonders den Herrn Pfarrer; diefen, der fie auch zum Be— 
fenntniß zwingen möchte, und den Amtmann fordert fie zulegt 
auf, fie doch in Ruh zu laffen, da fie die Sache gar nichts an- 
gebe. Es fei ja ihr Kind und fie Hätten damit nichts zu fchaffen, 
was fie zu dem derben: „hr gebt mir ja nichts dazu“, ver- 
leitet. 

Die leidenfchaftliche Aufregung des durch den Eingriff des 
Amtes, das auch den Pfarrer herangezogen Hat, tief verlegten 


*) Trägt er, für „mag er tragen”. Die golbene Kette ift Abzeichen 
Hodgeftellter, am Hofe und fonft. Im Götz wird bed „Bürgermeifterd von 
Nürnberg mit ber gülbenen Klett! um ben Hals“ und ber „großen golbenen 
Ketten” ber beputierten Räthe gedacht. Goethes Großvater hatte von ber 
Kaiferin eine goldene Kette mit ihrem Bilbniß erhalten. Goldene Ketten waren 
gewöhnliche Geſchenke Fatferlider Huld, — Der Strohhut bezeichnet ben Bauer. 
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Mädchen? ſpricht ih wie in dem ganzen fcharfen, entichiebenen, 
fein Hehl machenden, natürlich derben Ton fo auch in dem ein- 
fadhen, aber bewegten Versmaße aus, einer vierverfigen Strophe 
von abwechfelnd vier- und dreifüßigen Berfen, von denen nur 
die legtern reimen. Bloß die dritte etwas ruhigere Strophe zeigt 
reine Jamben. In der eriten bat der erjte Vers zwei, der dritte 
einen Anapäft; viel bewegter ift die zweite, deren erſter Vers 
dem der erſten Strophe gleich ift, der dritte umd vierte zwei 
Anapäfte haben. In der legten Strophe findet fih nur in den 
beiden geraden Verſen ein Anapäft. 


17—20. Bier Balladen bon der Müllerin. 


Am 31. Auguft 1797 hatte Goethe aus Stuttgart an Schiller 
gefchrieben, er fei unterwegd auf ein neues poetifche® Genre, 
Geſpräche in Liedern, gelommen, worin in einer gewiffen ältern 
deutfchen Zeit recht artige Sachen fich fünden; man müfje nur 
erjt Hineinfommen und diefer Art ihr Eigenthümliches abgewinnen, 
fo laffe fi in diefer Form manches fagen. „Ich babe fo ein 
Geſpräch zwifchen einem Knaben, der in eine Müllerin verliebt 
ift, und dem Mühlbach angefangen und hoffe es bald zu über- 
ihiden. Das Poetiſch⸗-tragiſch- allegoriſche wird durch dieſe 
Wendung lebendig, und beſonders auf der Reiſe, wo einem ſo 
viele Gegenſtände begegnen, iſt es ein recht gutes Genre.“ Dieſes 
Gedicht kann nur unſere zweite Ballade geweſen ſein, die im 
Drud überſchrieben wurde der Junggefell und der Mühl⸗ 
bad. Altdeutſch. Wäre v. Loeper nur halb fo [harffinnig 
gewefen, wie er fich dünfte, jo müßte er es für eine bare Un⸗ 
möglichkeit erkannt haben, dab Goethe im offenbaren Wider- 
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ſpruch mit diefer Aeußerung an Schiller ſchon zu Heidel- 
berg die Ballade der Edelfnabe und die Müllerin gedichtet 
babe. Zu Heidelberg ließ er die fünf Tage früher noch nicht 
ganz vollendete Ballade liegen und begann eine neue, die jeßige 
erfte. Hätte er die zweite, wie wir v. Zoeper glauben follen, 
am 26. in Heidelberg vollendet, jo wäre es rein unbegreiflich, 
dab er fie nicht Schiller überfandt, dagegen einer andern un⸗ 
vollendeten gedacht hätte, die er nächſtens fchiden werde. Un⸗ 
mögliched ſchien v. Loeper möglih! Wir follen nicht denken, 
fondern glauben! Im dritten Bande de Tagebuchs der Schweizer- 
reife fteht unter Heidelberg den 26. das Gediht: Der Fremde 
und die Müllerin nah dem Altenglifhen. Aber es 
kann feinem Zmeifel unterliegen, daß dies Gedicht hier, mie 
“unter dem 4. September als zweite? Der Junggefell und 
der Mühlbah nad dem Altdeutſchen, unter dem 6. Sep⸗ 
tember Neue fpäter beim Binden eingefügt worden und ed auf 
reinem Mißverſtändniß beruht, wenn die ſpätere Folge der Balladen 
bier befolgt wurde. Die Abfchriften Hatten fich unter den Papieren 
der Reife gefunden. Goethe hatte beftimmt, daB das erjte Ge- 
dicht bei Heidelberg, die andern bei Stuttgart und Tübingen 
eingefügt würden. Diefe Einfügung ift durchaus ohne Beweis- 
fraft, da fie dem mwiderfpricht, was aus den Briefen felbft über 
die Entftehung diefer Balladen fi ergibt. Nur v. Loepers 
Mangel an Umfiht ließ ihn dies verfennen. Als Goethe am 
31. Auguft an Schiller ſchrieb, Hatte er wohl die Abficht, mehrere 
folder Balladen in Liedern zu machen, aber nicht jo viele von 
der Müllerin. Der Brief an Schiller vom 31. Auguft ging erft 
am 4. September ab. Damals war noch feine der Balladen fo 
fertig, daß er fie dem Yreunde mitiheilen mochte, aber wahr 
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icheinlich Hatte er jeßt ſchon die jpätere erjte, vielleicht auch die 
dritte verſucht. Seiner Chriftiane fchrieb er an demfelben 
4. September: „Sch habe fleißig aufgejchrieben, worin du künftig 
auch einmal lejen ſollſt.“ Erſt von Tübingen aus fchidte er 
Schiller am 12. September nit den Sunggejellen und den 
Mühlbach, den er ihm im ftuttgarter Brief verfprochen, fondern 
den Fremden und die Müllerinnaddem Altenglifchen; 
er nennt das Gedicht „einen Kleinen Scherz”, von dem er nod) 
feinen Gebrauch) machen möge; es folgten auf diefe Introduction 
noch drei Lieder in deutjcher, franzöfiiher und fpanifcher Art, 
die zufammen einen Heinen Roman ausmachten. Schiller fand das 
Gedicht voll Heiterer Kaune und Natur; diefe Gattung müffe dem 
Dichter ſchon dadurch fehr günftig fein, bemerkte er, daß fie ihn aller 
beläftigenden Beimwerfe, wie Einleitungen, Uebergänge und Be- 
ichreibungen, überhebe und ihm erlaube, immer nur das Geift- 
reiche und Bedeutende an feinem Gegenftande mit leichter Hand 
oben abzujchöpfen. Erſt nachdem er von einer fehstägigen 
Reife durch die kleinern Kantone der Schweiz vor ſechs Tagen 
nad) Stäfa zurüdgefehrt war, fandte er Schiller mit den Briefe 
vom 14. bis zum 17. Oftober das erfte Lied. „Da meine artige 
Müllerin eine gute Aufnahme bei Ihnen gefunden, fende ich 
noch ein Lied, dag wir ihren Reizen verdanken“, jchrieb er dem 
Freunde. Dieſem jchien es wieder „charmant“; die ungemein 
gefällige Einfleidung verjchaffe der Einbildungstraft ein reizendes 
Spiel; auch dag Silbenmaß fei dazu recht geſchickt gewählt. ALS 
Goethe am 10. November von Nürnberg aus das vierte Lied zu 
Ehren der ſchönen Müllerin, Der Müllerin Reue*), über- 


*) Dieſes, dad am 6. September eingebeftet ift, fol das unmöglide Datum 
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ihidte, bemerkte er, das dritte, da Verrath heißen und die 
Geihichte von der übeln Behandlung des jungen Mannes in 
der Mühle erzählen werde, ſei noch nicht fertig. Bor fünf Tagen, 
als er zwiſchen Großenriedt und Schwabach durch ein Thal mit 
einigen Mühlen fam, ſcheint er fi an dieſem Liede verfucht zu 
haben; denn dem Tagebuch vom 5. November liegen zwei Ver—⸗ 
fuche zu diefem Gedichte bei. Einer Rede des Liebhabers follte 
die Strophe angehören: 


Sm Stillen Buſch ven Bach herab 
Treibt Amor feine Spiele, 

Und immer leife, bip, bip, bap, 

So ſchleicht er nad der Mühle. 

Es madt bie Mühle Map, rap, rap. 
So gebt e3 ftille bip, bip, dap, 
Was ih im Herzen fühle.*) 


In einem andern VBerdmaße verjuchte er fih an der Beichreibung 
des Ueberfalls. Zu zwei Strophen follten die elf Verſe gehören: 


Da ſaß fie wie ein Täubchen 
Und rüdte fih am Häubchen 
Unb wenbete fih ab; 

Ich glaube gar, fie lachte, 
Unb meine Klleiber machte 
Die Alte gleih zum Bündel. 
Wie nur fo viel Gefindel 
Sm Haufe fi verbarg! 

Es lärmten die Verwandten, 
Und zwei verfludte Tanten, 
Die machtens teuflifh arg. 


bes fiebenten Zuli (7/7) tragen. Es tft wohl aus 7/11 verlefen, wonad bie 
Einheftung fi bier als entfchieben falfch ergäbe. 

*) Diefe und bie folgenden Verſe fehlen in ber weimarifchen Ausgabe 
bes Tagebuchs. 
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Nach 8. 3 follte wohl eine neue Strophe beginnen, fo daß ein 
Reimpaar vor die beliebten beiden dreiverfigen Syiteme fich 
ftellte, deren Schlußverfe aufeinander reimten wie Lied 6. 11. 

Bei diefer dritten Ballade ſchwebte ein Franzöfiiches Gedicht 
vor, das Goethe in der anmuthigen Erzählung: La folle en 
pel&rinage in den Cahiers de lecture (II) fand*), die 
er im Jahre 1789 Tennen gelernt und ſchon damals zu Übertragen 
fih vorgefeßt hatte, was Frau von Stein ausführte. Wir wiſſen 
nicht beftimmt, zu welcher Zeit Goethe diefes begonnen. Doc 
die Bearbeitung ſetzte ihm fo bedeutende Schwierigkeiten entgegen, 
daß er fie zunächit ganz liegen ließ. Erſt als erin Sena, wohin 
er am 4. Juni 1798 fich begab, die vier Lieder von der Müllerin 
für den Muſenalmanachzum Abſchluß bringen wollte, verjuchte 
er ſich auch wieder an der ſo lange widerſtrebenden Darſtellung 
des Verrathes. Schon in der erſten Ausgabe iſt bemerkt, daß 
in Goethes Tagebuch unter dem 16. Juni angemerkt ſteht: „Der 
Verrath.“ Vgl. zu Ballade 10. Erſt darauf theilte Schiller ihm 
die franzöſiſche Romanze mit, nach welcher er vor dem Abſchluſſe 
des Gedichts vergeblich gefucht hatte. Goethe meinte jetzt, es ſei 
recht gut, daß er jene nicht vorher gehabt, da gewiſſe ſehr artige 
Tournüren ihn abgehalten haben würden, ſeinen eigenen Weg 
zu gehn. Schade, daß er überhaupt ſich an das ſremde Gedicht 
hielt, den Stoff nicht, wie er begonnen hatte, auf volksthümliche 
Weiſe behandelte. Die Lieder erſchienen auf dem vierten bis 
ſechſten Bogen des Almanachs (die beiden erſten Bogen waren 
am 28. Auguſt ausgedruckt); zwiſchen je zweien derſelben ſtand 
ein Gedicht eines andern Dichters. Das erſte war auch hier in 


") Das Lieb ſteht bereits im Recueil des plus jolies ehansons 
de ce temps (1764). 
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der Ueberſchrift als altenglifch, da3 zweite als altdeutich, das 
dritte als altfranzöfifh, das vierte als altfpanifch bezeichnet. 
Am folgenden Jahre nahm der Dichter fie, mit Weglafſung biefer 
Bezeichnung der fremden Weiſe, nach dem vorigen Gedichte unter 
die Balladen anf. Hier war im erften Gedicht nach 30 der 
Vers eingefchoben: „Darauf will ich Ieben und fterben.* Syn 
der zweiten Ansgabe der Werke fanden im zweiten Gedidht 7,3 
in ftatt im, im dritten 3, 2 frifchen ftatt ſolchen, 5, 8 €3 
ftatt Da, im vierten 6, 7 erftaunterzürnten (richtiger wohl 
erftaunts, erzürnten) ftatt erftaunt, erzürnten. Die 
dritte brachte im zweiten 7, 3 im Scherz, wovon die Ausgabe 
der legten Hand den Drudfehler Scherz verbeflerte, im vierten 
1, 7 den argen Drudfehler Mädchen ftatt Märchen. Diefe 
Ausgabe Tester Hand gab im eriten Gedicht 12 das gangbare 
Birnen ftatt Birn. Endlid führte die Duartausgabe im 
vierten Gedicht 2, 5 irrig Drohn ftatt Drohen ein, im dritten 
5, 7 gudten ftatt kuckten. 

Die Bermuthung von der Hellend, Durch das vor kurzem in 
Frankfurt wieder gejehene Singfpiel die ſchöne Müllerin fei 
Soethe zu den Balladen von der Müllerin veranlaßt worden, 
dürfte haltlos fein. Goethe war auf die Form der Liederin Ges 
fprächen vielleicht durch ein Lied diefer Art aufmerkfam ge⸗ 
worden, und auf dem Wege nad) Heidelberg mag ihm der Ges 
dankte gelommen fein, ein ſolches zwifchen der Müllertn und einen 
Fremden zu erfinnen, ohne zunächſt an mehrere Lieber von der 
fhönen Müllerin zu denken. Die franzöfifcke Ballade von dem 
Abenteuer in der Mühle hatte ihn ſchon längft gereizt. Das 
erfte Gedicht ift ſchalkhaft, das zweite gemüthlich, das dritte 
fpottend, das vierte romantiſch. Diefe Verſchiedenheit des Tones 
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wollte ‚ver Dichter durch die Bezeihnung Altengliſch u. f. w. 
andenten. Wenn er aber an Schiller fehrieb, die vier Balladen 
follten zujammen einen Kleinen Roman ausmachen, jo fonnte er 
damit unmöglich jagen wollen, fie ſollten auf dafjelbe Liebesver- 
bältniß fich beziehen, fondern nur die Beziehung aller auf die 
Liebe zu einer ſchönen Müllerin andeuten. Der Dichter Hat ſich 
die Freiheit genommen, den Charakter der Müllerin und ihres 
Liebhabers jedesmal der Abficht des einzelnen Gedichtes gemäß 
zu bilden; jo wenig der Edelfnabe des erften, der Junggeſell 
des zweiten, die Liebeöabenteurer des dritten und vierten die= 
jelben Perſonen find, ebenfo wenig bleibt der Charakter der 
Müllerin derjelbe, und auch der im vierten Gedichte bezeichnete 
Verrath ift von dem des dritten verjchieden. 

17. Der Edellnabe und die Müllerin. Auffallend ift die 
Uebereinftinmung unferes Liedes mit dem eines der äÄlteften 
provenzalifhen Xrobadore Marcabrun, eines Schülers . von 
Ceramon, welches deshalb W. Holland und A. Keller zum 28. 
August 1849 herausgegeben haben, aber an eine Entlehnung 
haben natürlich die gelehrten Herausgeber mit Recht nicht ge= 
gedacht, vielmehr erflären fie fich dahin, daß, mit Ausnahme 
de3 dritten, an ein Vorbild Goethes nicht zu denfen iſt. Nicht 
unmöglich) wäre e3, daß die Anſprache eines Fremden an eine 
junge Müllerin, die er zufällig gemadjt, ihn zu diefem frei er- 
fundenen Geſpräch veranlaßt. Das junge Bürſchchen, das bei 
der eben aus der Mühle tretenden, mit dem Rechen auf das 
Land und in den Baumgarten gehenden Tochter des Müllers 
leiht anzulommen meint, wird von diefer fchalfhaft abgewiesen, 
in deren Scherz ſich das Gefühl ihres Werthes und dag Bedürfniß 
einer wahren, edlen Liebe ausſpricht, die fie in ihrem Stande zu 
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finden Hofft, wenn nicht ſchon gefunden hat. Arglos geht fie 
anfangs auf die Freundlichkeit des jungen Herrn ein, wobei der 
Dichter fie gleich mit dem Rechen in der Hand und ald Tochter 
des begiterten Müllers einführt, und zur Erwiderung der Frage, 
weshalb fie jo allein gehe, deutet fie auf. die Arbeit, die fie zu 
verrichten hat. Als diefer aber mit feiner Abſicht herausrüden 
will, hält fie ihn nedifch hin, und noch nedijcher weiſt fie ihn 
zurück, als er feine Lüſternheit gefteht, wobei fie die Verſchieden— 
heit ihre3 Standes, mit launiger Hindeutung auf das Sprid)- 
wort „Gleich und Gleich gefellt fich gern“ oder „&leiches zu 
Gleichem“, hervorhebt. Die Verfe, ſelbſt die auf einander reimen- 
den, find von ungleicher Länge, die ganze metriſche Behandlung 
geftattet die ungezwungenfte Bewegung. Häufig tritt der raſche 
Anapäft jtatt des Jambus ein, der zumeilen etwas hart tft, wie 
in dem Verſe „Thät' mir leid“ und in „Gleich und Gleich“. 
Zweimal find am Anfange Trochäen, die aus einem Wort 
beitehen, jambiſch gebraucht, fangen 12, wollen 16, wo man 
nit wollen wir anapäftifch lefen darf. Bol. zu Lied 72. 
Zuerſt haben wir drei Strophen in der Reimform aabccb, 
wobei nur in der erjten ein dritter fich zwifchendrängender Reim⸗ 
vers auf die beiden erjten den dringenden mit dem zugefegten denn 
wiederholt. An der Stelle, wo die Miüllerin den Edellnaben zu 
neden beginnt (16), treten vier auf verjchiedene Weife verfchlungen 
teimende Verſe ein, wo dag zweitemal die kurzen Verſe der 
Antwort recht bezeichnend find. Den Schluß bildet die neckiſch 
ſich felbjt artig nennende Müllerin mit einer Strophe von acht 
Berjen, welche von der ſechsverſigen bloß durch die Verdoppelung 
des erjten Reimpaares fich unterjcheidet, wobei die auf die 
längern Verſe folgenden kurzen recht bezeichnend find. Später 
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bat der Dichter durch Einfügung noch eines Reimverfes (30) die 
metrifhe Verſchlingung geftört.*) Das jo leicht fließende Lied 
jhheint dem Dichter manche Schwierigfeiten gemacht zu Haben, 
ehe es ihm völlig genügte. 

18. Der Junggeſell und Der Mühlbach. Das vortrefflich 
in fi) abgerundete, von zarter Innigkeit durchwehte Gedicht ftellt 
in einfach natürlidem Ausdruck die mächtige Glut ſehnſüchtig 
ſchmachtender Liebe anmuthig dar. Die in füßem Klange fließende 
Sprade ſchmiegt ſich überall eng dem Gedanken an.**) Bei dem 
erjten der zwei männlid auslautenden vierfüßigen rein jambifchen 
Reimpaare tritt nad) jedem Verſe ein ganz kurzer ein, wodurch 
die Aufregung hübſch angedeutet wird. Störend fcheint der Starke 
Sinnabſchnitt nad 2, 1 jtatt nad 4, da ſonſt überall die zwei 
erjten Verſe, wie auch der dritte und vierte, eng zufammenbhängen 
und ein Ganzes bilden; aber vielleicht follte damit der rafche, 
faft ftürzende Fluß des frühern Bächleind angedeutet fein. 

Unfer Junggejell bietet den geraden Gegenjag zum Edel- 
knaben. Wenn jener, von leichtfertiger Lüfternheit getrieben, 
raſch zudrängt, fo Hat diefer gar nicht den Muth, dem aus voller 
Geele geliebten Mädchen, deffen Weſen fein ganzes Herz erfüllt, 


*) Urſpruünglich war geſchrieben 20 ins grüne vertraulide (ftatt im 
grünen vertrauliden), 24 Du rubft, 831 Müllers Knecht, aber fo- 
fort in die fpätere Lesart verändert. — Das munbartlide Birn, eigentlich 
Birn’, hatte Schon Riemer 1806 in das gangbare Birnen ändern wollen, 
das aber erft in ber Audgabe lekter Hanb aufgenommen wurde. 

**) Duerft hatte Goethe ftatt 1, 1 willft fchreiben wollen fließen, 4, 6 
urfprünglih gefegt Ah bampfe fhon, fo wird mir Heiß, 6, 8 In 
Schauern zertheilt ver Tropfen fid. Der Mufenalmanad gab 6,4 
Im ftatt In. Die dritte Ausgabe führte 1, 8 leihtem flatt Leiten unb 
6, 4 In ein. 
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zu nahen. Seine Sehnſucht ſpricht ſich gleich in der erſten An=- 
rede an den Bach aus, der ſo munter mit leichtem Sinn in das 
Thal herabeilt, während er ſelbſt traurig daherſchleicht und gern 
ſeine Liebesqual jemand vertrauen möchte; deshalb bittet er den 
Bach, doch nicht fo raſch fortzufließen, ſondern ihm Rede zu ftehn. 
Die dem fehnenden Herzen jo natürlihe Belebung der Natur 
it bier außerordentlich gefchidt und wirkungsvoll verwandt. Auf 
die Erwiderung des Baches, man habe ihn gefaßt, damit er die 
Mühle treibe, kann der Jüngling nicht unterlafjen, in Gegenfage 
zur fcheinbaren Gelaffenheit des Baches, feine eigene leiden- 
Ihaftlide Unruhe zu bezeichnen und gleih nad) der ſchönen 
Miüllerin zu fragen. Doch aud der Bad fühlt fich liebevoll zu 
diefer Hingezogen, ja e3 wird ihm Heiß, wenn fie am Morgen 
fommt, fih in ihm zu waſchen. Da ijt es denn freilich nicht zu 
verwundern, meint der Junggejell, wenn ein Menſch von Fleiſch 
und Blut von ihr bezaubert wird, fi) immer getrieben fühlt, fie 
zu ſehn. Der Bach aber läßt fi nicht abhalten, meiter die 
Wirkung zu Schildern, welche das Schöne Mädchen auf ihn übt, 
daß er, feitdem diefe bier thätig ift, mit größerer Kraft die Mühle 
treibt, worauf der Jüngling ihn bedauert, daß er nicht den Liebes⸗ 
ſchmerz, wie er, empfinde, fondern wohlgemuth davon eile, wenn 
fie auch gleichgültig gegen ihn fei. Aber ihr Liebesblid müßte 
doch, meint er, auch ihn feffeln, worauf der Bach gefteht, wirklich 
falle es ihm jo ſchwer, von ihr fich zu entfernen, und wenn er 
fönnte, flöffe er gern wieder zurüd. So erfennt denn der Jüng⸗ 
ling im Bache einen Liebesgeſellen, doch hofft er, diejer werde, 
wenn er ſelbſt auch jeßt gehe, ohne fich ihr zu nahen, noch ein⸗ 
mal Zeuge feiner Freude fein, und fo nimmt er ihn gleichſam 
zun Vermittler. feiner Neigung, er möge ihr jegt gleich und, jo 
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oft er fie fieht, von feiner Liebe Kunde geben. So ſchließt das 
herrliche Kied, in welchem die Wirkung der ſchönen Müllerin 
auf den Bach und den Jüngling gegenfäglich ausgeführt wird, 
mit der ſüßen Hoffnung, feine ſcheu verehrende Liebe werde einst 
Erbörung bei der ſchönen Müllerin finden, welcher er fie jet 
no nicht zu geftehn wagt. Körner lobte die jo feltene Frifche 
und Lebendigkeit des Volkstones an diefer und der vorigen 
Ballade. Scillerd Gattin wünfchte, Goethe möchte die fchöne 
Mitllerin und die Bäche noch viel jagen lafjen. Vgl. au Schillers 
ÜUrtheil oben ©. 264. 

19. Der Müllerin Verrath. Die franzöfifhe Romanze, 
welche Goethe bei unjerm ihr Versmaß beibehaltenden Liede 
unbeftimmt, am genauejten beim Anfang und Schluß, vor- 
ſchwebte, lautet: 

En manteau, manteau sans chemise, 
Non que l’ami pft en manquer, 
C’est que la sienne lui fut prise 
En lieu charmant à remarquer. 
Surpris en cueillant une pomme, 
Pomme de vingt ans au moulin, 
On l’avoit mis nud comme l’homme 
En le chassant de cet Eden. 


Aux bords glac&s de la riviöre 
Au point du jour, demi-Janvier, 
D fit ce jour-lä sa priöre, 
Pensant à Dieu moins qu’au meunier. 
Le manteau, dans cette aventure, 
Et cette saison sans figuiers 
Le preserva de qualque injure, 
Sans l’emp£cher d’aller nud pieds. 


La bise soufflant à merveille, 
L’ami se fit de son manteau 
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Depuis la cuisse vers l’oreille, 
Culotte, habit, veste et chapeau. 
Le soleil qui parut en rire, 

De piti6 vint le r&chauffer;; 

Mais son courroux devoit suffire, 
Son courroux pr£&t à l’&touffer. 


„A-t-on jamais vu dans le monde, 
Au rendez-vous, plus de malheure ?““ 
C’est ce quil chantait prös de l’onde, 
Que n’arr&ta point sa douleur. 

„Le tour est pour vous trop habile, 
Belle meuni?dre, aux yeux menteurs: 
Laissez aux Dames de la ville 

A depouiller leurs serviteurs. 


„Durant cette nuit de myst£re, 
Vous appellez dix-fois l’amour; 
Et vous appellez votre möre 
Seulement vers le point de jour. 
Votre pöre dans la famille 
S’en va chercher douze t&moins, 
Pour prouver que vous &tiez fille? 
Helas! il n’en fallait pas moins. 


„Mais dites moi, t&moins faussaires, 
Vous qui voulez, quoiqu’il en soit, 
Dans ma bourse, maudits corsaires, 
Plutöt qu’au feu mettre le doigt, 
Dites moi, quand on vit en France 
Une race de courbeaux blancs, 

Et seulement une apparence 
De meuniöre fille en vingt ans?“ 


A ces mots l’ami se retire: 
Epargner-le, vents et glagons | 
Moi, j’ai fait chanson pour rire. 
Ah, je rirai de ces gargons, 


Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Wand II, 2. 3.) 18 
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Qui trompent la maitresse honnöte 
Par des serments le long de jour, 
Et sont tromp6s par la grisette 

Lea nuit au moulin de l’amour. 

Wenn die erfte Strophe der franzöfiihen Romanze die Be- 
taubung des Kiebesabenteurerd, dem man bloß feinen Mantel 
gelaffen, launig ausführt, in der zweiten bie falte Jahreszeit 
Mitte Januar, der beeifte Bach, das jo wunderlide Morgen- 
gebet und Barfußgehen hervorgehoben werden, jo kehrt Goethe 
dies glüdlich um, indem er mit den Fragen der Verwunderung 
beginnt, von wo er fomme, wie er jeßt, da es noch fo falt und 
frifh, der Bach zugefroren fei, barfuß gehe, was ihm begegnet 
fei, daß er fo fluhe. Nachdem ung jo ſchon in der Frage das 
frühe und fchnelle Erjcheinen des barfuß gehenden, Fluchenden 
Freundes in der Yrühe des kalten Januarmorgens entgegen- 
getreten ift*), deutet die Antiwort der zweiten auf daß fo traurig 
geendete Liebesabenteuer, wo man ihn feiner Kleider beraubte, 
jo daß er nur den Mantel fid) retten Fonnte.**) Go tritt ung 
das Bild feines wunderlichen Zuftandes viel klarer hervor als 
in der franzöfifhen Romanze. Wenn in diejer die dritte Strophe 
den falten Wind hervorhebt, der ihn zwingt, fich mit dem Mantel 


*)5) Ein hübſcher Zufag tft die Frage, ob er in ber Waldkapelle geweſen, 
bie und das Bild des Waldes nahe bringt, wie am Schluffe die „beichneiten, 
wilden Höhen“ den Berg, über welden er wandern muß, fo baß wir ben Helben 
auf einer waldigen Berghöhe lebhaft kommen fehen. 

**) Ach wohl! Er bat Grund zu fluchen. So ſchrieb Goethe 1799 in 
ben neuen Schriften ftatt Ah! wohl mit Komma. — Jener Schalt kann 
nur auf Amor, nicht auf die Müllerin gehn, da jener auf etwas Belanntes 
beutet. — Das Bündel abpaden für „alle Kleider ausziehen unb auf ein 
Bündel legen”. Bgl. Str. 7, 5. 9, 8 f. Noch in der Audgabe legter Hand fteht 
ben Bündel trog das Kleiderbündel (7, 5). 
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jo gut ala möglich zu bededen, und im Gegenſatze dazu die 
ſchwache Morgenfonne (ein Zug, den Goethe wohl benutzt haben 
würde, hätte ihn die Romanze vorgelegen), und dann auf den 
Ausbruch feines Zornes kommt, fo ſpricht unfer Dichter feine 
Freude darüber aus, daß diejer feinen Lohn befommen, fo daß 
er fi in Zufunft hüten werde*), wodurd er den Webergang 
zu feiner Flucht gewinnt: er babe nur fortzufonmen juchen 
müſſen, dann erſt feine Klage ergießen können. Diejer Erguß 
umfaßt bei Goethe gerade doppelt fo viel Strophen als im Fran- 
zöfifchen. Dort beklagt er zunächit fein Unglüd, daß die fchöne 
Miüllerin es darauf abgejehen habe, ihn zu plündern; erft nach- 
dem fie fih am Liebesſpiel ſattſam erfreut, Habe fie die Mutter 
machgerufen, worauf denn der Vater gekommen, der fich für die 
vorgeblihe Entehrung feiner Tochter mit feiner Börſe bezaplt 
gemacht, da doch eine unjchuldige Müllerin von zwanzig Sahren 
ein wahres Wunder fein würde. Goethe führt zunächſt aus, wie 
fie fi dem Genufje der Liebe die ganze lange Naht (ed war 
Winter) bingegeben. 4, 1—4 entipreden im Franzöſiſchen die 
beiden erſten Verſe von Str. 5.**) Den Ueberfall hat Goethe 


*) Das une pomme, pomme de vingt ans au moulin ift bier eigen- 
thümlich verwandt. Das Aepfelpaar, wie fon bei ben Alten von ben 
Brüften, au in Fauſt I, 3877 das Zwillingdpaar, aber in anderer Bes 
ziehung mit Anfpielung auf eine Stelle des Hohen Liedes. Kol. auch Fauft 
I, 4180. Im Paradieſe waren alle Früchte köftlider ala nach dem Falle. — 
Statt frifhen warb erft 1806 ſolchen gefegt, 1814 brüdte ftatt brudte. 
— Im Mufenalmanad ftanden nad deſſen ftärkere Satzzeichen nur felten 
braudender Weife in ber Strophe bloß Kommata. Erft 1799 wurbe Punkt nad 
4, Semitolon nad 5 gejekt. 

**) Kür das überftarte Vous appellez dix-fois ’amour feste 
Goethe, dem gerade biefe Stelle die größte Schwierigleit gemacht haben bürfte: 
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ganz anders und viel eingehender bargeftellt*); ebenfo die Worte, 
die er dem auf feinen Raub gierigen Verwandtenſchwarm ent- 
gegenruft.**) Die lebhafte Schilderung, wie fie feiner Sachen 
fi) bemädhtigt („fie raubten nun“, nach diefer Rede) und er ſich 
endlich wiüthend, den Räubern fluchend, durchgeſchlagen, ift ein 
durchaus nöthiger Zufaß Goethes, wobei ſehr glüdlich der Blick 
auf die Schöne „Verruchte“ angebracht ift.***) Ebenſo gehört ihm 
die jchließliche Aufforderung an die Landmädchen an, fie möchten 
doch, wenn es ihnen nicht um wahre Liebe zu thun fei, fich da- 
mit begnügen, mit den Liebhabern nad) Gefallen zu wechfeln. 
Hierbei ift der Schluß der vierten franzöfiihen Strophe benutzt. 
An den Anfang der legten Strophe, in welcher der Yranzofe 
launig feinen Antheil an dem Unglüdlihen ausſpricht und die 


„Sie hieß den bolden Amor fäumen, und günftig war er und genug”. Sie 
wollte den Liebhaber nicht von fich Laffen, ließ ihn bleiben (fäumte) und das 
Liebeswert ging gut von ftatten, deſſen zmölfmalige Wiederholung ber franzö- 
fifhe Dichter anzubeuten nicht fcheut. 

*) 5, 7 f. Am Mufenalmanad fteht Tudten (ftatt gudten) unb 
Da (ftatt E83) Fam, obgleich Goethe ſchon in ber erfien Handſchrift Es vers 
beffert hatte, wie auch feit 1799 gebrudt wurbe. 

**) 6,6. Den unfhuldgen Jüngling (in Bezug auf B.3 f.) findet 
in 7 f. und ber folgenden Strophe feine Erklärung — Im franzöfifchen wird 
zweimal (1, 6. 6, 8) das Alter von zwanzig Jahren angegeben. Goethe wählte 
fechzehn Jahre als die Zeit, in welder die Mädchenſchönheit ſich entwidelt. — 
Amor wird ald Ermweder ber Liebe eingeführt, der an biefem Spiele feine Freude 
bat. Im $auft bemerkt Mepbiftopheles auf Fauſts Wort: „IN über vierzehn 
Jahr doch alt”, er ſpreche wie Hand Lieberlih, und als biefer meint, in fieben 
Stunden wolle er die Dirne verführen, ermwiedert er: „Ihr fpredt Thon fafl 
wie ein Franzos.“ Die Romanze follte ja altfranzöfifch fein. 

*x*x*) 8, 6. Da (ftatt Es) flog war Drudfehler des Mufenalmanads, 
ben auch bie Audgabe legter Hand noch beibehielt, die weimarifge aber gegen 
ihren Grundſatz wegſchaffte. 
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ganze Wirkfamfeit dadurch vernichtet, daß er fein Lied als einen 
Scherz (chanson pour rire) bezeichnet, hat Goethe ſehr glücklich 
umgeftaltet, indem er nad) wie vor der Rede feine Freude äußert, 
daß e3 dem Liebesritter fo ergangen, woran fich beifer als im 
Franzöſiſchen der Wunſch anjchließt, jeden möge es fo gehn, 
der die wahre Liebe alfo entweiht. Die „allzukühne Wage“ 
geht auf abenteuerliche Liebeshändel. Wage, für Wagniß, 
was Wieland nebſt andern ältern Ausdrücken im Oberon wieder 
eingeführthatte. Verſtohlen fchleicht (riecht) er zu den Mädchen, 
das er verfiihren will. Amors falſche Mühle bezeichnet launig 
Orte, wo, wie in der verrätherifchen, Plünderung beabjichtigenden 
Mühle, Amor ein falfches Spiel treibt. 

Als Goethe im Jahre 1805 die Erzählung die pilgernde 
Thörin für die Wanderjahre übertrug, wollte er auch eine 
wortgetreuere Ueberſetzung der Romanze geben, mit welcher er 
feinen jprachgetvandten jüngern Yreund Riemer beauftragte. 
Da diefer aber darin ſtecken blieb und meinte, durch eine twört- 
liche Heberfegung verliere die Romanze alle Anmuth, fo benugte 
Goethe feine freie Bearbeitung mit einigen Veränderungen, die 
aber keineswegs auf genauerm Anflug an das Franzöſiſche 
beruhen. In der erjten Strophe hob er jeßt hervor, daß der ge- 
prellte Liebhaber nur im Mantel, nicht bloß barfuß, fondern 
auch barhaupt fommt, wobei aber die beftimmte Andeutung, daß 
er nur den Mantel hat, er aller iibrigen Kleider beraubt ift, 
ganz vermißt wird. Den ſcharfen Wind hat er aus der dritten 
franzöfifchen Strophe genommen, woher auch die Erwähnung 
des Hutes ftammen wird. Su lautet denn diefe Strophe dort (I, 5): 


Woher im Mantel fo geſchwinde, 
Da kaum ber Tag im Dften graut? 
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Sat wohl der Freund beim ſcharfen Winde 
Auf einer Wallfahrt ſich erbaut? *) 

Ber bat ihm feinen Hut genommen? 

Mag er mit Willen barfuß gehn? 

Wie iſt er in dben Wald gefommen 

Auf den befchneiten wilden Höhn? 


- Weniger bedeutend find die übrigen Wenderungen.**) 

20. Der Müllerin Rene. Die Müllerin unjeres Liedes 
ift durchaus verjchieden von der Betrügerin des vorigen, welche 
die ganze lange Nacht bei dem Geliebten gelegen und endlich 
am Morgen feine Beraubung veranlaft bat. Sie hat, vor der 
Kiebe des reichen Jünglings von der Mutter gewarnt, diejer 
freilich den nächtlichen Beſuch verrathen, doch kaum ift die ver- 
abredete Stunde gelommen, fo bereut fie den Verrath, und zu 
ihrem tiefften Schmerze dringt der von der Sache unterrichtete 
Bruder mit Gewalt ind Zimmer und mißhandelt den Geliebten, 
der froh ift, au mit Berluft von Gewand und Gut, ſich vor 
feiner Wuth zu retten, aber er flieht nicht in bloßem Mantel, 
ja diefer ift eher zuriidgeblieben. Das Mädchen ift noch rein 
und unberührt. Daß der iiberfallene Liebhaber alles für fchlaue 
Verabredung hält, um ihm übel mitzujpielen und ihn zu be— 


*) Der umgefchlagene Mantel wird launig ald Walfahrergewand gebadt, 
body hätte aud bad Fehlen bed Hutes unb bad Barfußgeben mit der Wallfahrt 
in Verbindung gebradt werben follen. 

**) 2,1 „Gar wunberlid von warıner Stätte”, 2 beffern Spaß, 4 Wie 
gräßlich, 5 So bat, 6 das Bündel, 8 Beinah wie, 3, 1 ging er, 2 
„Nach jenem Apfel vol Gefahr”, 3 Der, 4 Wie fonft im, 4,2 Doc keine, 
7 den rafdhen, 5, 4 Jetzt eben, 7 famen Brüder, gudten, 8 Da 
ftand ein Better, 6, 3 „Da forberten fie Kranz und Blüten“, 4 Mit gräß- 
lihem, 7,5 Da raubten fie, 8,1 Da fprang, 6 Dod flog, 7 So 
madt’, 10, 6 belügt ftatt des reiner reimenten betriegt. 
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rauben, erflärt fih au3 dem Grimm über das, was er erlitten. 
Wäre ihm das begegnet, was dem lüfternen Gefellen der vorigen 
Ballade, mit welcher Heftigfeit müßte er die freche Liederlichkeit 
der Betrügerin verfluhen! Schon in dem Augenblide, als jie 
den Geliebten ihrer Kammer nahen hört, regt fich ihre Liebe; 
die grimmige Behandlung von Seiten des rohen Bruders und 
alles, was der Arme erlitt, hat ihre Liebe völlig gezeitigt, jo 
daß die bißher jo fcheue, unter der ftrengen Mutter Gebot und 
dem Willen des Bruders ftehende Schöne, nachdem fie fich einige 
Zeit darüber gequält, ed nicht mehr zu Haufe aushält, fondern 
den muthigen Entfchluß faßt, unter der Verkleidung einer 
Bigeunerin zum Hofe de Geliebten zu jchleichen, feine Berzeihung 
zu erflehn und fi) ganz ihm hinzugeben. Daß das Mädchen 
den Geliebten in einer Verkleidung aufſucht, um feine Ver⸗ 
zeihung zu gewinnen, ijt ein Goethe ganz eigene? Motiv, In 
der englifhen Ballade The friar of orders gray (Percy 
I, 2, 18), die bei Bürger8 Der Bruder Graurod und die 
Pilgerin zu Grunde liegt, fragt die Geliebte als Pilgerin 
einen Mönd, ob ihr Geliebter nicht in feinem Klofter jei. Aber 
diefe Ballade ift von Percy ganz frei zufammengeftellt. Gold 
jmith benußte zu der von Goethe in Erwin und Elmire dra— 
matifirten Ballade gleihen Namens, wie Percy bemerkt bat, 
die Ballade Gentle Herdsman,tell to me (Percy II, 1,14). 

Wir werden mitten in die Handlung hinein verfegt. Die 
braune, ſchmutzige Zigeunerin hat eben das Haus betreten und 
ihr Lied von der Treue des Mädchens begonnen. Der Jüngling, 
den diefer Preis der Mädchentreue tief verlegt, befiehlt ihr ernit= 
li, fein Haus, das ihre Anweſenheit verunreinige, zu verlafjen, 
fonft werde er fi an ihr vergreifen. Daß ihn nicht bloß die 
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Bigeunerin, ſondern auch ihr Lied von Mädchentreue verleke, 
fann er nicht verjchweigen, wodurch diefe veranlaßt wird, der 
Neue, des jchmerzlichen Berlangens und der in tiefftem Herzen er- 
wachten, in Thränen fich ergießenden Treue des Mädchen? zu ge=- 
denken, dag leichtfinnig fich habe bereden lafjen, jegt aber weder 
Mutter noch Bruder fcheue, jondern nit? Schlimmeres kenne ala 
den Haß des Geliebten, den fie fich zugezogen. Sein Widerfprud 
reizt ihn, Statt auf der Ausweiſung der jo gefühlvoll fingenden 
Zigeunerin zu bejtehn, diefer feine eigene traurige Erfahrung 
entgegenzuhalten. Eigennütziger Verrath, Mord und Raub fei 
ihm zum Lohne geworden, fo daß er ihr glauben werde, wenn 
fie das Allerſchlimmſte von der Hinterlift der Mädchen Tage.*) 
Die Erinnerung hält ihm jebt lebhaft dag verrätherifche Be— 
tragen jeines Mädchens vor, da3 nicht allein gegen ihn fich fo 
gezeigt babe, fondern alle Liebhaber jo zu berauben gewohnt 
jei.**) Die Zigeunerin tritt aber nun in eigener Perfon hervor, 
um, im Gegenfaß zu dem vorgemworfenen Verrath, die bange 
Sorge und die bittere Reue zu bezeichnen, welche fie in dem 
Augenblicterfaßt habe, als der Geliebte ihrer Kammer genaht.***) 
Der Jüngling erinnert fich dagegen, wie er mit jehnendem Ver⸗ 


*) So nur können bie Worte genommen werben: „Man wirb bir (biers 
nach) jede faljhe That (der Mädchen) wohl glauben“. 

**) Es geht faum an, unter fie allgemein bie Mäbchen zu verftehn, denen 
bie® zur Natur geworden. Schon bei ben erften Berfen fchwebt ihm fein 
eigenes Mifgeihid vor. — Das find gewohnte Gefhichten, bei ihr. Bgl. 
Ballade 17, 21. 

***) „Was hilft mir nun dad Lauſchen?“ Wie freubig würde fie laufchen, 
wenn fie fi bed Genuffes der Liebe mit bem freuen könnte, für ben fie jegt 
das Schlimmfte fürdhten muß? Dies fpricht fie, als fie laufcht, ob fie Schritte 
auf dem Gange vernehme. 
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langen zum Zimmer des Mädchens geſchlichen, aber dabei ſofort 
von ihren Verwandten aufs ſchmählichſte mißhandelt morden.*) 
Die Zigeunerin aber fährt in eigenem Namen fort, ihren 
brennenden Schmerz über das, was ihr Geliebter gelitten, lebhaft 
auszufpredhen. Jeden Tag fühlt fie um die Stunde, wo dies 
gefchehen ift, den bitteriten Schmerz über ihre Schuld, durd) die 
lie den Geliebten verloren; aber fie habe nur aus Leichtfertigkeit 
ihr Geheimniß verrathen und der Bruder ganz unverantwortlich 
gegen ihn gehandelt. So ift die Art des Verrathes in den 
Wechjelreden des Mädchens und des Jünglings mit der Wirkung 
auf beide anfchaulich dargeitellt, wobei e3 faum auffällt, daß der 
Süngling nicht ahnt, wer alfo von feinem Mädchen fpricht, ja 
er hält wohl die Zigeunerin für eine bejtellte Bermittlerin der 
Verrätherin. Schade, daß der Dichter nun in eigener Perſon 
eintreten muß, um durch jeine Erzählung die weitere Entwidlung 
einzuleiten. Man kann fragen, ob es wirklich nöthig war, daß 
die Zigeunerin fi erjt ihr Geficht waſche, ehe fie fich zu er- 
fennen gab. 

Der Dichter denkt fich den Züngling fo ganz in fein Unglüd 
verfunfen, daß er die Entfernung der Zigeunerin nach den Hofe**) 
nicht merkt. Sehr ſchön ift es, wie das Mädchen, dem es jeßt 
ehr auf die Seele füllt, daß fie dem Geliebten jo häßlich er— 
Ihienen ift, heftig Augen und Gejicht reibt, daß nur ja feine 
Spur von der wüften aufgetragenen Farbe übrig bleibe.***) Als 

*) Auch er, wie fo viele, „trat hinein“, ins Haus, „ging im ftillen“, 
bie Treppe herauf, ba ibn die Geliebte bethört hatte. Die Worte „Ah Süßchen 
— mit Willen” flüftert er an ber Kammerthüre. 

**) In das Haus kann nur bezeichnen follen, daß fie tiefer ins Haus, 


dem Hofe zu gebt. 
x*x*) Der Ausorud das ſchwarze Weib beutet nicht auf die Gautiaxke, 
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fie nun ganz gereinigt zurüdfegrt, ift der Süngling (Knabe, 
wie oben Ballade 5) eben fo erftaunt als erzürnt über den Ver⸗ 
juch der Berrätherin, ihn in feinem eigenen Haufe aufzufuchen.*) 
Doch als fie mit dem glühendften Ausdrud ihrer Liebe fich bereit 
erklärt, jeder Mißhandlung, wozu rafende Eiferfucht treibt, fich 
zu unterwerfen, als fie betheuert, dann nur um fo lauter ihre 
ichmerzliche Liebe zu ihm zu bekennen **), als fie vor ihm nieder: 
fällt, nit von ihm lafjen, nur hier zu feinen Füßen leben oder, 
wenn e3 fein muß, fterben will, da beginnt auch die in feine 
Bruft tief zurücdgedrängte Neigung zu ihr fich wieder zu regen; 
und fo erhebt er fie im Gefühle, daß die Macht der Liebe unver- 
gänglich ift, daß felbft Verrath und Liſt fie nicht vertilge.. Den 
legten böfen Verdacht vernichtet ihre aus feliger Liebesluſt 
fließende Bemerkung, wenn er nur noch jo warm, wie früher, fie 
liebe ***), fo fehle nicht? mehr an ihrem vollen Glück, wobei fie 


wie oben bie braune Hexe, fondern bezeichnet fie ald Bigeunerin. Die Zi⸗ 
geuner beißen befanntlih das ſchwarze Volk. Deshalb rebet bie Bigeunerin 
aud in ber erften Bearbeitung bed Götz Adelheid blanke, ſchöne Mutter an. 

*) Meberliefert ift erftaunt, erzürnten; erft fpäter warb bafür ers 
ftaunt=serzürnten gelegt. In der mweimarifhen Ausgabe wird biefer Ver⸗ 
änderung gar nit gedacht. Die legtere Form ift ganz irrig, ba erftaunt 
und erzürnt gleichftufig find und bei Auslaffung ber Endung durch und ober 
etwa fo — wie verbunden oder erfiaunten gefdrieben werben mußte, wo⸗ 
durch beibe gleichftufig nebeneinander erſchienen. Letzteres ſchwebte wohl bem 
Dichter vor. 

**) Sag’ ich, werde ich fagen. Bei dem unmittelbar fi anfdließenden 
und will fält fie ihm wirklich zu Füßen, und verläßt bie angefangene Satz⸗ 
verbindung. 

**%*) Aeußerſt matt fällt dad nad „fo hoch“ folgende fehr auf, wofür man 
faft hehr vermuthen follte. Vgl. Lieder 72, 10, vermifchte Geb. 46 Str. 22, 4 
(dehr und groß). Freilich findet v. Xoeyer, abfichtlih fei dad formelhafte (?) 
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jeden böſen Verdacht ſtillſchweigend ala bloße Täufhung zurüd- 
weilt. Das darf fie wohl thun, da fie früher fi) darüber aus— 
geſprochen, und wohl fühlt, daß derſelbe fait bis auf den legten 
Funken im Geliebten gefhmwunden ſei. Und als fie nun in 
jubelnder Wonne fi mit dem Bekenntniß ihrer jungfräulichen 
Reinheit diefem an die Bruft wirft und fi) ganz ihm zu eigen 
gibt, da ift auch die legte Spur des Argmwohns und Grolled aus 
feiner Bruft geſchwunden. Beide ſprechen nun mit berzlichiter 
Umarmung das Glüd ihres Bundes in dem feligen Gefühle 
eines in ihnen neuerwachten Lebens aus, dag fie die ganze Welt 
vergejjen läßt (Auf- und Untergang von Sonne und Sternen 
fünımert fie nicht mehr) und ewig dauern wird, wie die aus dem 
Boden fprudelnde Duelle. So ift die gerade im Augenblide des 
Verraths mächtig hervorbrechende, zu kühnſtem Wagniß, zu jeder 
Duldung treibende Liebe des Mädchens der Grundfern unferer 
herrlichen Dichtung. Die echt dramatifhe Ausführung und der 
ihr ganz entfprechende innig herzliche und anfchaulich klare Aus- 
drud verleihen dem Liede ein ganz einziges frifches Leben. Der 
furze vierte Vers, der auf den noch mehr als doppelt jo langen 
zweiten reimt, gibt der Strophe eine beſonders lebhafte Be⸗ 
wegung. Sonft ift das Versmaß dafjelbe wie im Blümlein 
Wunderfhön (Balladen 10), nur tritt der Anapäjt häufiger 
ein, ja auch zuweilen im erjten Fuße (2, 7. 3, 5. 5, 2. 7), wie 
auch dreimal in Ballade 6, einmal in Ballade 7. Auffallend 
findet fih nah 8. 4 kein Sinnabſchnitt in Str. 7 und 8. Aehn⸗ 
lich ift Ballade 18 Str. 2. 


hoch und hehr vermieden, Aber das matte ſehr wird dadurch nit aus⸗ 
brudsvoller. 
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21. Der Wanderer und Die Pächterin. 


Das zuerſt indender®efelligleitgewidmetenkiedern 
im Sommer 1803 gedrudte Gedicht könnte in den Spätherbft 
1802 fallen. Schon die zweite Ausgabe der Werfe brachte e3 
unmittelbar hinter dem vorigen unter den Balladen. Der 
Aufenthalt auf dem Landgute zu Oberrosla jcheint weit mehr 
als die Beihäftigung mit der natürlihen Tochter das 
Gedicht eingegeben zu haben, das vor die Ausführung des erften 
Theils diefer Trilogie fällt, in deren zweiten, aus zwei Alten 
bejtehenden Theile die Heldin freilich auf einem Landgute wohnen 
follte. Auch ift hier die zu Grunde liegende Stimmung die bei der 
natürlihen Tochter den Dichter beherrfchende, der Wunſch 
der Wiederherftellung der zerſtörten Staat3form in zeitgemäßer 
Erneuerung. Die PBrinzeffin aus königlichem Blute und ihr Ge— 
liebter au8 altem adligen Gefchleht reichen fih nad langer 
Trennung, die für fie eine Schule des Lebens geworden, die 
Hand zu einem durch innige Liebe geweihten Bunde; fie finden 
fih, wie e8 in Hermann und Dorothea IX, 275 f. Heißt, 
über den Trümmern der Welt wieder als erneute Ge— 
ihöpfe, wenn aud) in anderer Weife, wie es dort Dorotheas 
früherer Bräutigam meinte. 1815 machte Beucer au der Ballade 
ein Schaufpiel in Jamben, das in demfelben Herbite auf der 
weimarer Bühne nicht ohne Beifall erfchien.*) 


*) Wanderer und Pächterin. Schauſpiel in einem Alt nad 
Goethe erſchien erft 1821 im Almanad bramatifher Spiele; fpäter in 
Peucers Weimarifhen Blättern S. 207—252. Der Oberlonfiftorialdireftor 
Peucer, ein gewandter Dichter, war dur ein Geſpräch mit bem Kanzler von 
Müller, wie man aus Goethes Ballade ein Drama geftalten könne, zu biefer 
Dramatifirung veranlaßt worden. 
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Durch die Staatdummälzung find Helene und deren Bruder, 
die Sprofjen eines fürftlihen Geſchlechts*), gezwungen worden, 
fern von der Hauptftadt ein Landgut anzupaditen, aus deifen 
Ertrag fie in wenigen Jahren fich ein Fleines Vermögen erwerben. 
Der Sohn eine? vornehmen Gejchleht3 Hatte einft auf dem Balle 
der auf feiner Reife befuchten Hauptjtadt Helene in allem Glanze 
ihrer reihen Schönheit fennen gelernt und ftile Neigung zu ihr 
gefaßt, ohne es fich felbit, und noch weniger diefer, zu gejtehn.**) 
Bon den weiten Reifen, zu denen es ihn getrieben, hatte er zu= 
legt feine Kunde mehr nad) der Heimat gelangen lafien. Dort 
haben nach den allgemeinen Umfturze Helene und ihr Bruder 
unter fremdem Namen ein Landgnt angepachtet, auf welchem 
er jelbft in feinen Knabenjahren fo gern verweilt Hatte. Wie 
Helenens Gedanken oft fi) dem jungen Manne zumandten, jo 
erhob fih auch in defjen Seele häufig ihr Bild, ohne daß er 
ahnen konnte, fie erinnere fich feiner noch) und harre, in ganz 
andere Umftände gerathen, feiner Riidfunft. Eben zurücdgefehrt 
treibt e3 ihn nach dem Aufenthalte feiner Jugend, wo er, ohne 
ala Herr fich zu erfennen zu geben, zum Pachthofe fommt. Das 
glückliche Wiedererfennen, den das unwillkürliche Geftändnig 
gegenfeitiger Liebe vorangeht, bildet den Anhalt des trefflich 
erfundenen Geſpräches, von deffen innerm Zujfammenhange 
Götzinger feine Ahnung gehabt zu Haben fcheint. 


*) Peucer madt fie zu Kindern eines in Ungnabe gefallenen, bald baranf 
geftorbenen fürftliden Minifters. 

**) Peucer nahm zu feinem Zwecke an, fie hätten fi damals (es find eben 
ſechs Sabre verfloffen) gegenjeitig Treue geſchworen, wobei freilich die fo lange 
freiwillige Abweſenheit bed Liebenden, der fein Wort von ſich hören tapt, höchſt 
ſeltſam erſcheint. 
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Schon die erjte Rede läßt uns die Schönheit der angeredeten 
Pächterin, den behaglihen Sig des Wanderers in dem breiten 
Schatten einer Linde und die Äußere Erfcheinung eines von 
langem Gange ermüdeten, nad) Speife und Trank fi ſehnenden 
Wanderers erfennen. In der Erwiderung bezeichnet ihn die 
Pächterin als Bielgereiften (feine fremdartige Äußere Erfcheinung 
fcheint auf eine ferne Heimat zu deuten); fie zeigt fich als freund- 
lichfte Wirthin, die gern dem Ermüdeten alles reiht, was das 
Land zu frifcheftem Genuffe bietet.) Doch er kann feinen 
Glauben nicht verſchweigen, einmal müfje er fie fchon gejehen 
haben, ja holde Stunden lebten in feiner Erinnerung auf, die 
er mit ihr verlebt, die Aehnlichkeit jei jo groß, daß es ein Wunder 
wäre, ſähe er in ihr diejelbe Dame wieder, deren er fo gern ge- 
denfe. Da Helene diefe Vermuthung als bloßen Scherz launig 
ablehnt, durch den der Reiſende fich bei ihr einführen wolle **), 
betheuert er, fie felbjt Habe ſchon einmal auf ihn einen mächtigen 
Eindrud geübt, ja er fpricht, immer mehr von der Wahrheit 
überzeugt, die Gewißheit aus, fie als Herrliche Erſcheinung ſchon 
in einem prächtigen Feftfaale gefehen zu baben.***) Helene, der 


*) 2,8. Die ganz natürlicften, die allernatürlichften. Aber follte 
natürlihften nit Drudfehler für natürlichen fein? — An der Quelle, 
wo bie Natur fie liefert. 

**) Das Erftaunen tft ertlärlich, weil fie zu durchſchauen glaubt, daß es 
damit nicht ernft gemeint fei; nicht bie Aehnlichkeit fei es, die ihn anziehe, fonbern 
Neifende feiner Art wünſchten durch berartiges Vorgeben fi) die Mädchen ge 
neigt zu maden, ba es fie reize, mit ihnen ihren Spaß zu treiben. 

***) Bilbung, von ber Geftalt (deuas), mie aud wohlgebilbet für 
woblgebaut, wohlgewachſen, felbft in Profa. Bgl. zu Hermann unb 
Dorothea S. 177* — abgemwonnen, angeban. — Sonne vieler 
Sonnen. Du ftrahleft vor vielen glänzenden Erfcheinungen. gl. Lieber 44 
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eine Ahnung jagt, der Fremde fei wirklich ihr Geliebter, veran- 
laßt ihn zu weiterer Erklärung, indem fie die ganze Sache jchein- 
bar nur als einen Märchenſcherz betrachtet, auf den fie aber 
gern eingeht. Auf ihre launige Bemerkung, fie jei damals wohl 
gar in Purpurfeide vor ihm erjchienen*), wie es wirklich der 
Tall war, erwidert er, das fei keineswegs eine Dichtung, worauf 
er den Webergang zu ihren weitern damaligen Putze durch die 
in ihrer launigen Weife fortfahrende Bemerkung madt, wenn 
Geifter (darunter verfteht er eben die Dichtung, wie Goethe felbft 
früber feine Dichtung oft ald Sprechen mit Geiftern bezeichnete) 
ihr dies offenbart hätten, fo wiirde fie von diefen auch vernommen 
haben, daß fie mit Juwelen und Perlen geſchmückt geweſen, die 
vor dem Glanze ihrer Schönheit erblichen feien.**) Helene aber 
benußt diefe Wendung, um zu erklären, fie habe, da fie fich ge— 
Ihämt, ihre Liebe zu geftehn, immer feiner Gegenliebe gewiß, 
ihn wiederzufehn gedacht, da aber diefe Erwartung getäufcht 
worden, fich ſchönen Träumen Hingegeben, fi) dad Glüd inniger 
Verbindung mit ihm lebhaft ausgebildet.***) Der Liebende be= 


Str. 5 f., wo bie Geliebte gleichfalls ald Sonne begrüßt wirb, wie Str. 2 als 
„Rofe der Roſen, Lilte der Lilien”. — Die dritte Audgabe bat das auch in ber 
Ausgabe legter Hand beibehaltene aller Sonnen, was Drudfehler fein könnte. 

*) Das Pupurkleid fließt von ihrer Lende, indem es bort gerabe eine 
Wendung macht, während in Hermann und Dorothea VI, 144 angegeben 
wirb, baß der blaue Rod vom Bufen bis zum Knöchel herabwallt. 

**) In ber Helena bed Kauft fagt Lynceus, bad Wangenroth Helenad 
bleide Rubinen nieber. — Ihr Blid, wie ihrer Lende 6, 8. 

***) Die Worte „Ihambaft zu geſtehn und in Hoffnung wieber dich zu ſehn“, 
folen ben Grund angeben, weshalb fie ſich nicht gegen ihn erklärt babe. Sie 
ſcheute fi, mit dem Geftänbniß bervorzutreten, aus weiblicher Scham, bie fie 
wohl überwunben haben würbe, hätte fie nicht erwarten müſſen, er werbe bald 
wieder vor ihr erfheinen und feine Liebe geftehn. Böginger erllärt demnach 
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dauert, daß er, Statt fich ihr zu erflären, auf und davon gegangen, 
daß er, während fie nach ihm fich gefehnt, von Ehr- und Geld- 
ſucht verlockt (was man nicht gar zu ftreng nehmen, fondern ala 
leidenjchaftliche Webertreibung der Selbſtanklage zu faflen bat, 
daß er bei den Umſturz e3 zu Haufe nit ausgehalten) in ber 
weiten Welt fih umbergetrieben, und ſpricht nun feine volle 
Freude aus, fie hier unerwartet wiederzufinden. Sein gewählter 
Ausdrud dies Bildniß (wie oben diefe Bildung) wird von 
Helene glüdlich al8 Mebergang zum Belenntniffe benußt, fie fei es 
jelbft. Daran ſchließt fich die Aufflärung, wiefie hierher gekommen, 
die und auch gelegentlich überihre Herfunftunterrichtet. Sieift „jene 
hohe Tochter des verdrängten Blutes“, alfo von fürftlihenm Stamm 
entjproffen, der durch den allgemeinen Umfturz vertrieben wurbe, 
doch iiber die traurigen, dadurch veranlakten Verhältniſſe gebt 
fie ſtillſchweigend weg, jpricht vielmehr ihre Freude aus, daß fie 
auf diefem Gute mit ihrem Bruder die ſtürmiſchen Zeiten glücklich 
überftanden. Der Liebende fucht nach einem geſchickten Ueber- 
gang, um dag auszusprechen, was fie längſt erfannt hat, daß 
er der Befiter fei, und ihre Hand fich zu erbitten. Er wundert 
fit), wie der Befiter ein ſolches Gut andern überlaffen könne, 
ſtatt fich folder wunderbaren Fülle und köſtlichen Luft zu er- 
freun.*) Er fei eben, bemerkt fie, in heiterer Laune auf und 


und irrig und doch. Auch iſt es ganz haltlos, wenn biefer behauptet, ges 
ftehn könne auf das Geftänpniß gegen bie Shrigen gehn. 

*) An den allgemeinen Ausprud Gefilde fchließt fi bie Ausführung 
en, „reiche Felder, breite Wief- und Weiden”, wozu bann bie Ermähnung 
ber Anmuth ber Gegend tritt, ver Quellen, welche fie fo lieblich beleben, und 
ber Milde bed Himmels. Die volksthümliche Auslaffung ber Enbung in Wief 
Cogl. zu Lied 21, 2) fcheint Götzinger bier auch „auf Koften ver Poefte fih zu 
erftreden”. 
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davon gegangen, woran fih dann die nedifche Eröffnung ans 
Ichließt, fie und ihr Bruder gedächten, wenn e3 fich bejtätige, daß 
jener geftorben, das Gut zu kaufen, da fie die Zeit über viel er- 
worben. Da kann er denn fich nicht mehr zurüdhalten, fondern 
mit der hübſchen Wendung, dag Gut fei dem Beliter nur um 
Helene ſelbſt feil, fällt er ihr in die Arme*. Helene, durch 
dieſes fie nicht überrafchende Liebesgejtändnig (denn fie Hatte 
ihn, nicht minder ſcharf blidend wie er, beſtimmt mwiedererfannt) 
felig beglüdt, vermag den Ausdruck glüdlihen Staunen? nicht 
zu unterdrüden, daß die Liebe zu ihrer Vereinigung einen fo 
wunderbaren Weg eingeichlagen, daß fie erft ihres fürftlichen 
Ranges beraubt und zum Landleben genöthigt, ihr Geliebter in 
die weite Welt getrieben werden mußte, um fich bier in fo ganz 
verjchiedener Stellung wiederzufinden und ihre Liebe fi unwill- 
fürlich zu geftehn. Aehnlich und doc durchaus verichieden ift der 
Schluß dervorigen Ballade, wo beide Kiebende zufammendas Glüd 
ausſprechen, daß nun doch die Liebe unzertrennlich fie auf ewig 
vereine. Glücklich fchneidet der Dichter den weitern Erguß ihres 
Glückes durch die Ankündigung der Ankunft des Bruders ab, 
wobei Helene fi) einer artigen Wendung zur Undeutung bedient, 
wie ſehr diefer fi ihres unerwarteten Bundes freuen werde. 
Wenn fo die Ballade (denn eine folche ift dad Gedicht ent⸗ 
fchieden, Feine Idylle, wie Gößinger will) in ihrer kunſtvollen 
Gliederung und Entwidlung ein Meifterftüd ift, jo nicht weniger 
im Treffen des vornehmen feinen Tons der höhern Geſellſchaft, 
bei welchem der Dichter natürlich auf den reinen, innigen Herzens⸗ 
ausdrud um fo mehr verzichten mußte, als das Ganze ein Ned- 
*) Böginger bat bie ganze Situation jo wenig erlannt, ba ex ben Wanberer 


für ganz verſchieden von bem „in alle Welt entlaufenen Befiger“ hält. 
Goethes lyriſche Bebichte 5. 6. (Wand IL, 2. 8.) W 
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fpiel der Liebe ift.*) In diefer Hinficht bietet fie ein merkfwürdiges 
Gegenftüd zu der jchon eben von und berangezogenen Ballade 
der Müllerin Reue. Wenn dort die Leidenſchaft der Liebe, 
welche gerade in Folge des leichtfinnigen Verrathes der Geliebten 
bervorbricht, in gewaltfamem Ergufje des Herzens fich entwidelt, 
fo gefteht Hier der Liebhaber feiner wunderbar jeßt in fo ganz 
veränderter Yage gefundenen Geliebten, daß er fie ſchon einmal 
gefehen habe, und wenn er den Eindrud, den fie damals auf ihn 
geübt, anmutbig ausſpricht, fo bekennt fie gleihjam unter einer 
angenommenen Maske ihre Gegenliebe, worauf in einer glüd- 
lichen Wendung der Befiter der Pächterin feine Hand anbietet, 
welche diefe mit dem reinen Gefühle des fie vereinenden Glückes 
ausſpricht. Zu dem höfifchen Tone des Gedichtes ſtimmt auch das 
ungewöhnliche Versmaß; es ift eine vierverfige Strophe aus 
fünffüßigen Trodhäen, von denen die äußern und die innern Berfe 
aufeinander reimen. Diefelben ungeraden Verſe finden wir Lied 
57, wo aber die geraden viel kürzer find, und dadurch der Ton 
der Strophe ein durchaus anderer wird. 


22. Wirkung in die Ferne. 


Daß Goethe im Sanuar 1808 die Ballade Riemer diktirte, 
fonnte ich bereit3 in der erften Auflage mitteilen. Es geſchah 
Died wahrjcheinlich nach dem 18., wo er von Jena zurüdtehrte. 
Das Tagebuch gedenft der Ballade nit. Woher er die launig 
behandelte Anekdote genommen, ift bisher nicht erwiefen. Dan 
tönnte denken, er habe fie in den Papieren zu Hadert3 Leben 


*) Merkwürdig, wie Göginger ber Sprade felbft bad „Kolortt" abfpridht 
das gerabe fo ſcharf bervortritt. 
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gefunden, deffen Verhältniß zum König von Neapel ihn gerade 
damals bejchäftigte, und die Königin fei die dem Maler Hadert, 
der im königlichen Palafte zu Caferta eine Zeit lang mohnte, 
ehr geneigte Königin von Neapel. Die in Hadert3 Papieren 
gefundenen Anekdoten theilte er am 17. zu Sena bei Frommann, 
am 22. zu Weimar bei der Herzogin mit. Freilich findet fich unſere 
Anekdote nicht in Goethes Leben Hadert3, aber daraus folgt 
noch nicht, daß Goethe fie nicht in den Bapieren gefunden, ja er 
fönnte diefe abfichtlih weggelaſſen haben, weil er fie als Ballade 
behandelt Hatte. Anekdotenreich war auch die joviale, oft recht 
derb erzählende DOberhofmeifterin des mweimarer großfürftlichen 
Hofes. Auch diefer könnte Goethe die Geſchichte verdankt Haben. 
Das Gedicht erfchien in der dritten Ausgabe unmittelbar nad 
dem borigen.*) 

In der gewählten jambifch-anapäftifchen achtverfigen Strophe 
folgen auf ein wechjelnd reimendes Syitem zwei Neimpaare, von 
denen das zweite von gleicher Länge ift, daS erjte nur aus zwei 
Füßen befteht. Die abjtehend kurzen Verſe wirken bier wie 
Ballade 18. 20. 28. Bol. Lied 74. 79. 80. Die Spitze der 
Ballade liegt in dem treffenden Witzworte der Königin, das auf 
die Beweiſe für die geiftige Einwirkung von körperlichen Weſen 








*) Str. 4, 8 muß e3 KRön’gin ftatt Königin heißen. Der Druds ober 
Schreibfehler berußt darauf, daß 1, 1 und 2,1 Königin metrifh richtig ſteht. 
Bloßes Verfehen if es, wenn in ben beiden erften Strophen ©. 6 gegen bie 
übrigen einen Fuß zu viel bat; im erften Falle könnte man leiht bes flatt 
meines ſchreiben, aber im zweiten ſetzte der Dichter ohne Zweifel mit Bedacht 
Prachtkleid. Statt des Neimes fteht 2, 5 eine Aflonanz (Scham gethan), 
wie Goethe fie auch fonft zuweilen zugelaflen ober überfehen bat. Bgl. zu Lieb 
58, 7.9 (baheim fein). 

19* 


292 Balladen. 


in die Ferne*) ein launiges Licht wirft. Das Lächerliche der 
ganzen Gefchichte wird durch den Gegenjag des Glanzes des 
Hofes, den der Dichter gleich zu Anfang mit ein paar Zügen 
fchildert, gehoben. Der Page eilt**), um bald wieder zur Stelle 
zu fein, da er nicht gern den Anblid der ſchönen Frau entbehrt, 
diefer aber begegnet das Mißgeſchick, daß die Taſſe ihr bridt 
und der aus dem Morgenland au an die europätichen Höfe 
gelangte Sorbet (eigentlih Tſcherbet), ein Süßtrant aus 
Eitronen und Ambra, ihr Prachtlleid befledt, worauf fie gleich- 
falls fich entfernt. Der gleiche Ausgang der legten Verſe der 
beiden Anfangsſtrophen (nur durch Drud- oder Schreibfehler 
fcheint 1, 8 des nach an ausgefallen) bezeichnet das fonderbare 
Bufammentreffen. Str. 3 ſchildert jehr Hübfch dag Glück der fo 
wunderbar Bufammengelommenen in herzlider Umarmung.***) 


*) Die actio in distans befdäftigte bie alten und neuen Philoſophen. 
Goethe ſchrieb 1798 in Bezug auf bie Benugung aftrologifder Motive im 
Drama: „Iſt ja ber Philoſoph geneigt, ja genötbigt, eine Wirkung auf bad 
Entferntefte anzunehmen.” Bei Frau von Stael (de l’Allemagne) [las er: 
Quelques savants allemands poussant plus loin l’id&alisme physique 
combattent l’axiome qu’il n’y a pas d’action A distance. Mande Anzeichen 
berugen auf einer folden Wirkung. VBgl. Doves Schrift Wirkung in bie 
Ferne (1845). 

**) Abſichtlich wird mit Page und Knabe gewecfelt. Erfteres fteht nur 
1, 8 und 4, 8, Knabe fogar 6, 4, wo bie Königin von ihm fpricht, ja jekt 
felbft perfönlicden Antheil an ihm nimmt. 

*#+) 2. In Schmerzen iſt bie Schöne wegen bed Verlufte bed Pracht⸗ 
kleides. —8, Zufamm’, alte Verkürzung, wie urfprünglich auch gefellige Lieder 
2 Str. 4, 2. Hier fteht es für gugleid. Hätte ber Reim es geftattet, fo 
würde ber Dichter wohl geiagt haben bie beiben allein. — V. 4 follte 
logiſch mit daß angenüpft fein. — 6. Zn dem fonderbaren mit Bruft zu 
Brüften (Bruft an Bruft) fol das Iegtere auf bie Schöne deuten. Auch nad 
Lüften, ftatt nah Herzensluft, nad aller Luft kommt auf Rechnung bes 
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Die Leidenichaft läßt beide alle Vorficht vergefien, was dem 
Pagen weniger zu verargen als der fehönen Frau, die fich freilich 
wegen ihres Kleides in Aufregung befindet. Die Arglofigfeit 
des Knaben, der durch die Reihen der Ritter und Damen, die 
"bier launig von den Hinderniffen bezeichnet werden, die fie ihm 
Ihaffen, mit wichtigem Anftande (groß) fich durcharbeitet, fteht 
in hübſchem Gegenfage zu der feinen Beobachtung der Königin, 
die treffend hier, gerade vor dem glüdlichen Witzwort, zur Ans 
deutung, daß ihr die Neigung der ſchönen Frau zum Pagen 
nicht entgangen, ihres fcharfen Blickes wegen mit der Königin 
von Saba*) verglichen wird, welche die große Reife machte, um 
Salomo mit Räthſeln zu verfuchen und fi von feiner Weidheit 
zu überzeugen. Auffällt es, daß die Königin die Hofmeifterin 
rufen läßt, die wir ung doch eher ganz in ihrer Nähe denken, 
Das Witzwort**) ift treffend zur Beſchämung des Pagen aus- 
geführt, der fih dadurch mehr getroffen fühlt ala durch das 
Scelten wegen der Bejchädigung feiner Weite, vor welchem fie 
ihn Shügen zu wollen erflärt. Daß die Schöne Frau nicht felbft 
da3 fie am ſchlimmſten treffende Wort mit anhören muß, ift ein 
glüdlicher Zug. 
23. Die wandelnde Glode. 


Nah dem Tagebuch zu Teplig am Abend des 22. Mai 1813 
als die wadelnde Glode gedichtet, am folgenden Tage an 


Neimes. Der Gleihllang von Füßten mit Lüften unb von Bruft und 
Brüften wirkt bebeutfam. 

*) Bel Luther beißt fie „bie Königin vom Neid Arabien”. Die Araber 
nennen fie Balkis. — Eigen ift 4, 5 das Wefthen befledt ftatt eines Satzes 
mit daß. 

*#) 5,2. Zu Streite, in Streit, wie zu Falle fommen. 
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feinen Sohn Auguſt gefandt.*) Er war zur damaligen Dichtung 
diefes Kindermärchens dadurch veranlaft worden, daß ihm das 
vom getreuen Edart (Ballade 24) fo gut gelungen mar. 
Ueber die Durchſicht diefer und der beiden folgenden Balladen 
vor der Aufnahme in die Werke vgl. zu Ballade 24. Belter febte 
fogleic) da® am 5. Januar erhaltene Lied, das ihn durch das 
beigefügte Datum in die angenehme Erinnerung an die böhmi- 
ſchen Gebirge verfehte.**) „Das Ganze beruht auf einem Scherz 
und Spaß“, berichtet Riemer, „den fein (Goethes) Sohn und id 
gemeinfam mit einem Kleinen Knaben zu treiben liebten, der, des 
Sonntags vor der Kirchzeit und befuchend, bei beginnendem Ge- 
läute, befonder8 der durchſchlagenden großen Glode, fich einiger: 
maßen zu fürdten ſchien. Nun machten wir ihm weis, die Glocke 
fteige auch wohl von ihrem Stuhle herab, füme über Markt und 


*) Dies muß bie zu Berlin erhaltene Handſchrift fein, aus welcher der 
weimariſche Herausgeber anführt in ber Ueberſchrift wandelnde, wadelnde 
(), 1,3 bier gewöhnt, 3, 32 Da droben, 4, 3 bie faljhe Weränberung 
fteht nad dem Drude im Briefwechſel 4, 3 Schreden! binterber, 4 Lömmt 
(trog kommt 2, 4), 5, 2 in (flatt im), 3 läuft und Fömmt. Mir wurbe 
früher daraus noch gemeldet 5, 8 kömmt und Läuft unb in ber Ueberfchrift 
Entfegen! (für ein Schreden) Hinten ber. Die Ueberſchrift hat 
wadelnde in ber Zelter am 29. Dezember gefanbten Abſchrift, 6, 1 Hurtig 
ftatt richtig. — Erft in der Ausgabe Iegter Hand wurbe nad dem vorlegten 
Berfe daB fehlende Komma gefekt. Sie hat überall kommt gejekt, dagegen bad 
munbartlide lauft. 

**) Am 9. März ſchrieb er, es müßte vielleicht von einer tüchtigen Contras 
Altftimme gefungen werben, bie er an ältern böhmifhen Frauen oft wahr 
genommen. „Dann giebt ed in Böhmen eine Art Berge, die eine Blodengeftalt 
haben, und wenn man in gewifler Ferne vorbeifährt, einem phantaftifhen Auge 
nachzuwandeln feinen. So ift man ein Kinb und bleibt eins”. Die Kompofis 
tion ſchickte er au am 28. mit ber Bemerkung: „Der Sänger müßte die Worte 
unb die Melobie ohne Anftoß lefen und aneinanberhängen, fonft fei es nichts“. 
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Straße bergewadelt und könne fich leicht über ihn herftülpen, 
wenn er fi draußen bliden laſſe. Dieſe wackelnde einbeinige 
Bewegung bildete der humor⸗ und fcherzreiche Auguft (Goethes 
Sohn) mit einem ausgefpannten Negenfhirm dem Kinde vor, 
und brachte es dadurch, wo nit zum Glauben, doch zur Bor- 
ftelung einer Möglichkeit der Sache. Wir erzählten Goethen 
davon, der aus diejer Pofje weiter nichts zu machen fchien. 
Nah langen Zahren überrafchte er mich durch Zufendung 
jenes Gedicht3, dag aus einer kindifchen Yabelei eine lehrreiche 
Kinderfabel entwidelte.“ Vgl. zu Paraboliih 12. Es erfchien 
zuerft in der dritten Ausgabe der Werke 1814. 

Dem Dichter war e3 bei der lehrreihden Wendung, welche 
er der Geſchichte gab, vor allem darum zu thun, das Wadeln 
der verfolgenden Glode für die Einbildungskraft des Kindes zu 
einer anſchaulichen Wirklichkeit zu machen, was er durch lebhafte, 
von dem Klang unterftügte*) Darftellung und den Gegenfag 
des frühern Unglaubens Str. 2, 1 f. zu der entſetzlichen Angſt 
vor der Glode, die der Knabe ungemein fehnell hinter ſich laufen 
bört, zu erreichen wußte. Auch durch den leichten, ganz und gar 
dem Kinderfinne gemäßen Ton fpricht die Ballade ungemein an, 
was aber nicht zu hindern vermochte, daß ein gelehrter Erflärer 
bier über Zerrifienheit des Satzbaues, Nachläſſigkeit, Unficherbeit 
und Dunkelheit klagte, ftatt daß er den glüdlich getroffenen Volks⸗ 
ton hätte anerfennen follen. 1,3. Wie, vom Borwande, womit 
es jih an der Kirche vorbeimadhen, der Erinnerung der Mutter, 
zu biefer zu gehn, fich entziehen wollte. — 2, 2 heißt jo in den 


®) Hierher gehören 5, 1 das wiederholte Blode, 4 Glocke kommt 
gewadelt ald Reim auf gefadelt, 6, 1 wadelt fhnell, 8 ed lauft, 
es Tommt. Neben bem hochdeutſchen Tommt fiele das mundartliche Lauft auf. 
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Worten: „Unb fo tft dirs befohlen“, offenbar „hierdurch“; es, 
das, was fie ihm eben gejagt Hat, es jolle in die Kirche gehn. 
8. Und Haft du di nicht hingewöhnt, im Sinne „Haft du 
nicht diefe Gewohnheit feit angenommen, zur Zeit in der Kirche 
zu fein, ſondern verjfäumft eg einmal.“ — 3, 1. Die Wahl des 
Prüfens denkt ift wohl durch den Anklang an hängt mit vers 
anlaft. — 4. Als lief’ es aus der Schule, als hätte es volle 
Freiheit, wie nad) Beendigung der Schule. — Str.4. Das Kind 
freut fi, daß die Glode, vor der ihm doch etwas bang iſt, aus- 
geläutet Hat, und ſchon will es fich über dad Wort der Mutter 
mit dem Gedanken hinwegſetzen, diefe habe ihm etwas weis 
machen wollen*) (natürlich find die beiden erſten Verſe ald Ge 
danke oder Rede des Kindes zu faſſen); aber in demſelben Augen- 
blick läßt die Furcht es wirklich die Glode Hinter fi Hören. — 
5,1 „Schnell, man glaubt es kaum“, für „unglaublich fchnell“. 
3. „Es Iauft, ed kommt”, laufend kommt e3 (vgl. zu Lied 8 
Str. 2, 4), indem es dem eben noch aus dem Sinne gefchlagenen 
Rufe der Glode folgt; „als wie im Traum“, vor Furcht **) feiner 


*) Fackeln, im Sinne von ſpaßen, wie ed nidt allein in manden 
Redensarten in Verbindung mit nicht erfcheint, fondern Goethe ed auch fonft 
im Volksmunde fand. Götzinger führt biefen Gebraud aus Weftfolen an. Im 
Hennebergiſchen findet fih fackeln für ſchmeicheln, im Schwäbifchen fteht es 
für ſcher zen, wie foden für foppen. Vgl. Schmeller I, 685 f. 689 f. Mit 
Fackel bat fackeln urfprünglich nit3 zu thun. Das Wort faden, fadeln 
(altHochb. faclian) bezeichnet eine flarfe Bewegung (Faden fteht fo vom Werfen 
des Balles), und jo warb es vom ſchwankenden, wie vom poffenhaften Hin» umb 
Herbewegen gebraudt. Hildebrand erklärt ed bier fabeln, Sanders flunfern. 
Sirmani führt, wie v. Loeper bemerkt, aud dem Thüringifhen an: „Min Frau 
bie fadelt nöt.“ 

*#) Göginger findet ben Vers unverſtändlich; ber Dichter wolle vielleicht 
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nur halb bewußt. — 4. Es fürchtet, die Glocke werde über es 
berfallen. — 6. Nun glaubt es, die Glode fei ſchon dicht hinter 
ihm; da reißt e8 gewaltig au8*) und kommt jo auf ungewohnten 
Wege, mo ihm die Glode nicht folgen fann, zur Kirche und 
Kapelle (gangbare Verbindung), wo die Schulkinder ihre Stelle 
haben. — 7,2. Schaden, hier von dem Schreden und der Noth, 
die es zu folcher entjeglichen Ylucht getrieben haben. 


24. Der getrene Edart. 


Sein im eriten Band der weimarifchen Ausgabe ©. 409 be- 
gangenes Verſehen hat v. Loeper im dritten ©. 448 beriditigt. 
Auf der Reife nach Karlsbald, zu welder man den durd die 
Kriegsunruhen bedenklich aufgeregten Dichter Mitte April 1813 
nöthigte, begleitete ihn fein neuer Sefretär Sohn, ein Schul- 
famerad feine? Auguft. Bon Dresden fchreibt er feiner Gattin 
am 21. April: „Mein Begleiter erzählte mir eine alte Geifter- 
geihichte [vom getreuen Edart], die ich fogleih, als wir in 
Edart3berge [am 17. drei Viertel auf zehn] ftillhielten, rhythmiſch 
ausbildete.“ Und fo fteht auch im Tagebuch an diefem Tage: 
„Gedicht gemacht: Der treue Eckart“. Am 26. Zuni fchrieb 
er feinem Auguft, dem er fchon vor der Reife die Gedichte ge- 
fellige Lieder 8 und Ballade 26 geſchickt hatte: „Nun will id 


fagen, das Kind laufe vorwärts und komme zurüd (9), wie es im Traume zu 
geihehn pflege. — Lauft, wie bie Ausgabe lekter Hand Hat, nicht Läuft, nad 
ber Volksſprache, wonach man aber au kömmt ftatt bes hochdeutſchen fommt 
erwartet. 

) ‚Richtig (wirklich) macht es feinen Huſch“, fo daß es feinen Zweck 
erreicht, ihr zu entgehn. Doch auch hurtig mit dem ſchönen Gleihllang zu 
Huſch wäre fehr wohl an der Stelle. 
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dir auch abermals ein Gedicht ſchicken. Es iſt die erſte Frucht 
meiner Abreife von Weimar, und zwar um 10 Uhr früh in 
Edartöberge gefchrieben, da mir mein Begleiter kurz vorher dieſes 
tbüringer Waldmärchen erzählt hatte. Theile ed Riemer mit. 
Es muß aber recht gut und dramatifch vorgelejen werden.“ Alſo 
bloß auf Johns mündliche Erzählung gründet fich unfere Ballade. 
Wie glüdlich der eine John im die Sage erzählt hatte, entzieht 
fi unferer Kenntniß. Jedenfalls hatte diefer unmittelbar oder 
mittelbar aus einem ſchon von Gößinger bei unjerer Ballade 
herangezogenen Werke gefhöpft, aus J. H. von Falckenſteins 
thüringiſcher Chronik (1738). Diefer berichtet I, 4 nach dem 
Selectae antiquitates von Chriftoph Philipp von Walden- 
fels*): „Es wäre einjten? in einem thüringiſchen Dorffe, Schwarze 
genannt, die Frau Holla oder Hulda an dem Weihnachtäfefte 
durch dag Dorff paffirt mit ihrem mwütenden Heere, vor welchem 
der treue Edart her gegangen und die Leute gewarnet, fie jollten 
ihr aus dem Wege gehen. Da habe e3 fich getroffen, daß demſelben 
zwei Knaben aufgeftoßen, welche aus dem nächſten Dorffe Bier 
geholet, und als fie die Schatten anfichtig geworden, fich in eine 
Ede oder Windel verftedet, denen aber einige Furien nachgeeilet, 
ihnen die Kannen abgenommen und da3 Bier ausgefoffen. Als 
nun alles hinweg war und vorbei, famen die Knaben aus ihrem 
Windel wiederum hervor und giengen nach Haufe, waren aber 
fehr befümmert, was fie vorwenden follten, weil fie fein Bier 
mitbrächten. Indem fie nun alfo bei fich deliberiren, fo fei der 
treue Edart zu fie gefommen und habe gejaget, fie hätten wohl- 
gethan, daß fie das Bier freiwillig hergegeben, ander® würden 


*) In der Ausgabe legter Hand ift 8, 5 es nad fauft durch Verſehen 
ausgefallen. 
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die Furien ihnen die Hälfe umgedrehet haben. Gie follten nur 
getroft fortgeben, ihre Kannen zu fih nehmen, zu Haufe aber 
nichts von demjenigen, was gejchehen, in dreien Tagen fagen. 
Wie diefe nah Haufe gelommen, jo wären die Kannen voll Bier 
geweſen, und wenn fie auch darvon getrunfen, fo hätte doch das 
Bier nicht abgenommen, fo lange fie gefchwiegen; als fie aber 
die Sache gejaget und das Stillfehweigen gebrochen, fo wäre aud) 
das Bier alle gewefen.“ Am Abend de3 19. Auguft kehrte Goethe 
nad Weimar zurüd, wo er am Mittag des 22. mit Riemer die 
auf der Badereife gemachten Gedichte durchging, am 23. den 
Todtentanz. Den 2. Dezember bat er die Herzogin, morgen 
Abend der Borlefung „der Halbpoefie feines biographiſchen Ver⸗ 
ſuchs“ (ded neuen Bandes von Wahrheit und Dichtung) 
einige reine Poetica anfchliegen zu diirfen. Ohne Zweifel hatte 
er dazu feine neuen Balladen beftimmt. Unfer Gedicht, das 
Belter Bierliedchen nannte, erhielt diefer zugleich mit Ballade 
26 am 22, Die Abjendung am 15. berichtet das Tagebud). 
Dort Steht: „An Belter die Ballade.” „Belebe diefe Gebilde 
durch deinen Hauch!” fchrieb er Goethe. Den Tobtentanz zu 
fomponiren begann er ſchon am 23., unfer Gedicht fchien ihm 
etwas jchwieriger. Er febte es es erft fpäter. In die neue Aus⸗ 
gabe wurden beide im nächſten Jahre aufgenommen.*) 

Goethe läßt die Naturbedeutung des getreuen Edart und 
des wüthenden Heeres ganz zur Seite, wie lebhaft er auch diejes 
darftellt; er wollte nur die fittliche Seite diefer Sage hervor⸗ 
fehren, daß die Kinder belohnt werben, weil fie dem Wort bes 
Alten gehorchen, das ihnen auferlegte Schweigen befolgen, wo⸗ 


%) Rad Prätorius (vgl. zu Ballade 12) giebt die Gage Erich Sqchmibt 
Goethe⸗Jahrbuch IX, 284 fi. 


800 Balladen. 


gegen die Uebertretung des Gebotes fich gleich rät, wie ähn⸗ 
liche? aud) in den Sagen von den Wichten und Zwergen u. a. 
ih findet. Er machte die Sage zu einem Yabelliedchen, 
wie Herder dad Heidenrdslein nennt, zu einem Kindermärchen. 
In Begleitung der Frau Holla oder Holda durchſtreichen Nacht⸗ 
frauen die Tüfte, die, wa au ihr Name Holde (Holdechen, 
Holdeken) befagt, elbifche Weſen find, und zwar erfcheinen fie 
al? wohlthätig. „Das Chriſtenthum“, jagt Grimm, „machte all 
mählich die alten Hulden zu lauter Unholden, und der Name 
Holde war gleihbedeutend mit Here.” Goethes Edart be 
nennt die Furien der Chronif die Hulden, aber auch die Un⸗ 
Holden, während die Kinder fie nur als unholdige*) 
Schweftern bezeichnen. Die Geftalt des alten getreuen Edart, 
welcher der Sage nach mit einem weißen Stabe dem mwüthenden 
Heere vorangeht und die Leute aus dem Wege oder nach Haufe 
zu gehn Heißt, aber fonft auch an dem Horſel- oder Venusberg 
figt und vor dem Eintritt warnt, hat der Dichter abfichtlich im 
Dämmerlicht gelaffen; er bezeichnet ihn zuerft als alten Ge— 
fellen, dann als frommen Gefellen, und diefer felbft fteilt 
jich den Kindern als den alten Getreuen, den Edart, den 
Wundermann vor, von dem man den Kindern fo viel erzähle. 
Goethe legte den Werth auf die dichterifche Darftellung des nächt⸗ 
lichen Spufes, den er durch geſchickte Kunftmittel mit der Anſchau⸗ 
lichkeit der Wirflichleit zu fehildern weiß. So freute er fich denn 
über den einfichtigen Beifall, den Riemer unjerm Gedicht wie auch 
dem vorigen gab; diefer ſehe folchen kurzgebundenen äfthetifchen 
DOrganifationen auf den Grund, wenn andere allenfalls am 


*) Diefe Form wagt Goethe bed Anapäftes wegen, wie er barauf ftatt 
wüthende wüthige fagt, wegen bes leichtern Abflufies des Verſes. 
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Effekt ji ergegten. Riemer rühmte fpäter von unferer Ballade 
„das Malerifche, das in der ganzen Behandlung liegt, dergeftalt, 
dab man felbft mit den Kindern in der Landſchaft zu ftehn meint, 
das Ungewitter herankommen, mit Wind und Regen (?) an fid) 
borüberbraufen hört, auch plöglich den Mann gewahrt, der den 
Kindern Muth einfpriht und Schweigen auferlegt; ihr furdht- 
fames Auftreten vor den Eltern, das Behagen, mit dem fie (?) 
trinfen und wieder trinken, da3 alles ift vom Dichter nicht bloß 
gefehen, es iſt miterlebt und mitgefühlt, mit jener Liebe, womit 
Amor, der Landſchaftsmaler, ihn ein Bildchen und ein hübfches 
Bildchen malen lehrte. 

Die Hörer mußten gleich in dag gefpenftige Treiben verfeßt 
werden. Dies geſchieht vortrefflich in der erjten Strophe durch 
den lebhaften Ausdrud der leidenfchaftlihden Angſt der Kinder, 
die, da fie den Anzug des wüthenden Heeres ſchon von weiten 
vernehmen, ihr aus der Ferne mit Mühe geholtes Bier gleich 
verloren geben.*) Str. 2 tritt Eckart auf, zunächſt nur als ein 
Alter bezeichnet; er räth den Kindern, die Hulden, da die Jagd 
ihnen Durft gemacht (man fpriht von durftigem Wetter, 
durftigem Jahre) nur trinken zu laſſen, dann würden fie ihnen 
nichtd zu Leide thun.*) Höchſt bezeichnend ift die Darftellung 


*) Buerft ſprechen fie von fi allen („o wären wir weiter!” auf der Rück⸗ 
tebr), dann denken fie jebes an fih allein („o wär’ ich zu Haus!“). Das oft 
wieberholte fie, wie au fie fommen, da kommen und das zwiſchen ge⸗ 
Bolte und Bier nochmal ſtehende bas entfpredhen ber ängftlihen Haft. Im 
legten Verſe müßte es freilich regelrecht heißen bie leeren Krüge, aber auch 

bier fol die abweichende Fügung bie Aufregung bezeichnen. 
**) Sich drüden, legen fich nieder, buden fi, daß ber Schwarm über 
fie ergebe. Der Ausbrud ift von Thieren bergenommen. GBöginger verwechſelt 
damit das komiſche ſich brüden. — Scart rebet zuerſt eines, daun alle Kinder 
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des Herankommens, Austrinfens*) und Davonbrauſens des 
wüthenden Heeres, wobei freilich eine Schilderung der Geftalten 
glüdlich vermieden ift; das von den Kindern nicht deutlich ge- 
jehene gefpenftige Wefen wird durch es bezeichnet.**) Geſagt, 
fo geſchehn! bezieht fi auf Edartd Mahnung. Vor gejagt 
follte auch ein fo ftehn, oder jo ganz fehlen, wie in den gang- 
baren Redensarten gejagt, gethan (Schiller Pegaſus im 
Joch 56), gedacht, gewagt, wonach freilich in anderer Weiſe 
die Ueberfchrift gewohnt, gethan (gejellige Lieder 8). Aehnlich 
fteht Ballade 25 Str. 4,1: Gethan, wie gedacht! Höchſt be- 
zeichnend tft in der ganzen Strophe die Wlliteration von 8 und 
fd, dann von graus undgrau, Gethal(parallele Reubildung) 
und Gebirg und ber Anklang in brauft ſauſt verwandt.***) 
— Str. 4 f. Die Kinder erheben fih und eilen ängſtlich nad) 
Haufe, was in einem verfürzten Saße (gehn wird Hinzugedadht, 


an. Es iſt ber umgelehrte Parallelismus wie Str. 1, 1. In gerabezu unmög 
liger Weiſe nimmt v. Loeper Kind bier ald Mehrzahl. Ganz anders iſt es 
Ballade 7 Str. 1,6. Noch toller ſcheint fein Bebante, es könne vielleicht Kinbz, 
Kinderlein zu lefen fet,fo daß die Enbung erlein einmal weggefallen wäre, wobei 
auch überfehn ift, daß Goethe nicht Kinderlein, fondern Kinbelein braudt. 
Kinderlein fol an unferer Stelle ald Mehrheit hervorgehoben werben, währenb 
unten in mit den Kindelein ber Artikel bie Mehrheit beſtimmt angiebt. 
Richtiger wäre ed wohl, wenn Kinderlein an beiden Stellen fände, obgleich 
gegen Kindelein ober Kindlein (wie Mäuslein 7, 4) an fi Fein Ein- 
ſpruch zu erheben if. 
*) Shlampfen, gewöhnlier ſchlampen, vom geräuſchvollen Saufen 
mit berausgeftredter Zunge, wie au ſchlappen, lappen, franz. laper. 
**) Vgl. 86 Str. 2, 1. 8, 8. 4, 6 f. Auch Klopftod braucht es fo Dbe 99 
Str. 11,2. Bgl. Schillers Ballade 60 (ber Taucher) Str. 8, b. 
***) Auch im folgenden ift an einzelnen Stellen bie Alliteration benugt, 
wie Str. 4, 4.5, 8.7, 5. 
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wie gebt Ballade 7 Str. 2, 2) mit dem Hinzutreten Edarts 
verbunden wird, den der Dichter Hier wegen feiner freundlichen 
Gutmüthigkeit, die fich im folgenden ausfpricht, ald frommen *) 
Geſellen bezeichnet. Er tröftet fie in der Weife eines echten 
Kinderfreundes mit dem Berfprechen, daß alles gut gehn werde, 
wenn fie nur Schweigen beobachten würden **), wobei er fich ihnen 
al? den Edart zu erfennen gibt, von deſſen Wundern fie ſchon 
jo viel gehört hätten, jet aber follen fie auch erfahren, daß das 
Gute, was man von ihm rühmt, auch wahr ſei.***) — Auch in 
der 6. und 7. Str. ift die Erzählung in einfach gemüthlichem 
Kinderton gehalten, wobei der Dichter fich manche volksthümliche 
Treiheiten genommen bat.}) Befheiden genug deutet auf 
die natürliche Angſt, die troß der Verfprehungen Edarts ſich 
ihrer bemächtigt. — Die Müäußlein. Maus, Mäuschen ift 


2) Getreuen, braven, bievern. So ftebt Fromm häufig in ber Ehrontt 
von Tſchudi (vgl. zu Ballade 10 S. 59). Schiller Tel I, 4, 208: „D frommer 
Bater dieſes Lands”. Fromme Lanbsknechte war ſtehende Anrede. 

*) Puppchen, liebkoſende Anrede, wie Fauſt ſelbſt Gretchen Liebe 
Puppe anredet (I, 8476). Mephiſto redet in der Hexenküche die Thiere ver⸗ 
fluchte Puppen an. — Der Dichter bedient ſich hier und Str. 6 ber unge⸗ 
bräuchlichen Mehrheit von Schelte, bie in ber Verbindung mit Streiche und 
Schläge weniger auffällt. — Wie Mäuslein, wie man fagt mäuschen- 
fill fein. 

=) ehem, von euch. Lieber würbe man bier freilih euch noch leſen. 
Die Betätigung haben fie jegt in Händen, wenn fie fein Gebot er» 
füllen, da fie bann feine Strafe erleiden, alles gut gehn wird. 

+) So Str. 6, 1 fegen flatt vorfegen, 6 dreimal und vier wie 
Herber in Profa einmal für alle fagt. — 7 iſt der Krug von bem erften 
Krug zu verftehn, ben man herumgehn ließ, da man mit ben andern erſt ans 
fangen wollte, wenn biefer geleert wäre. Daß man zur Probe auch fpäter bie 
andern verfucht, iſt Übergangen. 7, 2 erwartet man ftatt bed auffallenben 
bod ein ba, 
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Kofewort für Kinder und hübſche Mädchen, wie Goethe in einem 
Gedicht an die Schaufpielerin Casper? ald artige Maus, als 
lieblih Mäuschen bezeichnet. Hier wird zugleich darauf ge 
deutet, daß fie mäuschenftill find. Der Schluß gibt in dem 
dur) das ganze Gedicht glüdlich Durchgehaltenen Tone die Moral 
der Gefchichte*), wobei jehr hübſch am Schluſſe ftatt des allge 
meinen „dann geht es gut“ das befondere Glück der immer vollen 
Krüge hervorgehoben wird; denn füllt ſich gebt auf das an 
Stelle des getrunfenen fich immer erneuernde Bier. Nehnlich 
ift es am Schluffe von Ballade 29, 

Der Dichter hat fich des ſchon im April deſſelben Jahres 
in Gewohnt gethan (gefellige Lieder 8) benupten Versmaßes 
bedient, nur daß er zur Andeutung des Unheimlichen nicht 
Vers 3 und 6 fi) auf einander reimen läßt. In den andern 
Verſen findet fich meift ein ftarfer Abſchnitt nach der fehlten 
. Silbe, wodurch der Vers in zwei parallele Theile zerfällt; feltener 

ift er nach der fünften, am feltenften nach der fiebenten Silbe. 
Die kleinern Verſe haben ihn überwiegend nach ber dritten, 
feltener nach der zweiten oder vierten Silbe. 

Verkehrt ift e3, wenn man bei der offen vorliegenden Abficht 


*, Aldermann hat Klopftod zur Bezeichnung bes Vorftandes ber Zunft 
als „ein altes beutihes Wort” in feiner deutſchen Gelehrtenrepublik 
wieber eingeführt, wonach es denn aud Wieland, Bürger und Voß brauchten. 
Goethe hatte Böttlingd Vorfchlag, bie engliige Form Aldermann einzuführen 
gebilligt, bie weimarifche Ausgabe aber ift hierin gegen ihren Grunbjag ihm nicht 
gefolgt. Ein altbeutihes Wort iſt Albermann nit, fondern Klopftod bat 
es nad dem englifhen Alderman (gefprodgen Aeldermänn) fir den Vor⸗ 
Reber ber Zunft gewählt. Den Ramen Alderman (Aeltefter) führen bie Mit⸗ 
glieder ber Verwaltung engliiger Stäbte und GBraffchaften, auch der lon⸗ 
boner City. 
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des Dichters, die wunderliche Gefchichte zu einer belehrenden 
Kinderfabel zu machen, noch nach einer andern der Ahnung des 
Leſers überlaffenen Grundbedeutung fucht. Hätte ed dem Dichter 
einfallen fönnen, den von Biehoff unferm Gedicht untergefchobenen 
Gedanken dichterifch einzufleiden: „Das Wunder muß, wie der 
Glaube, deffen Rind es ift, in verjchwiegener Bruft gehütet 
werden, der Sprache, dem Geſchöpf des Verſtandes preiggegeben, 
verliert e8 Kraft und Dafein“, er würde fich nicht fo gewaltig 
in der Wahl des Stoffes vergriffen haben. 


25. Gutmann nnd Gutweib. 


Goethe überfegte dad Gedicht im Juni 1827 während des 
längern Aufenthaltes in feiner Gartenwohnung an der Ilm im 
beibehaltenen Versmaß aus einer englifchen Ballade, die er ſehr 
hoch fehäßte. 1828 erichien e3 in Kunſt und Altertum (VI, 2) 
unter der Auffchrift Altfchottifch; auf dem Umfchlage des 
Heftes fteht Altfchottifhe Ballade Als Goethe am 4. 
Februar 1829 einen ſchönen Stich nach DOftade, der den Begriff 
beichränften ehelichen Glückes gab, Edermann vorlegte, bemerkte 
er: „Hier haben Sie die Szene zu unferm goodman und 
goodwife. — Es ift der Reiz der Sinnlichkeit, den feine Kunſt 
entbehren kann und der in Gegenftänden folder Art in feiner 
ganzen Fülle herrſcht. Die nachgelaſſenen Werfe geben 
das Gedicht 1833 unter den vermiſchten Gedichten mit der 
jeßigen Ueberfchrift und ein paar neuen, doch wohl von Goethe 
genehmigten Lesarten. Die DQuartausgabe, die feine Abtheilung 


*) 8, 1 diefem ftatt anderm und jene ftatt eine, 11,1 aud ftatt 
bes dem Volldton gemäßen eud. 
Goethes Iyrifche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 20 
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Meberfegungen Hat, überging es, dagegen feßte e8 die Ausgabe 
in vierzig Bänden an diefe Stelle der Balladen. Gruppe be- 
merkt, die Ballade fei nach Ritfond Scottish Songs, aber fie 
ftand fchon früher in The Scots Museum by James 
Johnson, zuerft in dem zweiten 1776 erjchienenen, ſchon ehr 
lange auf der weimarer Bibliothek befindlichen Bande Ancient 
and moderne Scottish Songs, heroic ballads etc. 
bon David Herd (1764), aus der Goethe auch die Ballade The 
miller of Dec überfegt Hatte. Vgl. S. 147. Sie lautet: 


Get up and bar the door. 


It fell about the Martinmas time*) 
And a gay time was then, 
When our goodwife got puddings to make, 
And she’s boil’d them in the pan. 

The wind sae cauld blew south and north, 
And blew into the floor: 
Quoth our goodman to our goodwife, 
„Gae out and bar the door.“ 

„My hand is in my hussy’f skap, 
Goodman, as ye may see, 
And it shou’d nae be barr’d this hundred year, 
Its not be barr’d for me.“ 

They made a paction ’tween them twa, 
They made it firm and sure; 
That the first word whae’er speak, 
Shou’d rise and bar the door. 

Then by there kame two gentlemen, 
At twelve o’clock at night, 
And they could neither see house nor hall 
Nor coal nor candle light. 


*) Ganz ähnliche Anfänge bafelbft I, 8. 19. 153. 
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„Now, whether is this a richman’s house, 
Or whether is it a poor?“ 
But never a word wad ane 0’ them speak, 
For barring of the door. 

“And first they ate the white pudding 
And then they ate the black; 
Though muckle thought the goodwife to hersel, 
Yet never a word she spake. 

Then said the one unto to other, 
„Here, man, tak ye my knife, 
Do ye tak aff the auld man’s beard, 
And T’ll kiss the goodwife,‘‘ 

„But there’s nae water in the house, 
And what shall we do than?“ 
„What ails ye at the pudding-broo, 
That boils into the pan?“ 

O up then started our goodman, 
An angry man was he; 
„Will ye kiss my wife before my een, 
And scal’d me wi’ pudding-bree ?“ 

Then up and started oor goodwife, 
Gied three skips on thee floor; 
„Goodman, you ’ve spoken the foremost word, 
Get up and bar the door.“ 


Die Hauptveränderung machte Goethes im allgenteinen den 
Volkston treffende Ueberſetzung Str. 8-10. Daß in der achten 
der eine dem andern fein Mefjer gibt, um dem alten Manne 
den Bart zu fcheeren, während er felbit die Frau küſſen will, 
jhien Goethe mit Recht fonderbar, da ja nicht die Nede davon 
geweſen, daß fie das eigenfinnige Baar geſehen, und in diefem 
Halle der Vorſchlag, den der eine macht, gar wunderlidh ift. Er 
änderte deshalb Str. 8 f. durchaus, und ließ ſehr zwedmäßig 
den einen nad) dem Pudding auch Durft fühlen und darauf beide 
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fih an dem glüdlih in der Dunkelheit gefundenen Schnaps er- 
freuen, wodurch der Aerger des Mannes glüdlich begründet wird. 
An angry man was he hätte man glüdlidher wiedergegeben 
gewünfcht, etwa „er war ein zornig Mann” (mit dem in älterer 
Sprache gangbaren Abfall der Endung); auch wäre Hier wohl 
ftatt der Heftigkeit des Aufſpringens zu bezeichnen geweſen, daß 
er aus dem Bette ſprang. Im Zuſatz des drittlegten Verſes 
„als wär’ fiereich“ vermißt man jedenfalld geworden. 1,2 iſt jetzt 
treffend die Liebe der Zrau zu ihrem Manne hervorgehoben, 2, 1f. 
die Bejchreibung des Windes verkürzt, wobei freilich) dag Wehen 
deffelben ind Haus wegfiel, aber dafür bemerft, daß beide im 
Bett liegen, während dies in der englifchen Ballade, obgleid) 
auch dort alles dunkel ift, nicht angenommen wird, vielmehr beide 
da fißen, wie fich auch au3 der Ausrede der Frau Str. 3, 1f. 
ergibt, an deren Stelle Goethe gejeßt hat, daß fie faum im Bett 
warm geiwordeh, wobei freilich das: „Wie käm' ich da zur Ruh?“ 
gezwungen ift. 4,2 iſt „Ganz leiſe fih ins Ohr“ nicht fo glüd- 
li, wie They mad it firm and sure; wenigften3 fcheint 
der Wiß, daß fie fich dies ganz leife jagen, ſonderlich, auch der 
Ausdruck gezwungen, wie auch dad V. 3 beginnende So un- 
gehörig, da es nicht wohl heißen kann, fie lautete fo, wie e3 
doch wohl gedacht ift. Str. 5 ift bei Goethe anfchaulicher, an die 
Stelle der Frage, ob hier ein Armer oder ein Neicher wohne, 
die Klage über diefen Herenort getreten. Daß fie ſich Licht 
gemacht, übergeht auch der deutfche Dichter, obgleich es etwas 
fonderbar ift, daß fie im Dunkel die beiden Buddings (der weiße 
ift der file aus Mehl) finden und verfpeifen. 7, 2 fcheint „ganz 
vertraut” fein glücklicher Zufaß zur Ausfüllung de Verſes und 
zur Gewinnung eines Reimwortes; 3 f. ift der Gegenſatz des 
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Denkens und Sprechens zu dem des geheimen und lauten Sprechens 
geworden. 


26. Der Todtentan;. 


Auffallend gedenkt Goethes Tagebuch der Entftehung unferer 
Ballade nicht. Seiner Gattin meldete Goethe am 21. April 1813 
von Dresden aus, nachdem er des Verlaſſens des Deflamatoriung 
von Solbrig (vgl. zum gejelligen Lied 8) in Leipzig am 18. ge⸗ 
dacht hat: „Dagegen fchrieben wir zu unferer Luft die von Augnſt 
erzählte Todtentanzlegende in paßlichen Reimen.“ Auguſt ift 
natürlich fein Sohn, nicht der Kutfcher, wie v. Loeper noch in der 
weimarifchen Ausgabe I, 409 wollte. Wir, er mit Kohn, Augufts 
Bekannten. Am 21. Mai berichtet er, dad Märchen von: Todten⸗ 
tanze, in eine Ballade verwandelt, werde er an den (wohl folche 
fhaurige Geſchichten liebenden, damals einundzwanzig Sabre 
alten) Prinzen Bernhard von Weimar fenden. Daß dies am 24. 
geſchehen, berichtet das Tagebud. Wenn er die wadelnde 
Glocke (Ballade 23) an demfelben Tage feinem Auguſt fendet, 
jo muß er ihm den durch feine Erzählung veranlaßten Todten- 
tanz fchon früher mitgetheilt Haben. Durch ihn hatte ihn auch 
Riemer kennen gelernt, der ſeltſam genug nicht wußte, daß eine 
Erzählung von Auguſt zu Grunde liege. Wenn Goethe gegen 
diejen behauptete, die Geſchichte beruhe auf einer böhmifchen 
Sage, fo muß fein Sohn fie bei feinem dortigen Aufenthalt im 
Sabre 1807 gehört haben. Den 19. Auguft fehrte Goethe nach 
Weimar zuriid, wo er die drei neuen Balladen mit Riemer durch⸗ 
ging. Diefer glaubte bald darauf die Quelle unferer Ballade 
in der Schrift des weimarifchen Arztes Johann Chriſtian Fritſch 
Muthmaßliche Gedanken von den Bampyren gefunden 
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zu haben. NIS er deshalb am 13, September den Dichter be= 
fragte, erwiderte diefer, er kenne weder die Schrift von Fritſch 
noch das Buch von Michael Freud Gemwifjensfragen von 
Bauberey, aus welcher jener die Sage anführt, fondern er fei 
bloß der böhmischen Sage gefolgt. Auf unfere Ballade bezog 
dv. Biedermann die Meußerung Goethes im Briefe an Knebel 
vom 4. November, feit dem 17. Oftober feien ihm zwei Arbeiten 
gelungen, der Prolog zu Eſſex und eine Ballade, deren Gegen 
ftand er ſchon lange gehegt, aber nicht zur Erjcheinung babe 
bringen können; es fcheine, daß das Fieber dieſer Tage ſolchen Pro- 
duktionen günftig fei. Aber könnte hier wirklich an unfere Ballade 
gedacht werden, jo müßte Goethe die wiederholte Befchäftigung 
mit der Ballade mit der Dichtung felbjt verwechfelt haben, deren 
Ausführung ihm noch immer nicht ganz genügte. Jetzt willen 
wir, daß darunter Ballade 3 verftanden ift. Unfere Ballade 
ging er am 20. November noch einmal mit Riemer genau durd), 
wobei bejonder3 die Worte „jo arm und fo jung, und fo alt und 
jo reich“ erwogen wurden. Noch immer gab er das ihm fehr 
am Herzen liegende Gedicht nicht aus der Hand. So ſchickte er denn 
auch Knebel freilich den Prolog, aber nicht unfere Ballade. Bei 
der Herzogin las er am Abend des 3. Dezember die drei Balladen 
vor. Bgl.S.299. Am 15. März 1814 fandte er unſer Gedicht 24 an 
Belter, der e3 erhielt, al3 er anı 22. abends gegen 11Uhr nad 
Haufe fam, und er begann gleich in der ſchönen nächtlichen Stille 
den Todtentanz. „Das Wefen hat mich wunderbar erfchredt“, 
berichtet er; „denn indem ich die legten Noten aufzufchreiben im 
Begriff bin, fchlägt meine großmäulige Stubenuhr zwölfmal 
hintereinander, daR ich in der That zu Bette gehn und das legte 
erjt diefen Morgen aufichreiben muß.“ Aber fertig brachte er 
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ihn wohl erſt mit, als er am 23. Juli in Berlin ihn beſuchte; 
erſt am Morgen des 7. Zuli verließ ihn Zelter. Im folgenden 
Sabre wies der Dichter dem Todtentanze mit den beiden 
Heinern Balladen deffelben Sommers unter den Balladen feiner 
neuen Ausgabe ihre Stelle an, wobei die zweite an die erite 
Stelle trat. nt September 1816 berichtet Zelter, wie er eine 
gebildete, Goethe verehrende Frau abgefertigt habe, die, als er 
ihr den noch ungedrudten Todtentanz zum Lefen gegeben, 
erflärte, fie tönne dem Gedicht nicht3 abgewinnen, und fich dann 
wunderte, wie Zelters Kompofition fo viel Hineingelegt. 

Goethe jelbjt bezeugt ausdrüdlich, daB er die von Riemer 
genannten Bücher nicht gefannt, aber die dort erzählte Geſchichte 
findet fi auch in dem wunderlichen Buche der hölliſche Pro— 
teus oder taufendfünftige Verfteller von Erasmus 
Srancifei (1695), von dem Mir willen, daß Goethe e3 am 
16. Dezenber 1800 für die Brodenfzene im Fauſt, durchjah. 
Dort heißt e3 im 28. Kapitel („Der ſchmätzende Todte”): „Es 
gedenkt auch Zeilerus, in feinen Trauergefhichten*): Er habe 
zu Eywanfdig in Mähren, im Jahr 1617 und 18, zu unter- 
jhiedlihen Malen von glaubwürdigen Bürgern des Orts er- 
zählen hören, daß dafeldft vor etlichen Jahren ein dem Anjehn 
nach ehrlicher Bürger auf dem Kirchhofe jelbiger Stadt beerdigt 
worden, aber ftet3 bei der Nacht aufgeftanden ſei und Leute um⸗ 
gebracht habe. Diefer ließ allezeit feinen Sterbelittel beim Grabe 
liegen, und wann er fi) wiederum niederlegte, zog er denſelben 
wieder an. Es murden aber einsmals die Wächter auf dem 
Kirchthurm gewahr, ald er vom Grabe wegging; eilten derhalben 


*) Martin Zeiler in den Anmerkungen zu Roſſets Theatrum tragicum, 
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hinab und trugen ihm den Sterbfittel hinweg. Da er num, 
wieder zum Grab kommend, feinen Kittel nicht antraf, rief er 
ihnen zu, fie follten ihm den Kittel wiedergeben oder er wollte 
ihnen allen die Hälfe breden. Welches fie auch in großen 
Schreden gethan.” Daß Goethe auch diefe Geſchichte in dem 
Buche gelefen, bleibt immer zweifelhaft, noch weniger würde 
daraus folgen, fie habe fih ihm lebhaft eingeprägt. Dagegen 
bliebe e8 möglich, daß er durch Riemer Angabe veranlaßt worben, 
die Schrift von Fritſch anzuſehn, doh auf den Abfchluß der 
Dichtung würde fie ohne Einfluß geblieben fein, da jene Erzählung 
nur fehr im allgemeinen gehalten iſt. Strehlfe glaubte in Her- 
mann Corners lateinifch gefchriebenen Chronicon Goethes 
Duelle gefunden zu haben, worin ihm v. Biedermann beiftimmte 
troß Goethes ausdrüdlicher Erklärung, er habe die zu Grunde 
liegende Erzählung aus mündlicher Meberlieferung. Dort ift der 
Todte ein Advokat zu Salisbury, der lange die Stadt nachts 
in Schreden ſetzt, bis ein fühner Jüngling fi in den Kirchthurm 
begibt, wo er au einem Fenfter auf den Kirchhof ſchauen kann. 
Das Ablegen des umhüllenden Leintuchs und das Wegnehmen 
defielben ift ganz daflelbe. Da der Todte dafjelbe nicht findet, 
Ichnuppert er darnach und Flettert wie eine Eidechfe den Thurm 
hinauf, wo der Süngling fißt. Diejer läßt jih aus Angſt am 
Slodenftuhl herab, legt das Leintuch auf den Hodaltar und 
nimmt ein Kreuz, mit dem er fich gegen den Todten wehrt, der, 
als der Küſter die Morgenglode läutet, vor dem Altare zufammen- 
bricht. Die Geftaltung der Sage zu Burgis in Tyrol ift wohl 
durch Goethes Ballade beeinflußt, hat ihm jedenfall nicht vor= 
geſchwebt. Auch in Breslau geht eine ähnliche Sage. In der 
„wiener allgemeinen Zeitung“ Nr. 1576 hat man auf eine ent- 
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fernt ähnliche mährifche Sage, deren Alter nicht verbürgt ift, 
bingewiejen. | 

In diefen Sagen findet ſich nicht die geringfte Andeutung 
von einen Tanze, iiberall ift nur von einem Todten die Rede, 
welcher das Grab verläßt, um in den Ort zu gehn und Lebenden 
das Blut auszufaugen oder jonftigen Spuk zu treiben, während 
bier beim Bollmondfcheine um Mitternacht alle Gräber ſich 
öffnen, die Todtengerippe fich erheben und fich zu einen Iuftigen 
Tanze vereinen, wobei fie die fie Hindernden Todtenhemden ab= 
werfen. Nach der Art, wie Goethe von Auguft3 Todtentanz- 
legende fpricht, muß der Tanz fchon in defjen Erzählung ſich 
gefunden haben. Sollte Auguft bei feiner Erzählung jchon die 
überlieferte Gejchichte mit der Sage vom Todtentanze verbunden 
und fi) dabei an die von Götzinger erwähnte Erzählung J. A. 
Apels der Todtentanz im dritten, 1811 erfchienenen Bande 
von deffen Geſpenſterbuch oder an eine andere ähnliche ange 
ſchloſſen haben, wiediein Kinds 1808 erfchienenem Gedicht Todten- 
tanz? Es wäre died Goethes Augufi wohl zuzutrauen, wenn 
er auch nicht bewußt die Aenderung der Sage dem Bater auf: 
bürdet. Daß ſolche Sagen von Todtentänzen auf den Kirchhöfen 
an vielen Orten umgingen, bat Pfeiffer fchon 1867 in der 
Germania nadgewiejen. Bei Apel fehen die Thurmmwächter 
um Mitternacht bei Mondfchein den Meifter Wilibald mit feiner 
Sadpfeife aus feinem Grab an der Kirchhofmauer fteigen, mo 
er, an einen Grabftein gelehnt, zu fpielen beginnt. Aus mehrern 
Gräbern kommen darauf ihre Bewohner hervor, beivegen die 
flappernden Glieder und wirbeln in Iuftigem Tanz über den 
Kirchhof, daß ihre weißen Sterbefittel wild um ihre dürren 
Glieder flattern, bi8 mit dem Schlage zwölf alle Tänzer und 
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Tänzerinnen fammt dem Spielmanne fi} wieder in ihre Gräber 
zurüdziehen.*) Als eigentliche Gefpenfterftunde nimmt Goethe 
die zu Mitternacht beginnende an, während vielfach bie letzte des 
Tages als ſolche gilt, wie in Hebeld Wächter um Mitter- 
nacht. Ä 

Das Berdienft unjeres Gedichtes beſteht in der glücklichen, 
gegenftändlichen Ausmalung ded ganzen gefpenjtigen Spukes 
und dem bei allem Graufenhaften beitern Zone der Erzählung. 
Durch bezeichnende, zugleich auf andere Hindeutende und fie 
wedende Züge hat der Dichter das mwunderliche Bild zur Ieben- 
digen Erjcheinung gebracht, wobei die gewählte Strophenform 
treffend benußt, der Wortllang auf das gefchidtefte verwandt 
ift, wie auch die ſchlaffe, faſt Tchlotternde Sapverbindung und 
Wortfügung dem Inhalt durchaus entſprechen. Die Verſe find 
diefelben, wie in den beiden vor kurzem gedichteten Balladen 
(23, 24), die Strophenform die von Ballade 2.5.10. In ſämmt⸗ 
lichen Verſen find alle Füße mit Ausnahme des erften Anapäjfte; 
auffallend weichen 1, 1 und 6 ab, wo der dritte Vers ein Jambus 
ift, obgleich der Anapäft im erftern leicht duch ſchauet, im 
andern dur da, ein Weib und vder da ein Weib, da ein 
Mann zu gewinnen war. Um einen Anapäft zu erhalten, hat 
der Dichter mehrfach nach dem Hauptmwort das rüdweifende der 
(1,1.3f. 5,1. 6, 5) vder er, fie (2, 6. 4, 3. 7,6) gefeßt, aud) 





*) In ber Grabfzene des Fauſt fingen bie mit nedifhen Geberben 
grabenden Stelette (Lemuren): 
Wie jung ich war und lebt’ und Tiebr, 
Mid däudt, dad war wohl füße; 
Wo's fröhlich Mang und Iuftig ging, 
Da rührten fi meine Füße, 
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einmal (3, 2) da eingefchoben. Zum Wortllange vgl. 2,2. 3,3. 
5, 1f. 6, 3f. 6 f. 7, 1. 4. | 

Gleich in der erjten Strophe tritt und die Szene anſchaulichſt 
entgegen. Wir jehen den Thürmer in mondheller Mitternacht 
auf den Kirchhof herabſchauen*), wo fid) ein Grab nad) dem 
andern öffnet, Weiber und Männer in ihren weißen, jchleppenden 
(bis auf die Füße reichenden) Todtenhemden heraustommen.**) 
Str. 2 fhildert, wie alle gleich die Quft zum Tanze ergreift und 
fie die Hemden, da diefe fie hindern, auf ihre Gräber fallen laſſen. 
Sie tanzen, ohne daß ihnen aufgefpielt wird. Das ſächliche da 8 
und e3, weil e3 feine Perfonen mehr. find, fondern gejpenftige 
Geftalten. Vgl. zu Ballade 23 Str. 5,3. In den Goethe lange 
befchäftigenden Worten fo arm und fo jung, und fo alt 
und jo reich ift die Wiederholung des fo und die Verſchränkung 
der Gegenfäße in der FZurm ab ba bezeihnend für das bunte 
Durcheinander der verfchiedenften Stände und Alter, die alle 
ihrer wiederwachenden Lebensluft freien Lauf laſſen.**) Die 


*) Duntel iſt ber Ausdruck in Lage, womit ber Dichter ohne Zweifel 
den Drt angeben wollte, wo es freilih au Lage beißen follte. Der Name tft 
wilfürli gewählt ald Reim auf Tage, wie in Ballade 9 Thule auf Buhlle. 
Viel gezwungener und weniger bezeichnend ift ed, wenn man in Lage erklärt 
„die unten gereiht lagen”. Lage braudt man wohl von übereinander, aber 
nit von Bintereinander liegenden Reiben. An bie Webertragung bed Fecht⸗ 
ausbruds in Lage fein kann man kaum benfen. 

**) 6 ſollte ba entweber zweimal ftehn ober nah hervor. Bgl. ©. 128. 

ese) Neden, wie bei einem aus dem Schlaf Erwachenden, ber feine Kraft 
unwillkürlich wieber verfudgen will. — Zur Runde, zum Kranze, um fi 
rund zu breben, einen Kranz mit bem ergriffenen Partner zu fliegen. Der 
erſte Drud hatte irrig Tanze ftatt Kranze. — Die Bewegung, durch welde 
fie fih der Hemden entlebigen, wird einfach baburd bezeichnet, daß fie fid 
ſchütteln; es gefhieht eben gefpenftermäßig. gl. gefellige Lieder 24 Str. 4, 8. 
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wunderlihen Tanzbewegungen der Knochengerippe ftellt der An- 
fang der dritten Strophe für Auge und Ohr bezeichnend dar.*) 
Dem beherzten Thürmer kommen fie jo lächerlich vor, daß er ſich 
nicht enthalten kann, fi) mit den feltfamen Tänzern einen Spaß 
zu maden.**) Gethan wie gedadht! Gangbar ift gefagt 
getban. gl. zu Ballade 24 Str. 4, 1. Str. 4 deutet nur furz 
die Ausführung des Gedankens des Thürmerd an, die für des 
Dichters Abſicht eben ganz nebenſächlich ift***), wogegen das 
endlihe Aufhören des Tanzes und das Verſchwinden der Tänzer 
in ihrem Grabe 5 ff. etwas genauer hervortritt. Aber noch immer 
tanzen fie ihren dem nad) der That in Angſt gefegten Thürmer 


— Hemdelein, mit einem komiſchen Anftrih zur Anbeutung, wie leicht fie 
diefelden abſchütteln. 

*, Das Schlotterige tritt zunächſt hervor in bem Wadeln beö durch das 
Erheben bed Schenkels zum Tanz fih bewegenden Beined; bie andern „ver 
tradten“ Geberben beziehen fi auf bie Bewegung bed Überlörperd und bie 
Neigung der Stelettpaare gegeneinander. — Die Hölzlein find die mit Tud 
ober Leder umwundenen Klöppeldden aus Holz, mit benen man auf bie Draht- 
faiten bes beutfchen Hadebretts, eines breioltauigen Havierähnlichen Inſtruments, 
ſchlägt; fie beißen Hackbretthölzchen. Borberger badte an Gaftagnetten, 
aber biefe fremben Daumenklappern aus zwei Holzftüdchen feinen zum Bers 
gleiche des Klippernd unb Klapperns der Stelette, das zumeilen gar merklich ift, 
viel weniger paſſend. 

*“) „Der Schall", der in Ihm figt unb ihn zu einem verwegenen Streide 
verleitet (verfudt). — Beim Raunen ins Ohr ſchwebt etwa bie horaziſche 
Stelle epist. I, 1, 7, wo von ber innern Stimme bie Rebe ift. — 7 forbert ber 
Spracdgebraud eines ftatt einen, wie 7, 2 das ftatt den. Für taten fteht 
Str. 5, 4 Tud. 

ee*) Nur die den Thürmer befallende Angft wird angebeutet; er madt, daß 
er an ben Drt zurüdtehrt, wo er fi gefiert fühlt, weil bie Thüren bes 
Thurmes gebeiligt, wie e8 5, 6 heißt, geziert (mit Kreuzen) und gefegnet 
(mit Weihwafler und Segensſprüchen) find. 
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jegt jchauerlichen Tanz bein hellen Mondſchein. Deſſen Ver- 
wirrung dürfte ſich auch in der verworrenen Wortjtellung „der 
Mond und noch immer er fcheinet” (Statt „und noch immer fcheint 
der Mond”) aussprechen; denn die Verſe jchildern eben dag, was 
der Thürmer jet gewahrt. Anſchaulich malend find „verlieret 
fich diefer und der”, „jchleicht ein? nach dem andern”; das Auf- 
nehmen der Hemden wird ala vorhergegangen durch gefleidet 
nur leife angedeutet. Die alte Redensart, „ed gehe um wie beim. 
Todtentanze, e3 verliere fi) einer nach dem andern“, hat v. Xoeper 
beigebracht. Ihm gegenüber ift das ängftliche Suchen de3 einen 
Gerippes, über dem ed gar vor ängitlicher Verlegenheit ing 
Stolpern kommt, malerifh gefcildert.*) Da er nad dem 
Räuber fih umfieht, mwittert er den Geruch des Leichentuches 
oben auf dem Thurm, und fo will er durch die Thurmthüre nach 
oben, aber findet fie verjchloffen; fein Rütteln würde fie durch 
geipenftige Macht geöffnet Haben, aber die „geheiligte‘ Thüre 
‚Ihlägt ihn zurück“; er fühlt fich durch die Kreuze derjelben 
zurüdgejtoßen.**) Der Dichter denkt fich die tanzenden Todten 
al? Verdammte; nur diefe kommen aus ihren Gräbern heraus. 
Es ift dies fo wenig angedeutet, als ob die Todten alle Naht 
oder bei welcher Gelegenheit, etwa beim Mondenjchein, ihre Gräber 
verließen. Zu feinem Zwede muß der Dichter annehmen, für 
den Thürmer ſei diefer Anblid neu. Str. 6. Höchſt Tebendig ift 
das Heraufflettern des Gefpenftes am Thurme gefchildert. Da 


*) Auch die Tonmalerei, zu ber befonber das grapfen (zugreifen) bient, 
tritt bier fehr bezeichnend ein. — Hat ihn fo fehr verlegt, Hat ihm einen 
folden Schabernad gefpielt. 

*) Das Beimort metallen fteht einfach zur Veranſchaulichung, wozu 
freilid die befliimmte Nennung des Metalld wohl noch fürderlicher gewefen wäre. 
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er ohne das Hemd ſich nicht in fein Grab legen Tann, fo verjucht 
er den einzigen ihm möglichen Weg*), er klettert an den gothifchen 
Verzierungen des Thurmes herauf**) von einem Mauerrand 
zum andern.***) Die Gefahr des Thürmers fpricht ſich Iebhaft 
8.5 in der Furcht des Dichters felbft aus.f) Hier ift die Er 
findung höchſt glüdlih. Str. 7. Als nun das Gefpenft ihm 
fhon ganz nahe gekommen, geräth er in äußerſte Angft}}), und 
fo will er das Hemd herunterwerfen; aber beidiefem Berjuche bleibt 
ed an einem oberhalb befindlichen eifernen Baden hängenttf), 
aus dem er e3 in der Angft nicht herausziehen kann, fo daß er 
ihon voraus fühlt, wie das Gefpenft beranlommt und fi an 
ihm vergreift. Da wird er unerwartet aus der Noth befreit; 
der Glodenihlag Eins beraubt den Todten feiner gejpenftigen 
Kraft, das Gerippe füllt herab und fcheint unten am Thurme 
zu zerfchellen; denn wirklich bredden die Knochen nicht, fie ftoßen 


*, „Da rafet er nicht”, er findet keine Raft und Ruhe „Da gilt au 
fein langes Befinnen”, er barf nicht lange finnen, was er thun foll, bie Beit 
dringt. Vgl. Ballade 18 Str. 3, 5. 

“) Wicht, wie Wichtel, Wichtelmann, Bezeihnung ber gefpenfter- 
Baften Erfcheinung. 
“) „Bon Binne zu Binnen“. Bgl. zu gefellige Lieber 28 Str. 2, 4. 

+) Shnörtel find die eben genannten gothifhen Zierrathe. Das 
fließende vergleihbar fält etwa8 aus bem Tone heraus. Sn einer pla⸗ 
tenſchen Parabaſe machte es ſich ganz gut, aber zu bem finnlich belebten Tone 
möchte e8 weniger paflen. Der Vergleich ſelbſt ift höchſt treffend. 

tt) Sehr glücklich ift die Theilung bed Verſes „Der Thürmer erbleicht, ber 
Thürmer erbebt”" in zwei ſich ganz entſprechenden Hälften, wie ähnlich Str. 1. 
5 f. 2, 3. 83, 1. 6, 1. 5 f. 6,6 f. 

ttr) Daß er den Verſuch gemacht, das Hemd herabzuwerfen, ſollte nicht 
Übergangen fein. Die Worte „jetzt hat er am längſten gelebt" ſchieben ſehr 
wirkſam ſich ein, ähnlich wie 2, 1 „ed will fi ergegen ſogleich“. 
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nur hart nieder. Glücklich ift auch am Schluffe wieder des 
Mondes gedacht, der gleihjam die Sonne der Geiſternacht iſt; 
wie die Szene mit feinem hellen Scheine begonnen hat, fo trübt 
er fih am Schluffe durch Wolfen, hinter denen er faſt ganz ver- 
ſchwindet. Der ganze Geſpenſterſpuk ift in ein ihm entſprechendes 
Dunfel gehüllt; nur ift angedeutet, daß er zwijhen Zwölf und 
Ein3 beim mitternädtlihen Mondſchein erfolgte.*) 


27. Der Zanberlehrling. 


Schon Ende März 1797, ala Goethe fein epifches Gedicht 
vollendet hatte, dürfte er unfere Ballade entworfen haben. Das 
Tagebuch berichtet am 27.: „Abends bei Loder zu Tifche, wo 
Humboldt waren und die Gefpenftergefchichten durchgearbeitet 
[befprochen] wurden.” Als er am 19. Mai zu längerm Auf 
enthalt nah Sena zurüdfehrte, dachte er bier Beiträge zu 
Schiller Mujenalmanad zu gewinnen, befonders einige ent- 
worfene Gedichte auszuführen. Das Tagebud) erwähnt am 22. 
und 23, den neuen Pauſias, am 4. und 5. Juni die Braut 
von Korinth, am 7. den Bott und die Bajadere. Des 
Bauberlehrlings3 wird gar nicht gedacht, obgleich ihn der 
Muſenalmanach ſchon auf dem zweiten Bogen, zunächſt nad) 
dem neuen Baufias, vor den übrigen Balladen, brachte, mas 
freilich feinen Beweis für die Zeit feiner Entftehung liefert, da 
der Drud erft im Auguft begann. Aber die Nichterwähnung im 
Tagebuch, das in der zweiten Hälfte April und in der erſten des 
Mai fehr kurz ift, dann vom 15. bis zum 18. ganz ſchweigt, dürfte 


*) Seit ber dritten Ausgabe ber Werke folgte Bier Ballabe 83. 
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er ohne dag Hemd fih nicht in fein Grab legen Tann, fo verſucht 
er den einzigen ihm möglichen Weg*), er klettert an den gothifchen 
Verzierungen des Thurmes herauf**) von einem Mauerrand 
zum andern.***, Die Gefahr des Thürmers fpricht ſich lebhaft 
8. 5 in der Furcht des Dichters felbft aus.}) Hier ift die Er 
findung höchſt glüdlid. Str. 7. Als nun das Gefpenft ihm 
fhon ganz nahe gekommen, geräth er in äußerfte Angft}f), und 
jo will er da8 Hemd herunterwerfen; aber bei dieſem Berfuche bleibt 
es an einem oberhalb befindlichen eifernen Zaden hängentft), 
aus dem er es in der Angſt nicht herausziehen kann, fo daß er 
ſchon voraus fühlt, wie das Geſpenſt heranlommt und fid an 
ihm vergreift. Da wird er unerwartet aus der Noth befreit; 
der Glockenſchlag Eins beraubt den Todten feiner gejpenftigen 
Kraft, das Gerippe füllt herab und fjcheint unten am Thurme 
zu zerfchellen; denn wirklich brechen die Knochen nicht, fie ſtoßen 


e) „Da raftet er nicht”, er findet keine Raft und Ruhe. „Da gilt auf 
fein langes Befinnen”, er darf nicht lange finnen, was er thun fol, bie Zeit 
bringt. Bgl. Ballade 18 Str. 8, 5. 

”) Wicht, wie Wichtel, Wihtelmann, Bezeihnung ber gefpenfter- 
Baften Erfcheinung. 
+) Bon Binne zu Binnen”. Vgl. zu gefellige Lieber 23 Str. 2, 4. 

+) Schnörkel finb bie eben genannten gothifhen Zierrathe. Das 
fließende vergleihbar fällt etwad aus bem Tone heraus. In einer plas 
tenſchen Parabafe machte es fi) ganz gut, aber zu dem finnlich belebten Tone 
möchte e8 weniger paflen. Der Vergleich felbft ift höchſt treffend. 

tr) Sehr glücklich ift bie Theilung bes Verfes „Der Thlirmer erbleicht, ber 
Thürmer erbebt” in zwei ſich ganz entſprechenden Hälften, wie ähnlid Str. 1. 
5 f. 2, 3. 8, 1. 6, 1. 5 f. 6,6 f. 

ttt) Daß er den Verſuch gemacht, das Hemd herabzuwerfen, ſollte nicht 
Übergangen fein. Die Worte „jetzt bat er am längſten gelebt” ſchieben ſehr 
wirkſam fi ein, ähnlich wie 2, 1 „es will ſich ergegen fogleich”. 
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nur hart nieder. Glücklich it auh am Echluiie wieder ee 
Mondes gedacht, der gleichſam die Sonne der Hernermaz! * 
wie die Szene mit jeinem hellen Scheine begonnen 3a:, I 7=2! 
er fih am Schluſſe durd Wolken, hinter denen zr ’c :=7= X” 
ſchwindet. Der ganze Geipeniterfpuf it in ein :bm snr'srzenzer 
Duntel gehüllt; nur ilt angedeutet, Jay er miimer =: = 
Ein3 beim mitternädtlichen Mondſcheim erfolgte.” 


21. Der Zanberlehriing. 


Schon Ende März 1797, ald Moetbe ein arizer der = 
vollendet Hatte, dürfte er unfere Ballade entworien :::em ”.: 
Tagebuch berichtet am 27.: „Abends bei Loder u "= 
Humboldt3 waren und die Geipenitergeihichter sum: 22:7»: 
[befproden] wurden.” Als er am 19. Mai u äuem !..: 
enthalt nad Jena zurüdfehrte, dachte er ser Hemz © 
Sdillerd Mujenalmanad zu gewinnen, befonzer= re =: 
worfene Gedichte auszuführen. Das Tagebuh eis m 7 
und 23. den neuen Raufias. ım 4. und 3. Yum >: B-ı: 
von Korint#, am. den Bor: und die Ar-z2:2e -: 


Zauberleärling® or zer ihr gedacht. abge: = m 
WAurszı.manıh tor > em ‚weiten Bogen. zuriz= 2:2 
dert ze221 Bız’iız 207 sen ibrigen Balladen, I7:=:7 z1= 


irei.5 zer Benes ’Sr es Zerr !einer Entftebung ee u 
sı7 Irı2 tm —— »ee:= Aber die Rihterwdiruu: 
2:::215 sed ur mern Asiite April und in der hen 


T:: wir 5 7 3m . Zı8 zum 18. ganz ihwerat. ..:—= 


* Zar ze user Sinbgube ser Weste "sügte hier Balane 32. 
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darauf deuten, daß Goethe unfere Ballade fchon vollendet nad 
Jena mitgebradt. Ein fonftiger Halt zur Zeitbeftimmung ‚fehlt. 
Am Snhaltsverzeichniffe beißt der Zauberlehrling eine 
Romanze,im Mufenalmanad felbit fehlt eine folche Bezeich- 
nung der Dichtart, während Schiller feinen vorangehenden Ring 
des Polykrates ald Ballade bezeichnete. Die einzige Er- 
wähnung des Gedichte im Tagebuch glaube id am 3. und 
4. Zuni zu finden. Bol. unten zu Ballade 28. 1799 nahm 
Goethe da3 Gedicht mit genauerer Interpunktion und bloß einer 
Veränderung”) nach der erſtenWalpurgisnacht vorBallade8 
auf. Woher Goethe den Stoff genonmen, wiffen wir nicht. Als 
GStruve in Königsberg 1826 in der Abhandlung: „Zwei Balladen 
von Bvethe, verglihden mit den griehifchen Duellen, woraus fie 
geſchöpft find“, auf die Stelle in Qucians Lügenfreund (33—36) 
als Duelle hinwies, enıpfahl Goethe feinem Yreunde Zelter, das 
Heft zu lefen, in welchem der Berfafler an den Born führe, 
woher er den Trank geholt, aber auch freundlich genug fei zu 
beweijen, daß er das erquidliche Naß in einem kunſtreichen Ge- 
fäße dargereicht Habe, und er äußerte feine Freude, daß dod 
endlich anerfannt werde, was er vor fo vielen Jahren gewollt. 
Aus diefem günftigen Urtheil, aus welchem die Freude fprict, 
diefe beiden Balladen fo ehrenvoll anerkannt zu ſehn, folgt aber 
weder daß Goethe mit der dortigen Auffafjung ganz iberein- 
jtimmte, noch daß er wirklich aus der urfprünglichen Duelle ge- 
ihöpft; denn die zu Grunde liegende Sage war in mancherlei 


e) 72 fchrieb Goethe mid nur flatt mid nun. Die weimarifche Aus⸗ 
gabe ift, wie Häufig, ungenau in Angabe ber Ledarten. Die fpätern Ausgaben 
gaben die Ballade darnad unverändert, bloß in der zweiten Ausgabe fand fid) 
16 der Drudfehler nimmt ftatt nimm. 
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Sammlungen übergegangen, wie 3. B. in des Ph. Camerarius 
opera horarum subcisivarum (centuria I, cap. 55), aus 
denen Goethe im Fauſt den Zug genommen bat, daB von den 
Gäjten der eine die Naſe des andern für eine jchöne Traube 
anfieht.*) Die Braut von Korinth, deren Duelle Struve 
in einem ſehr entlegenen griechifchen Schriftiteller nachwies, 
fannte Goethe gewiß nicht aus diefem urſprünglichen Berichte: 
Freilich fünnte er die Stelle Lucians in Wielands in den Jahren 
1788 und 1789 erjchienener Ueberfegung gefunden haben, die er 
wohl von der Hand des Freundes als liebes Geſchenk beſaß. 
Der Athener Eufrates erzählt bei Lucian, wie in Memphis 
Pankrates (Allmächtig), der jo manche wunderbare und außer 
ordentlide Dinge in feiner Gegenwart vollbradt, ihn beftimmt 
habe, auf einer mit ihm anzutretenden Reife alle feine Leute 
zurüdzulaffen, da e3 ihnen an Bedienung nicht fehlen merbe. 
„Sobald wir in ein Wirthshaus gelommen waren”, berichtet 
Eufrates, „nahm Pankrates einen hölzernen Thürriegel oder 
einen Beſen oder einen Stößel aus einem hölzernen Mörfer, 
legte ihm Kleider an und ſprach ein paar magiſche Worte dazu. 
Sogleih wurde der Befen, oder was es fonjt war, für einen 
Menfchen, wie fie felbft, gehalten; er ging hinaus, ſchöpfte Waffer, 
bejorgte unfere Mahlzeit und wartete und in allen Dingen jo 


*) 83 verlohnt fi nicht andere Darftellungen aufzufuchen, ba Goethes 
Benugung berjelben nicht nachzumeifen iſt. Paflow hatte eine morgenlänbifche 
Duelle vermuthet. Aber Neifferfcheibt bat in ber Zeitſchrift für deutſche 
Philologie V, 206 ff. auf bie Schrift „Junger Joſeph ber flubirenden Hochs 
Adligen Jugend des Xaverianum Seminarii in Pologna” (Augsburg 1748) hints 
gewiefen, wo eine ähnliche Geſchichte nach ſpaniſchen Inquiſitionsakten erzählt 
werbe. Auch von ben jüdiſchen Golems wirb ähnliches erzählt. Vgl. J. Grimms 
Heine Schriften IV, 22. 

Goethes lyriſche Bebichte 5. 6, (Banb II, 2. 3.) 21 
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gut auf als der befte Bediente. Sobald wir feine Dienfte nicht 
mehr nöthig hatten, fprach mein Mann ein paar andere Worte, 
und der Beſen wurde wieder Bejen, der Stößel wieder Stöhel, 
wie zuvor. Ich wandte alles Möglige an, daB er mich dad 
Kunfttüd lehren möchte; aber mit diefem einzigen hielt er 
Binterm Berge, wiewohl er in allem andern der gefälligſte Mann 
von der Welt war. Endli fand ich doc einmal Gelegengeit, 
mich in einem dunkeln Winkel verborgen zu halten und die 
Bauberformel, die er dazu gebrauchte, und die nur aus drei 
Silben beftand, aufzuſchnappen. Er ging darauf, ohne mid 
gewahr zu werden, auf den Marftplag, nachdem er dem Stshel 
befshlen hatte, tva8 zu thun jei. Den folgenden Tag, da er 
Geschäfte halber ausgegangen war, nehme ich den Stößel, Heide 
ihn an, fpreche die befagten drei Silben und Befehle ihm Waſſer 
zu holen. Sogleich bringt er mir einen großen Krug voll. ‚St!‘ 
ſprach ich, ‚ih brauche fein Waſſer mehr; werde wieder zum 
Stößell‘ Aber er kehrte fi nicht an meine Reden, ſondern fuhr 
fort Waſſer zu holen, und trug fo lange, daß endlich das ganze 
Haus damit angefüllt war. Mir fing an bange gu merben, 
Pankrates möchte, wenn er zurüdfime, es übel nehmen, wie 
denn auch geſchah, und weil ich wir nicht anders zu Helfen 
wußte, nahm ich eine Axt und Hieb den Stößel mitten entzwei. 
Uber da Hatte ich es übel getroffen; denn nun padte jede Hälfte 
einen Krug an und holte Waffer, fo daß ich für einen Waffer- 
träger num ihrer zwei Hatte. Inzwiſchen fommt mein Banfrates 
zurüd, und wie er jieht, was vorgefallen war, gab er ihnen ihre 
vorige Geftalt wieder; er felbft aber machte fich au dem Staube, 
und ich habe ihn nie wieder gejehen.” Goethe ergriff die Ge⸗ 
ihichte in dem Sinne, daß man mit magischen Künften nicht 
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jpielen dürfe, weil die aufgeregten Geitter Macht über den ge- 
winnen, der Be nicht zu beberrichen weiß, was in manden 
Sagen dadurch hezeichnet wird, daß der, welcher den Zauber 
nachmacht, das Entzauberungswort vergefien hat. Schon im 
Jahre 1795 ſchrieb er im dritten Buche der Lehrjahre (R. 9): 
„Dan erzählt von Zauberern, die durch magifche Formeln eine 
ungeheure Menge allerlei geiftiger Geftalten in ihre Stube 
hereinziehen. Die Beſchwörungen find fo kräftig, daß ſich bald 
ber Raum des Zimmer? ausfüllt, und die Geifter, bis an den 
Heinen gezogenen Kreis Hinangedrängt, um denjelben und iiber 
dem Haupte des Meiſters in ewig drehender Verwandlung fi 
bewegend vermehren, Jeder Winkel ift vollgepfcopft und jedes 
Geſims beſetzt. Eier dehnen fih aus und Rieſengeſtalten ziehen 
ſich in Pilze zuſammen. Unglüdlicherweife Hat der Schwarg- 
fiinftler das Wort vergefien, womit er Diefe Geifterflut wieder 
zur Ebbe bringen könnte.“ Aber nicht der in die Bauberfabel 
gelegte Sina war es, welcher dem Dichter auzog, fondern bie 
lebendige Vergegemmwärtigung des wunderlicen Zaubers und der 
fhredlichen Verwirrung des Zungen über den durch feine Be⸗ 
ſchwörung herbeigeführten Nothſtand. Wenn Knebel in dem 
Gedichte eine Verjpottung von Goethes geiftlofen Gegnern ſah, 
welche der von ihm in Verbindung mit Schiffer Iosgelaffene 
Kenienfhwarm aufgeregt hatte, diefer Waffermänner, die wohl 
Diftiden Hätten hervorbringen können, denen aber feine gereimte 
Balladen gelingen würben*), jo überjah er, wie fchlecht dabei 


*) Irrig behauptet v. Biebermans, auch Riemer berichte, die Ballade 
tolle eine Abfertigung ber Antigenien fein. Diefer jagt nur, das felbftänbige 
für fi bebeutenhe Gedicht fei auch als ſatiriſche Parabel auf bie Waflermänner, 
die Antigeniftien, anwendbar, die man leicht in den Kreiß bannen könnte, in 

21* 
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die Kenien ſelbſt wegkämen, die dann auch als Wafferträger er- 
ſchienen, die feinen beſſern Gehalt hätten, als die fie über- 
flutenden Antirenien, die zur Ruhe zu bringen ganz außerhalb 
der Macht der Dichter der Kenien lag. Frau von Staäl wollte 
gleihfalld dem Gedichte eine ungehörige Deutung geben; fie fah 
darin eine Darftellung der ungeihidten Nachahmung hoher 
Kunſtgeheimniſſe. 

Eine Hauptveränderung liegt darin, daß Goethe aus dem 
zur wirkungsvollen Darſtellung durchaus unpaſſenden Zauber⸗ 
worte von drei Silben eine längere Zauberformel macht und 
eine ganz entſprechende Entzauberungsformel am Schluſſe gibt, 
während bei Lucian vom Vergeſſen des Entzauberungswortes 
und der ſchließlichen Anwendung durch den Meiſter keine Rede 
iſt. Statt des Stößels wählt er den von Lucian nur nebenbei 
erwähnten Beſen, ſtatt des Waſſerkruges zum Trinken einen 
Waſſertopf, den der Dichter wohl nur des Reimes wegen 
ſtatt des Waſſereimers braucht, um das Badebecken zu füllen, 
und er läßt das Waſſer vom nahen Fluſſe holen. Die Szene 
verlegt Goethe in des Hexenmeiſters eigenes Haus und läßt die 
Beſchwörung von einem Lehrling nachmachen, der ſchon Gewalt 


ben fie gehörten. Niemer bezieht ſich Bier offenbar auf die im Jahre 1836 be- 
kannt geworbene Aeußerung Knebels (in einem Briefe an Böttiger), nicht auf 
eine Mittheilung Goethes. Dennoch fabelt v. Xoeper, Knebel „verrathe bier 
bie zeniftifche Tendenz”, und bie Ballabe fei „im Meifterbemußtfein gebichtet”. 
Durch die von ihm nur als möglich bezeichnete parabolifche Beziehung würde 
ber Schwerpuntt bed Gebichtes ganz verfchoben, ber keineswegs barin liegt, daß 
ber Meifter den bezauberten Befen wieder in feinen frübern Zuſtand zurück⸗ 
verfegt. Auch als Satire wäre bad Gedicht verfehlt. Die fromme Dorothea 
Schlegel flunterte fogar im Jahre 1806, der ungetheilte Befen ſei das Chriften- 
thum, bie beiden Theile bed Beſens Proteftantismus und Katholicismus. 


27. Der Zauberlehrling. 825 


über die Geifter zu befigen glaubt. Das Verdienſt der Didytung 
liegt in der anfchaulihen Darftellung, welche und den wunder- 
lihen Geifterfpuf leibhaft vergegenwärtigt, und zwar, ganz ohne 
eigene Schilderung, in den einleitenden und den die Handlung 
geipannt begleitenden Reden des Lehrlings, an die fich zum 
Schluſſe die Entzauberungsformel des Meifterd anfchließt. Die 
gewählte trochäiſche Strophenform ift durch eine gewiſſe Würde 
und den glüdlihen Uebergang zu der Heinern Zauberformel 
ganz dem Inhalt entſprechend. An vier wechjelnd reimende 
vierfüßige Verſe jchließen fich vier bewegtere in gleicher Reim- 
form, wo drei Trochäen die ungeraden bilden, die geraden, die 
einzigen, die männlich auslauten, um eine Silbe fürzer find. 
Die Zauberformel bat nur ſechs Verſe, von denen die eriten 
vier bloß aus zwei Trochäen beſtehen, die beiden abfchließenden 
wieder die volle Länge der Anfangsverfe der Hauptitrophe haben, 
aber die Reimform ift, dem Zauberſpruche gemäß, verfchlungen, 
und es reimen Verfe von ungleicher Länge. Das Verjchlungene 
der Reimform a b bc a c entiteht eigentlich nur dadurd, daß 
die vier wechjelnd reimenden Verſe gleich nach dem erjten durch 
ein Reimpaar unterbrochen werden, wie in Lied 25 nad) dem 
dritten, in den gejelligen Liedern 1 nad) dem erjten und dritten. 
Das Bersmaß der Zauberformel Hat der Dichter aber auch zur 
Darftellung des Entfehluffes, den nicht auf fein Wort hörenden 
Beſen dur) Zerfpaltung zur Ruhe zu bringen, und zum Aus⸗ 
drud der völligen Verzweiflung des Lehrlingd gewählt; nur ift 
die Vertheilung dem Sinne nad) eine andere, da in der Zauber 
formel die beiden erften Verfe enge zufammengehören, ebenfo 
die legten, während weiter die Vertheilung nad) dem wechjelnden 
Bedürfniß fich richtet. 


826 Balladen. 


Die erfte Stropge führt uns Tebhaft den Entſchluß des 
durch feinen Zug näher bezeichneten Lehrling vor, die Abweſen⸗ 
beit des alten (alterfahrenen) Hegenmeifters (bier im all» 
gemeinen Sinne für Zauberer) zu benugen, um denfelben Zauber 
zu verfuchen, wie diefer; denn da er fi) die Werte und das 
Berfahren deffelben gemerkt hat, glaubt ev andy die Mraft zu 
beftgen, diefelben Wunder zu thun.“) Zunächſt fpricht er fih 
die Zauberformel vor, um zu verfuchen, ob ex fie noch wiſſe.) 
Daß die Formel felbft etwas myſteriös klingt und einzelnes 
mehr Klingklang als bedeutungsvoll ift, wie manche Strede 
und zum BZwede, entſpricht ganz der Art folder Yormeln. 
Man vergleiche des Mephiftopheles Beſchwörung in Auerbachs 
Keller. Nun erft nimmt er den Beſen, umhüllt ihn mit Lumpen, 
die zu dem Zwede in der Ede liegen, und fordert ihn auf, jebt, 


*) Unter ben Werten verfteht er das Berfahren mit dem Befen, unter 
dem Braud die Art, wie er fi bei biefer ganzen Bereitung des Zaubers, bes 
fonders beim Sprechen ber Yormel, benimmt. Der Druck des Muſenalmanachs 
bat Wort’, wie bort alle Apoftrophe fehlen. 

**) Der Mufenalmanad hatte bier Wallel walle!l und Komma nad 
Strede. 1799 traten für das Ausrufungszeihen nah Strede Kommata 
im vorigen Verſe ein. — Sonberbar meint Saupe, troß bei richtiger Einfict, 
ber Lehrling probire die Formel, diefer ſei noch ungewiß, in welchem Theile ber 
Beihwörungsformel das eigentlihe Schlagwort liege, und er rebet, wie auch 
Viehoff von ber Erfolglofigfeit bes erften Sprechend ber Formel, Ta mußten 
fie freilich da3 Folgende irrig faflen. Viehoff denkt fi, die Bauberfraft Tiege 
in ben Worten: „Auf zwei Beinen fteh’, oben fei ein Kopf!” wozu doch and bie 
Beiden folgenden Berfe gehören müßten. Saupe nimmt gar biefe vier Verſe 
mit ber folgenden Strophe für die Zauberformel, wonach es unbegreiflic 
wäre, daß der Lehrling zuerft den Anfang ber Bauberformel wegläßt. Daß 
biefe nur in ber Heinern Strophe enthalten fei, ergibt ber Zufammenhang uns 
zweibeutig. 
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wie er fo lange feinem Herrn gethan, auch ihm zu dienen, zu 
einem Menſchen mit Kopf und Beinen zu werden und mit dem 
Waffertopf fortzugehn, um ihm Waſſer zu einem Bade zu bringen, 
was freilich bei den Alten durch befondere Einrichtungen erreicht 
wurde, weshalb es auch bei Lucian fehlt, wo nur vom Waſſer 
zum Kochen und Reinigen des Haufes die Rede ift, wie ſchon 
bei Homer Dienerinnen, fpäter Diener dad Wafjer holen. Dies 
thut natürlich erft der befleidete Beſen. Gleich fieht er ihn mit 
einem Wafjertopfe (mie er diefen trägt, wird nicht gejagt) hinaus 
zum Ufer des Fluffes laufen*), den Topf füllen, zurückkommen 
und ihn ind Beden gießen. Daß ſich dies wiederholt, wird bloß 
durch die Worte „Schon zum zweitenmtalel” bezeichnet, an die 
fich die Folge des zweiten Ausgießens des Topfes fchließt, daß 
das Beden voll wird, der ganze gerumdete Rand (jede Schale) 
fi mit Waffer fünt. Als der Zauberfnecht wieder fortläuft, 
befiehlt der Zunge ihm zu bleiben, da er Wafler in vollftem 
Maße Habe. Als er aber fießt, daß diejer nicht, wie er gehofft, 
darauf hört (der ſchon tm Mufenalmanach nad vollgemeſſen 
ftehende Gedantenftrich deutet eine Pauſe an**)), erinnert er 
ih, wie der Meifter, wenn er den Knecht wieder zum Beſen 
machen wolle, ihm ein Entzauberungswort zugerufen, aber er 
hat leider vergefien, mie diejes laute.***) Die Erklärung, welches 


*) Der lebhafte Ausruf feht, wie Str. 11, obglei es ganz allein iſt. 
Der Ausruf ift formelbaft geworben. 

**) Vollgemeſſen für volles Map. Vgl. Ballade 7 Str. 2,6. Broß- 
gemeffen finden ſich Lieb 83 Str. 2, 2. 

**) Irrig hat man gemeint, bem Zauberlebrling ſchwebe bas richtige Wort 
auf ber Zunge, er könne nur in ber Angft nicht barauf kommen, unb fage flatt 
befien: „Stehe! ſtehe!“, überzeuge fi aber durch befien Erfolglofigteit davon, 
baß es nicht das rechte fet. An ben Unglädsruf über ſich wehe! wehel” 
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Wort er vergefien, beginnt die vierte Strophe, nad) deren zweiten 
Verſe der Knecht kommt, und fogleich eilt er wieder fort, worauf 
der Lehrling in ſchrecklichſter Angſt den Wunfch äußert, jener 
möchte doch ja wieder zum Bejen werden. Als er aber nun 
auch zum viertenmal kommt und wieder fortläuft, ruft er in 
immer fteigender Angſt die Worte, welche jeinen drohenden 
Untergang ſchon lebendig vor fih fchauen.*) Da kommt er 
wieder, und der Geängjtete will, da er auf fein Wort nicht Hört, 
ihn feithalten**), aber diejer ehrt fich nicht daran, was dem 
Lehrling böfer Wille fcheint, ja er glaubt fchon, der ungehorfame 
Knecht fehe ihn mit drohenden Blicken an.***) ALS diefer feine 
Geſchäftigkeit fortfegt, faßt er fich wieder; er ſchmäht ihm jetzt 
eine Audgeburt der Hölle, da er das ganze Haus überſchwemme 
(über alle Schwellen des Hauſes und des Saales Läuft das 
Waffer. Vgl. Str. 13, 2), er nennt ihn verrucht, da er auf fein 
Wort nicht hören wolle, und dem Wiederlommenden ruft er 
nochmals Halt zu. Hierbei fommt er dem Entzauberungsmorte 
nahe; aber in dieſem hieß es „fei’3 geweſen“, als Befehl. des 
jelbjtbewußten Meifters: „In die Ede, Beſen, Bejen!”, während 
nit an das vorhergehende: „Ach, ich mer!’ es“, ſchließt ſich das begrünbenbe: 
„Hab' ich doch das Wort vergeflen!” an. 

*) Wenn Götzinger behauptet, Schiller würde gefagt haben: „Mit hundert 
Flüffen ftürzt er auf mich ein”, fo fchreibt er Schiller eine Albernheit zu; benn 
unmöglich Tonnte biefer fagen, ber Beſen ftürze auf ihn ein; bie hundert Zlüffe, 
das unenblide überflutende Waffer, find die Folge unaufhörlichen Ergießens des 
geipenftigen Waflerträgers. , 

”+) 8,2. 368 laffen, ihn feftzuhalten, was aber in einen freien Sake 
(„will ihn faſſen“) ſich anſchließt. 
++) 10, 2. Nah laſſen bat ver Muſenalmanach Semikolon gegenüber 


dem Komma. Schon 1799 trat dafür Fragezeichen ein. — Will di faffen, 
wie vorher Str. 8 Will ihn faffen. 
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der vor Angſt aufgeregte Lehrling ſchmäht: „Stod, der du ge- 
wejen, ſteh doch wieder ftill!" Da der Zauberfnedht ibm aud) 
diesmal nicht folgt, muß er fürchten, diefer werde nie aufhören, 
und fo faßt er den Entſchluß, dem Ungehorfamen kurz ein Ende 
zu maden; er will ihm das Weiterlaufen verleiden, indem er 
ihn mit dem Beile jpaltet, was ja bei dem alten Holze und der 
Schärfe des Beils fo leicht ſei. Und jo wirft er fih, als diefer 
nohmals kommt, auf ihn und trifft ihn jo gut (er ermuthigt fich 
dazu Str. 11, 2—4)*), daß er in zwei Theile gejpalten zu 
Boden fällt. Aber feine Freude dauert nur kurze Zeit; bald 
erheben fih an der Stelle des einen zwei Wafjerträger. In 
feinem ängftlichen Hülferuf: „Helft mir, ad) ihr Hohen Mächte!“ 
fpriht fi nur feine Verzweiflung aus. Sonſt fteht ähnlich: 
„Bötter!“ „ihr Hohen Götter!” „ihr Himmelsmächte!”**) Beide 
geben ſich jebt and Laufen, und fo wird der Boden immer 
näffer***), das „Gewäſſer“ (die Waſſermaſſe) überflutet nicht 
allein den Saal (nur einen folhen denft fi Goethe, das 
römifhe Atrium), fondern fließt auch über die in dafjelbe 
führenden Stufen (vgl. Str. 9, 3), fo daß er in vollfter Ber- 
zweiflung den Meifter}) heranruft, den er fich ſonſt am wenigjten 
als Zeugen feiner vorwigigen That gewünſcht hätte. Und diefer, 
der durch feine Zaubergabe in der Ferne den Ruf vernommen, 
findet fich zu feiner Beruhigung bald ein. Nachdem der Lehr- 


*) Seltfam läßt Göginger ben Lehrling ben Befen ummerfen, ba bo ſich 
auf einen werfen nur ben Angriff bezeichnet. Wie im Sinne von fobalb. 
**) Bol. zu Schillers Rüubern ©. 249**. 
”., Naß und Näffer Bol. zur Zueignung (Heft 64, Str.5,6*). Der 
Ausbrud ift nicht bezeichnend genug. 
+) „Herr und Meifter”, nach ftehender, aus ber Bibel ftammenber Ver» 
bindung. 
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Img ihm geftanden, daß er durch feinen Verſuch, die Geifter zu 
beſchwören, in diefe Noth gelangt fei*), ſtellt er mit feinem 
Entzauberungswort alles wieder her. Diefes bildet bier bie 
ganze lebte Strophe, in welcher freilich die zweite Hälfte and 
für den Lehrling bedeutfam ift, der fie früher auch bereits ge 
hört hatte, aber erjt jet nach feiner traurigen Erfahrung ihren 
Sinn recht zu würdigen weiß, wenn auch freilih im Grunde 
feine Belehrung wenig zu dem Verlaufe ftimmt, da der Lehrling 
wirflich den Beſen durch feine Beſchwörung verwandelt und fein 
Unglüd nur war, daß er ſich das Entzauberungdwort nicht ge 
merft hatte. Bon der Wirkſamkeit des Zauber unjeres Hexen⸗ 
meiſters find wir durch die ganze Darftelung fo überzeugt, daß 
fein Zweifel an der Kraft feiner Entzauberung, weiche der Lehr⸗ 
ling fo oft erfahren, fi erheben kann, wonach es denn einer 
ausdrüdlichen Beichreibung des Erfolges der Wiederverwand- 
Iung der beiden Wafferträger zu einen einzigen ruhig im ber 
Ede ftehenden Beſen, was einen matten Schluß gegeben haben 
würde, gar nicht bedurfte. 


28. Die Braut von Korinth. 

Schon Riemer hat bemerkt, daß Goethe feinem Tagebud 
gemäß am 4. Juni 1797 „dieſes vampyriſche Gedicht“ be 
gann, deſſen Reinfchrift er jchon zwei Tage fpäter an Schiller 
gab. Am Tagebuch fteht am 4.: „Anfang des vampprifchen 
Gedichts. — Abends zu Schiller. Meber den neuen Almanach, 
befonders die Romanze.” Schon vom vorigen Abend war be= 
richtet, bei Schiller fei „über die neuen Romanzen“ gejprochen 


*) Weber ben vorangehenben Relativſatz zu Lieb 79. 
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worden. Am 5. heißt es: „Ende des vanıpyriihen Gedichts. — 
Abends bei Schiller”, am 6.: „Ram und die Bajadere.. Das 
vampyriſche Gedicht abgefchrieben und abends Schillern gegeben. 
Weber die beiden Sujets.“ Wenn auch dad Gedicht am 5. und 
6. ausgeführt wurde, jo muß es Goethe doch ſchon Tängft im 
Sinne gelegen, er vielfad darüber gejonnen haben. Vom 31. Mai 
bis 2. Juni hatte Goethe Schiller richt gefehen, den er amt Abend 
de3 3. mit feinen Mittheilungen über die neu erjonnenen Ro⸗ 
manzen überrafte. Die neuen Romanzen (auch am 4. 
folfte e3 wohl Romanzen heiken) deuten auf jchon früher ge= 
dichtete, unter denen Ballade 13 und 27 gemeint fein müfjen. 
Den erften Gedanken, die Sagen von Ballade 27. 28 und 29 

zu behandeln, dürfte er ſchon in Jena Ende März gefaßt haben, 
als er nah Bollendung feines großen epifchen Gedichtes bie 
Ausftattung des Muſenalmanachs mit bedeutenden Gedichten 
bedachte, wobei Ihm die Romanzenform befonders wirkſam ſchien. 
Die im Tagebuch vom 6. Juni gemeinten beiden Sujets 
können nur die der unmittelbar vorher genannten beiden Balladen 
fein. An den Taucher, mit dern Schilter fich freilich Schon jeit dem 
3. beſchäftigte, tft dabei nicht zu denfen. Der Muſenalmanach 
brachte die umfere mit der Bezeihnung Romanze auf dem 
vierten und fünften Bogen. Bei der Aufnahme in die Gedicht- 
ſammlung von 1799 fiel die Bezeichnung Romanze weg, das 
Gedicht felbjt erfuhr nur außer befjerer Satzzeichnung wenige 
Uenderungen.*) 


*) Der Maufſenalmmach hatte 1, 7 in Ernf (fiat woraus), 6, 2 nicht 
(Ratt nichts), 7, 5 für (flatt vor), 13, 6 Was (flat Das), 18, 5 Klag 
und Bonne Laut mit Komma (nad damals gangbarer Schreibung ſtatt 
Klag: und Wonnelaut), 19, 5 f. erwacht Aber Morgennadt, 20, 5 
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Unfere Ballade führt Goethe unter den Gedichten auf, deren 
Stoff fi vierzig bis fünfzig Jahre lang lebendig und wirkjam 
in feinem Innern erhalten, ehe es ihm gelungen, fie in dichte 
tifher Form auszuprägen. Schon W. E. Weber wies 1824 in 
einem erft 1831 gedrudten Bortrage auf die griechifche Duelle 
der zu Grunde liegenden Sage hin, nad ihm Struve in der 
S. 132 angeführten Abhandlung. Phlegon aus Tralles, ein 
Sreigelaffener des Kaiſers Hadrian, erzählt die Gefchichte nad) 
dem amtlichen Berichte des Befehlshaber einer Fleinafiatifchen 
Stadt im Beginne feiner wunderbaren Geſchichten. Leider 
ift dort der Anfang der wunderbaren Vermählung des Machates 
mit feiner gefpenftigen Braut Philinnion, der Tochter des Damo⸗ 
ftratus und der Charito, verloren gegangen. Erhalten ift die 
Erzählung erft jeit dem Augenblide, wo die Amme in das Gaft- 
zimmer tritt und das vor furzem gejtorbene Mädchen an ber 
Seite des eben angelommenen jungen Gaftfreundes beim Scheine 
der Lampe fiten fieht. Die Mutter, welcher fie die wunderbare 
Erſcheinung mit lautem Gefchrei berichtet, läßt fich endlich be: 
jtimmen an der Thüre des Gaftzimmers zu laufchen. Aber fie 
kommt zu fpät, da beide fchon im Bette liegen; zivar glaubt fie 
dur) die Thüre die Gewänder und Geſichtszüge zu erfennen, 
doch hält fie es fiir gerathen, erit am Morgen das Baar zu 
überrafchen. Aber fie findet den Machates allein, der auf ihre 


nad Binein Ausrufungszeihen ftatt Punkt, wie noch immer feit 1799 fteht 
ftatt de Kommas, da tretend zu hinein gebadt wird. Vgl. zu Ballabe 7 
Str. 2, 1. Str. 11 hat der erfte Drud nad 5 und 6 Komma; 1799 trat nad 
6 ein Semitolon ein, ba fi auf bie folgenden Ausgaben fortpflangte, obgleich 
vielmehr Punkt nad) 4 gehört, ba bie brei legten Verſe innig verbunden finb. 
Nah 5 ift überall ein ſtarker Sinnabſchnitt, felbjt Str. 1, 4. 8, 9. 11,15. Auch 
hier vermißt man beim weimarifchen Herausgeber bie nöthige Umficht. 


28. Die Braut von Korinth. 333 


flehentliche Bitte endlich erzählt, wie die Tochter, von Liebesluſt 
getrieben, zu ihm gekommen und ihm gejagt, daß fie ohne 
Wiſſen der Eltern ihn beſuche. Als er zum Beweiſe den von 
ihr erhaltenen goldenen Ring und eine in der lebten Nacht 
zurückgelaſſene Buſenſchleife vorzeigt, bricht die Mutter in jchred- 
lihen Sammer aus. Der Süngling verfpricht ihr Anzeige zu 
machen, wenn fie wiederfommen follte. Da die Erjcheinung zur 
gewohnten Nachtjtunde kommt und fih auf das Bett legt, thut 
Machates ganz unbefangen, wie lebhaft er auch der Sache auf 
den Grund zu kommen wünſcht; denn daß er mit einer Todten 
zu thun gehabt, fcheint ihn unmöglich, da fie immer zu derjelben 
Beit ſich einjtellte, mit ibm aß und tranf. Als die durch einen 
Diener von der Wiedererijcheinung benachrichtigten Eltern das 
Zimmer betraten, ftanden fie erft ſtumm und ftarr da, bald 
darauf aber fchrieen fie laut auf und umarmten die Tochter. 
Diefe aber fprah: „Water und Mutter, wie unbillig feid ihr, 
daß ihr mir nicht einmal gönnt, drei Tage bei diefem Fremden 
allein im elterlichen Haufe ohne euren Nachtheil zu verweilen! 
Eures ungeduldigen Vorwiges wegen werdet ihr mich von neuem 
betrauern; denn nicht ohne göttlihe Fügung kam ich Hierher.“ 
Nach diefen Worten jant fie todt auf daS Bett nieder. Als man 
dag Grabgewölbe unterfuchte, fand man an der Stelle der noch 
feine ſechs Monate verjtorbenen PBhilinnion nur einen ehernen 
Ring und eine vergoldete Trinkſchale, die fie am erjten Tage 
von Machates erhalten hatte. Die Stadt gerieth darüber in 
große Aufregung. Man beſchloß die Geftorbene außerhalb der 
Grenzen zu begraben und den unteridifchen Göttern zu opfern. 
Machates tödtete jich and Verzweiflung. 

Nah Phlegon ftellten diefe jeltfame Geſpenſtergeſchichte 
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Pierre Ie Koyer in feinen Quatres livres des spactzee, Deren 
legte Ausgabe 1608 als Discourse et histoires des 
spectres, visions et apparitions erſchien (fie ging daraus 
in Zeilers Thestrum magicum über) und M. W. Delrio 
in den Disquisitiones magicae 1599 II, 28, 1 bar, bie 
beide den Anfang auf ihre Weile ergänzten. Nach Loyer ftirbt 
dad Mädchen an einer Krankheit, nad Delrie aus Bram 
darüber, daß die Eltern ihrer Verbindung mit Machates fc 
widerfegten. Erich Schmidt hat (Goethe⸗ Jahrbuch IX, 229250 
ala Goethes Duelle des Prätoruus Anthropodemmus PIutonicus 
(1648) bezeichnen gu dürfen geglaubt, der bie Geschichte be 
le Loyer nacherzählt. ber diefe Bud) lernte Goethe erft fehl 
brei Sabre nach unterer Dichtung kennen, wie ich in meinen 
Auffape über die Braut von Korinth im Magnziu für 
die Riteratur des An und Auslands 1889 Nr, 16 |. 
nachgewieſen. Vorher Hatte Th. v. Rinckhoff un Ardiv für 
Riteraturgefhihte XV, 109 ff. auf bie 1732 erſchienene 
beutfche Ueberſetzung ber Peregriaaggio di tre giovanni figlivoli 
del Re de Sevendippo per opra di M. Ohristoforo Armeno 
della Persians nell’ Italiana lingua trapportato hingewieſen; 
dort wird die Geſchichte nach Phlegon erzäglt, mit der feltfamen 
Wendung, He Tochter fei raſend geworden, weil fie wit dem 
Gaſfte ihres Vaters anleuiche Liebe zu treiben gehindert geweſen, 
und vor Bumamer geſtorben; die Geſchichte habe ſich ſechs Tage 
nah ihrem Tode begeben. Des Remigius Daemonolatzie 
(1693), die gleichfalls die Wundergeſchichte nad) Phlegon berichtet, 
Sernte Goethe erft im Sabre 1801 kennen, den Neuplatonifer 
Proklus, auf den Rhode kurz, ausführli O. Immiſch (Blätter 
fürliterarifche Unterhaltung 1892 Nr. 39) hingewieſen, noch fpäter. 
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Aus welcher Duelle der Dichter geſchöpft, ik bisher nicht 
erwiefen. Da er felbft den Stoff unferer Ballade zu denjenigen 
zählt, die ex vierzig bis fünfzig Sahre lang in feinem Sunern 
lebendig und wirkſam gehalten, ehe er zur Ausführung gefommen, 
fo fönnte man denfen, daß zur Zeit, wo ihn der Kauft zuerft 
beſchäftigte, ihm auch unfere Sage ſchon belannt geworden fei, 
und zwar aus Deltio, aus dem er dann auch die der Sage ur⸗ 
fprünglih fremde frühere Beziehung zwiſchen Philinnion und 
Machates genommen hätte, Die er nur feinen Bivede gemäß 
veränderte. Uber letzteres könnte auch eine ganz freie Zuthat 
bes Dichters fein. Die Angabe über die ſehr frühe Belanutichaft 
mit unferm Stoffe müſſen wir, wie ih a. a. D. ausgeführt, auf 
ein viel bejcheideneres Maß herabſetzen, da Goethe diefe Ballade 
in feinem achtimdviergigften Bebensjahre dichtete und er ben 
Stoff zur folgenden Ballade, welde er in gleicher Weife nennt, 
erſt 1783 kennen lernte, ja von allen genannten Banden nur 
bei den Balladen vom Grafen (Balladen 3) und bem Paria 
(Balladen 30) eine vierzigjährige Kenntniß des Stoffes zugegeben 
werden kann. Riemer deutet an, Goethe werde wohl auch die 
Erzählung des Philoſtratus im Leben des Apollonius von Tyana 
IV, 25 von der Empufe benupt haben, welche jede Wacht einem 
Süngliug beiwohete, um deſſen Blut auszufaugen, dba dieſe 
einzelne Motive biete, 3. B. die Bermählung. Aber willen mir 
auch jetzt aus Goethes Tagebuch, daß Goethe ſchon 1776 dieſe 
Lebensbeſchreibung des Apollonius kannte, ſo iſt doch das, was 
in unſerer Ballade damit übereinſtimmt, von der Art, daß es 
ſich dem Dichter leicht von ſelbſt ergab, der auch hier bei der 
heiterſten Geiſtesſtimmung wahrhaft ſchöpferiſch ſich erwies. 

Der Aufbau der Ballade iſt einer der großartigſten Erfolge, 
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die je einem mächtigen Dichtergeifte auf diefem Gebiete gelungen. 
Mag aud am Anfange nur der Trieb Goethe befeelt Haben, 
den Kampf mit diefem mwiderwärtigen Stoffe zu beftehn, was 
noch himmelweit entfernt von Schiller Anficht ift, er habe fi 
den Spaß machen wollen, etwas zu dichten, mad außer feiner 
Natur und Neigung liege*): als der Stoff durch das Läuter- 
feuer feiner dichterifchen Geftaltungsfraft gegangen, war er zu 
einem gewaltigen Mythus des im Kampfe mit dem Chriſtenthum 
untergehenden griechiſchen Heidenthums geworden, wie er zwei 
Jahre jpäter indererften®alpurgisnadt aus einer wunder- 
lihen Sabelei den Klageruf des germanifchen, dem ChHriftenthum 
erliegenden Heidenthums jchuf, ja es iſt höchſt wahrfcheinlid, 
daß beide Stoffe ihn gleichzeitig anzogen, er aber zunächſt die 
Ausführung der griechifhen Sage vorzog. Beide Gedichte (es 
ift jeltfam, wie man allgemein diefen Hauptpunft überfehn 
fonnte) gehen von der fejten Ueberzeugung der Wahrheit der bis 
dahin geglaubten Götterwelt aus und von der Irrigkeit des dieſe 
befüämpfenden Chriſtenthums; man Tann fie nur faffen, wenn 
man fi) auf den Standpunft jener heidnifchen Welt ftellt, wo 
fie denn in ihrer ganzen Großartigfeit und entgegentreten. Den 
Herzpunft der Ballade, daß dag Lebendglüc des Mädchen einem 
aus dem düſtern Aberglauben des Chriſtenthums hervorge⸗ 
gangenen verbrecheriſchen Gelübde zun Opfer gefallen, Hat Goethe 
erjt geihaffen. Auch die Verfegung der Handlung nad Korinth 
und in die erfte hriftliche Beit ift fein Werf. In der Sage find 


*) Diefe wunderliche Behauptung, bie fhon durch ben Erlkönig und 
ben Zauberleprling widerlegt wird, war wohl nur ein augenblidlicdher Ein» 
fall, den Körners Aeußerung veranlaßt hatte, die Ballabe fei von hohem Werthe, 
babe aber eine große, vieleicht abfichtlide Dunkelheit. 
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alle Perſonen Helden, das Ganze eine bloße Bampyrgefchichte, 
die von den Göttern verhängt worden. Goethe läßt die heidniſchen 
Götter Äh an der Mutter rächen, weil dieje die Tochter dem 
Chriſtengotte geopfert, fie dem heitern Lebensgenuffe und ihrem 
Dienfte entzogen bat, und ein herrlicher Zug ift es, daß der 
Mythus des untergehenden Heidenthums den alten Göttern nod) 
Macht ‚zufchreibt. ALS der der Tochter beitimmte Bräutigam 
in ihrem elterlihen Haufe weilt, treiben die Götter fie aus dem 
Grabe: fie ſoll fih mit ihm vermählen, und die Mutter zwingen, 
fie mit ihrem Bräutigam nach älterm Gebrauche zu verbrennen und 
fo die dem ChriftentHum zum Opfer gefallene Braut den alten 
Göttern zurüdzugeben. Die Mutter ift die Schuldige; fie tritt 
daher allein hervor; nur nebenfächlich werden der Vater und 
Töchter genannt. Es tft der Sieg des griechifchen Heidenthums, 
den der Dichter hier aus der Seele der im Kampfe mit dem 
Chriſtenthum ringenden alten Welt heraus in einem ergreifenden 
Mythus feiert. Wer für eine folche kühne Schöpfung eines ges 
waltigen Dichtergeiftes Tein Organ bat, weſſen chriftliches Ge⸗ 
wiffen durch diefen Nothichrei des auch im Untergange nod) 
mächtigen Heidenthums verlegt wird, der mag die Ballade als 
eine traurige Berirrung betrachten und mit Bedauern zur Seite 
legen, aber er ſchmähe nicht eines der vollendetiten und in feiner 
Art großartigſten Kunftgebilde, daß er nicht zu erfaffen vermag. 
Daß Frau von Stael unfere Ballade dem franzöfiichen Geſchmacke 
widerfprechend fand, war zur Bett ganz zutreffend; fie ahnte nicht, 
welche Rolle der Vampyrismus in der Literatur ihres Volkes 
fpielen follte, fo daß Goethe im Mummenſchanz des Fauſt über 
die franzöfifhen Vampyrdichter fpotten konnte, noch weniger, 
daß die Braut von Korinth einmal für bie franzöſiſche Bühne 
Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Wand II, 2, 8.) 22 
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bearbeitet werben jollte. Wenn Herderd Ingrimm über die große 
Rolle, welche Priapus in dieſer Heldenballade fpiele, ihm die leben⸗ 
dige Auffaffung und Würdigung der hohen Bergeiftigung des wider- 
wärtigen Stoffes unmöglich machte, jo müfjen wir dies bedauern, 
um fo mehr als gerade er, wäre ihm in feiner frühern Zeit eine 
ähnliche altgriechiiche Volksdichtung entgegengetreten, diefe mit 
voll und rein empfindender Seele begrüßt haben würde. Selbſt 
Schiller jheint feine Ahnung von der fünftleriihen Hoheit umd 
der ergreifenden Macht diefer Dichtung gehabt zu Haben, die ihn 
Körner noch zu äfthetifch genommen zu haben ſchien; über der 
vollendeten äußern Form des einzelnen entging ihm ganz der 
wundervolle innere Aufbau, auf den Goethe mit Recht immer 
den Hauptwerth legte. Körner meinte, Goethe habe einmal eine 
erſchütternde Situation darftellen wollen und alles aufgeboten, 
um die Wirkung der Szene, in welcher ſich dad Sinnliche mit 
dem Unfinnlihen zu lebendiger Berförperung innig vermehe, 
aufs höchſte zu verjtärfen; auf die äußerfte Spannung ber bis 
an die Grenze der Karrikatur ftelgenden Leidenfchaft folge eine 
rührende Ermattung und auf diefe das legte Aufflanımen zu 
einem begeijternden Schluſſe. So wenig erkannte der fonft fo 
Iharf- und feinfinnige Beurtheiler den fpringenden Punkt der 
Dichtung. Und doch ſah Saupe in dieſem „bejonnenen“ Urtheil 
noch eine Ehrenrettung des Gedichtes. Götzinger, befangen, wie 
er gegen Goethes Balladen war, jchredte vor der „abjcheulichen 
Unzucht“, die an einem Leichname begangen werde, fo entfeglich 
zurüd, daß ihm der fchöne innere Zufammenhang der Dichtung 
ganz entging, er über Mangel an Yolgerichtigleit der Handlung 
und an Charakteriſtik Hagte, welche ung innern Antheilan.beiden 
Perfonen errege, die durch ihre Lüfternheit nur abftießen, und 
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von gefliffentliher Ausmalung der jchlüpfrigen Szene. fabelt. 
Der Gedanke ift ihm „nichtig, widerwärtig und aller deutjchen 
Auffaffung des Lebens ſchroff entgegengeſetzt“, während wir hier 
gerade die Univerfalität des deutfchen Geiftes bewundern, der 
ſich fo innig in die verjchiedenften Zuftände der Völker zu ver- 
fegen weiß. Es iſt ein völlig Üüberjehener Meifterzug Goethes, 
daß die Götter das Mädchen, das fie aus dem Grabe ſenden 
(tie lange fie ſchon geftorben fei, wird mit Recht nicht arigedeutet), 
in demſelben BZuftande, welche es die leßte Zeit über im Haufe 
verlebt Hat, ohne Ahnung feines wirklichen Todes erſcheinen 
laffen, wie aud Später im Fauſt Helena gerade fo erjcheint, wie 
fie nach der Rückkehr von Ilios zu ihrer Königsburg fi) begab. 
Nicht weniger glüdli ift der Augenblid gewählt, wo fie das 
Gefühl befältt, daß fie nicht mehr zu den Lebenden gehöre. Wir 
erfahren, daß die Mutter in einer ſchweren Krankheit dem Ehriften- 
gotte fich gelobt und fie, die älteſte Tochter, auf ewig feinem 
Dienste geweiht, ihre jüngere Schweiter dem ihr verfprochenen 
Bräutigam bejtimmt hat, während fie ſelbſt in einem einfamen 
Gemach zurüdgehalten wurde, wo fie in Trauer und Jammer 
über der Mutter Grauſamkeit verlebte, welche ihr die Freuden 
des ehelichen Glückes geraubt, wie Antigone bei Sophofles klagt, 
daß fie ohne den Genuß der Liebe vom Leben fcheiden folle. 
Durch diefe ſchauerliche Mitteilung ihres ſchrecklichen Leidens 
wird die Liebe des Zünglings zu der ihm geraubten Braut zur 
höchſten Leidenfchaft gefteigert, fo dab er dem faljchen Gelübde 
zum Trotz fie fofort zu der Seinen zu maden ſich durch nicht? 
abhalten läßt. Sie reiht ihm als Zeichen der Verlobung bie 
goldene Kette, die ihr als Schmud mitgegeben worden"), aber 


*) Golben — die Kette, mit Tühner Wortftellung für bie golbne Kette. 
22* 


im dieſem Angenblide befüllt ie das Bewußtſein, daß Me nicht 
mehr den Lebenden angehört, und jo weilt fe die vom Brüwtigam 
angebotene Schale *) mit fefter, diefem freilich unverſtündlicher 
Entſchiedenheit zurüd, erbittet fi dafür von ihm eine Lade, 
durch die fie ihn an ih und das Todtenreich fefjelt, wobei bie 
betannte Borftellung zu Grunde liegt, baß der Todesgett aber 
die Todesgöttin durch Abjchneiden einer Bode den dem Tobe Be 
ftimmten ber Unterwelt weiht. Das Gefühl, dad He dem Todien⸗ 
reiche angehört, erfirllt fie immer mehr, befonders da jebt aud 
bie Geiſterſtunde fchlägt, wo die Gejpenſter von eigenen Leben 
erfüllt werden.*) Gierig greift fie nad der vom Bräutigam iht 
gereichten mit dunkelm Wein gefüllten Schale; wie Die Todten 
nad) Blut gierig find, durch welches fie, ſchon nach der Dar 
jtelung des Tobtenreiches in der Odyſſee, fich beleben, fo erfaßt 
fie jet ein Gelüft nach dem jo lang entbebrten „bltgefärbten‘ 
Wein***), mogegen He vom Brode, daß mer den Lebenden g% 


*) Man ‚hätte ‚hier Tieber-ein anbereß Geſchenk gefehen, beſonders da gleich 
barauf die Trinkſchale auf dem Tiſche erwähnt wird; auch iſt Schale ein wenig 
bezeichnender Außbrud, da ed Schalen zum mannigfaltigften Gebrauch gibt. 
Goethe mußte Hier die Weberlieferung, fon zur Bermeibung ber Verwechslung 
beider Schalen, verlafien. -Koftbare Halsbänder und Ubrgehänge ‚werben als 
ſalche Saben in der Odyſſee XVILL, 295—800 erwähnt, aber auch filberne aber 
goldene Spiegel waren bräutlie Gaben. 

**) Die bumpfe Beifterftunbe. Eigentlich tft der Schlag ber Thurm⸗ 
uhr dumpf. Philine ‚gebentt ber zwölf bedachtigen Säläge der Ritternadtb- 
Aunben. . 
rs) Statt dunkel blutgefärbten follte es heigen dunkeln, blut⸗ 
gefärbten, da dunkel nicht eine adverbiale nähere Beſtimmung zu blut⸗ 
gefärbt fein fann. Blutgefärbt enthatt eine Bergleigung. Der gewdhn⸗ 
liche Ausdruck m ‚natterbie 
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hört*), nichts genießt (nahm ein, nahm zu fir. Doch auch 
der Geliebte muß mit ihr aus derſelben Schale trinken, wodurch 
die unzertreunliche Gemeinſchaft, die ihn mit zu den Todten 
hinabzieht, noch feſter wird,. Der mit haſtiger Lüſternheit (da 
die Geliebte aus derſelben Schale getrunken) genoſſene Wein 
erregt deſſen Liebesluſt noch ſtärker, während er im der. Todten 
das Bewußtſein ihres Zuftandes immer lebendiger wedt, und 
läßt ihn nach der Bollziehung ihres Bundes um jo glühender 
verlangen**), doch mit Gewalt will er fich ihrer nicht bemächtigen. 
Da fie wohl fühlt, daß das äußerſte Glück für fre anf ewig dahin 
jet, widerfteht fie allen ſeinen Bitten, ja fie entfernt fich. von 
ihm. Dies ift 15, 7 -übergangen, ergibt ſich erſt aus ihrem 
Wiederkommen (fie fommt 16, 1), da8 dureh die Beobachtung 
feines tiefen Schmerzes veranlaßt wird, als er ſich weinend auf 
da8 Bett wirft. Da wird fie von tiefftem Mitleid mit dem Jüng⸗ 
ling. bewegt, deffen Glut fie nicht zu befriedigen vermag. Gie 
wirft fi zu ihm, befennt, dab fie gar zu gern feinen Willen 
erfüllt Hätte, und will ihm das fchredliche Geheimniß geitehn. 
Aber den Anfang ihres Geftändnifjes bezieht der Jüngling auf 
die Abzehrung, an mwelder fie in Folge ihres Kummer leide, 
und ohne fie ausreben zu laſſen, zieht er fie zu fich nieder; feine 
Glut müſſe fie erwärmen, wäre fie ſelbſt eine Todte, weran er 
freilich am allerwenigſten denkt.**) Die Todte, die zum Leber 


*) Daber hethen die Nenſchen bei Somes „bie der Erbe Frucht genichen”. 
m) Liebe fordert er beim frillen Mate, beißt es fehr gemeffen. 

Das fonft fo fröhliche Hocgeitsmant iſt bier traurig fiil. 
*2*) Wechſelhauch und Ruß?“ ſpricht er, che er wirklich Hüßt, „Siebesliber- 
fiuß“, ala er fie gläbend an fi drückt. Daß die Worte nicht, wie man ange- 
nommen, ala VBefchreibung bed Dichters zu faflen find, wie 20,7 „Und Kuß auf 
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erwacht ift, widerſteht nicht länger; fie fühlt fih von Liebe zum 
liebenden Manne erfüllt, der frifche Hauch feine Mundes und 
feine leidenfchaftlihe Glut erwärmen fie, aber fie empfindet dabei, 
daß fie nicht mehr den Lebenden angehört, daß alles nur ein 
Sceinbild wirklichen Lebens ift.*) Höchſt verwirrend ift es, 
wenn dv. Loeper zu Str. 18, 8 bemerkt: „Das Lieben ruht im 
Herzen; diefes war den Todten mit einem Nagel zu durchbohren 
und der Leichnam, wie bier, am Schluffe zu verbrennen.“ Freilich 
verfuhr man fo mit den Vampyren: aber was foll das Bier, wo 
gejagt werden fol, fein Herz fchlage mehr in ihrer Bruft, da fie 
todt fei; ihr Herz war noch keineswegs durchbohrt, Hatte nur zu 
ſchlagen aufgehört. . 

Die Schilderung der längere Zeit andauernden Liebesluſt 
wird glüdlich durch dag Laufchen der Mutter abgefchnitten, deren 
fpätes Gehen über den Gang, ganz abweichend von der hier fehr 
weitläufigen zu Grunde liegenden Erzählung, durd) ihre Häus- 
lichkeit begründet wird.**) Der Fremde ift ſpät angelommen, 
aber die Hausfrau will fich überzeugen, ob alles in Ruhe ift, 


Kup“, beweiien auch bie Ausrufungszeichen. Anführungszeichen fehlen in unferm 
ganzen Gedichte in allen bei Goethes Leben erfchienenen Ausgaben. 

*) So find bie Worte zu fallen: „E83 ſchlägt Fein Herz in ihrer Bruf.“ 
Aller Gefühle, wie wir fahen, aud) bed Mitleibes, ift fie in biefem Augenblide 
fähig; bie Götter Haben dies ber Tobten verlieben, welde ber graufame Glaubens⸗ 
wahn ber Mutter um ben Liebeögenuß betrogen; nur bad friſche, volle Gefühl 
ber Wirklichleit fehlt ihr, ba ihr Herz zu fchlagen für immer aufgehört hat. 
„Eins nur tft im andern fi bewußt”, bie Welt und ihre äußern Buftänbe find 
ihnen entf häwunben. — Wenn ed vorber heißt: „Thränen milden fich in ihre 
Luſt“, fo fol hiermit bie felige Wonne bezeichnet werben, bie fi zu Yreubes 
thränen fleigert, nicht eine Einmifhung trauriger Gefühle. 
**) Häuslich, in ihrer Sorge um das Haus, Freilich ſtößt ſich häus⸗ 
li etwas bart mit fpät, 
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al? fie durch fonderbare Töne Überrafcht wird, die fie veranlaffen, 
längere Beit zu horchen, was für Töne es find, die fo böfen Ver⸗ 
dacht in ihr erregen. Diefe Töne find der Laut der Klage und 
Wonne feligen LTiebesgenuffes, der nur in wenigen furz ausge⸗ 
ſtoßenen Worten fi ausfpricht.*) ALS die Mutter, um fi) zu 
überzeugen, was e3 jei, noch länger weilt, vernimmt fie zu höchſtem 
Unwillen das Berfprecden emwiger Liebe und immer wiederholte 
gegenfeitige Lieblofungsworte. Die Todte iſt jet ganz von 
der Liebe zu dem ihr ſchmählich entriffenen Manne erfüllt, wenn 
auch das volle Leben der Wirklichfeit ihr nicht verliehen ift. 
Endlih Hört fie den Boten des fommenden Morgens, der die 
Geſpenſter verſcheucht. Sie fpricht die Worte: „Still, der Hahn 
erwacht!”, die der Süngling nur in dem Sinne faßt, fie müſſe 
weg, damit man fie nicht überrafhe**), während fie felbit fie 
wohl ganz anders verfteht, da Gefpenfter vor dem Hahnenfchrei 
fliehen, wie der Geift des alten Hamlet bei Shafefpeare (I, 2). 
Aber der Bräutigam nimmt ihr das Verſprechen ab, die folgende 
Nacht zurückzukehren, und fie küffen fi zum Abfchiede.***) Die 


*) Bu Klag⸗ und Bonnelaut vgl. Str. 18,2. — Hart iſt bad Fehlen 
bes Artikels bei ben nachſtehenden Benitiven Bräutigams und Braut, ba 
ber Ber ein von ausſchloß. 

**) In der erftien Bearbeitung bed &54 mahnt Abelheib ben in ihren 
Armen rubenden Franz, fie au verlaflen, ba ber Wächter ſchon auf dem 
Thurme ſinge. 

**) Str. 20 f. ſollen die Gedankenſtriche den Eintritt und das Ende von 
Neben bezeichnen, wozu fie in ben frübern Strophen nicht gebraucht wurden. 
Sonft werben entweber bie Neben wirklich ala folche eingeleitet ober es finbet 
gar Feine Anbeutung ſtatt ober es flieht vor ihnen Doppelpunkt (wie Str. 16. 17). 
Str. 20, 4 ſollte ftatt bed Gebantenfirihes Punkt ftehn, 6 war nad erwarht 
im erften Drud jebed Satzzeichen weggefallen. 1799 trat bier 1 — ein, 7 muß 
ed nad) dem Gedankenſtrich Und flatt und heißen. — 21 ſtand noch 1799 ein 
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erwacht ift, widerfteht nicht länger; fie fühlt fi von Liebe zum 
liebenden Manne erfüllt; der frifche Hauch feines Mundes und 
feine leidenfchaftlihe Glut erwärmen fie, aber fie empfindet dabei, 
daß fie nicht mehr den Lebenden angehört, dab alles nur ein 
Sceinbild wirklichen Lebens ift.*) Höchſt verwirrend ift es, 
wenn v. Loeper zu Str. 18, 8 bemerkt: „Das Lieben ruht im 
Herzen; dieſes war den Todten mit einem Nagel zu durchbohren 
und der Leichnam, wie hier, am Schluffe zu verbrennen.“ Freilich 
verfuhr man fo mit den Bampyren: aber was ſoll das Bier, wo 
gefagt werden fol, fein Herz jchlage mehr in ihrer Bruft, da fie 
tobt fei; ihr Herz war nod) keineswegs durchbohrt, hatte nur zu 
ſchlagen aufgehört. 

Die Schilderung der längere Zeit andauernden Liebesluſt 
wird glücklich durch das Lauſchen der Mutter abgeſchnitten, deren 
fpätes Gehen über ben Gang, ganz abweichend von der bier ſehr 
weitläufigen zu Grunde liegenden Erzählung, durch ihre Häus- 
lichleit begründet wird.**) Der Fremde iſt ſpät angelommen, 
aber die Hausfrau will fich überzeugen, ob alles in Ruhe it, 


Kup“, beweifen auch bie Ausrufungszeihen. Anführungszeichen fehlen in unferm 
ganzen Gedichte in allen bei Goethes Leben erfchienenen Ausgaben. 

*) So find bie Worte zu falfen: „Es fchlägt Fein Herz in ihrer Bruſt.“ 
Aller Befühle, wie wir faben, aud bes Mitleides, ift fie in biefem Augenblide 
fähig; die Götter haben dies ber Tobten verlieben, weldde ber graufame Glaubens 
wahn ber Mutter um ben Liebesgenuß betrogen; nur das frifche, volle Gefühl 
ber Wirklichkeit fehlt ihr, ba ihr Herz zu ſchlagen für immer aufgehört hat. 
„Eins nur ift im andern fi bewußt”, bie Welt und ihre äußern Zuftänbe find 
ihnen entſchwunden. — Wenn ed vorher heißt: „Thränen mifchen fich in ihre 
Luſt“, fo fol hiermit bie felige Wonne bezeichnet werben, bie fich gu Freude⸗ 
thränen fleigert, nicht eine Einmiſchung trauriger Gefühle. 

**) Hfäuslich, in ihrer Sorge um bad Haus. Freilich ſtößt ih häus⸗ 
lg etwas bart mit [pät, 
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als fie durch fonderbare Töne überrascht wird, die fie veranlaffen, 
längere Beit zu horchen, was für Töne es find, bie fo böſen Ver⸗ 
dacht in ihr erregen. Diefe Töne find der Laut der Klage und 
Wonne feligen Liebesgenuffes, der nur in wenigen kurz ausge—⸗ 
jtoßenen Worten fi ausfpriht.*) Als die Mutter, um ſich zu 
überzeugen, was e3 fei, noch länger weilt, vernimmt fie zu höchſtem 
Unwillen das Verſprechen eiwiger Liebe und immer wiederholte 
gegenfeitige Lieblofungsmworte. Die Todte iſt jet ganz von 
der Liebe zu dem ihr ſchmählich entrifjenen Manne erfüllt, wenn 
auch das volle Leben der Wirklichfeit ihr nicht verliehen ift. 
Endlih Hört fie den Boten des kommenden Morgens, der die 
Geſpenſter verſcheucht. Sie fpricht die Worte: „Still, der Hahn 
erwacht!“, die der Süngling nur in dem Sinne faßt, fie müffe 
weg, damit man fie nicht überrafche**), während fie felbft fie 
wohl ganz anders verjteht, da Gefpenfter vor dem Hahnenfchrei 
fliehen, wie der Geiſt des alten Hamlet bei Shafefpeare (I, 2). 
Aber der Bräutigam nimmt ihr das Verſprechen ab, die folgende 
Nacht zurüdzufehren, und fie küſſen fi) zum Abſchiede*) Die 


*) Bu Klag- und Wonnelaut vol. Str. 18,2. — Hart if das Fehlen 
bes Artikels bei ben nachſtehenden Genitiven Bräutigams und Braut, be 
ber Vers ein von ausſchloß. 

**) In ber erfien Bearbeitung bed Gbiz mahnt Abelheib den In ihren 
Armen rubenden Franz, fie zu verlaffen, da ber Wächter fon auf bem 
Thurme finge. 

**) Str. 20 f. follen bie Bebantenftridhe den Eintritt unb bas Enbe von 
Reben bezeichnen, wozu fie in ben frübern Strophen nicht gebraudt wurden. 
Sonft werben entweder bie Reben wirklich als ſolche eingeleitet ober es finbei 
gar Keine Andeutung flatt ober es fteht vor ihnen Doppelpunkt (mie Str. 16. 17). 
Str. 20, 4 folte ftatt bes Gedankenſtriches Punkt fiehn, 6 war na erwat' 
im erften Drud jebes Satzzeichen weggefallen. 1799 trat hier | — ein, 7 w 
es nad dem Bebantenftrih Und ftatt und beißen. — 21 ſtand noch 1790 
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Schilderung des Liebesgenuffes it jo wenig kftern, daß ber 
Dichter durch die Erinnerung, das Mädchen fei eine Todte, jeden 
Sinnenreiz abgewandt, und alles Schlüpfrige, ja jede Andeutung 
beffelben vermieden, nur die glühenden Küffe, die Thränen ber 
Luft (vgl. Ballade 29 Str. 5, 2 ff.) und bie fefte Umarmung 
ausgeführt hat, wir fonft nur mit der Mutter die Laute und 
Worte des jeltfam verbundenen Paares draußen vernehmen. 
Freilich Hat die ganze Szene etwas Schauerliches, aber diefes 
entipricht durchaus dem Charakter des von Goethe gebildeten 
Mythus. Dieje vampyrartige Verbindung tft gerade die vom 
untergehenden Heidenthum angenommene Rache der alten zu 
Recht beftehenden Götter gegen das unnatürlid) die Regungen 
der Natur einem böfen Wahn zu Liebe unterdrüdende Ehriften- 
tum, die fi in der Rede des von der Mutter überzafchten, 
aber diefer mit eifiger Ruhe ihre Schuld vorhaltenden, von ihr 
Sühne fordernden und den Triumph des Heidenthums über den 
falfchen Chriftenglauben verfündenden Mädchend ausfpridt. 
Aus dem Grabe wird fie Herausgetrieben, da die umbefriedigte 
Liebe fie nicht ruhen läßt, um fich mit dem ihr beftimmten Manne 
noch als Todte zu vereinen, und fie wird, aud) nachdem fie diefen 
zu fi) herabgezogen, nicht ruhen, fondern immer neue Opfer 
aufſuchen, wenn die Mutter nicht die alten Götter dadurch ver- 
ſöhnt, daß fie ihre beiden Leichen nach heidniſchem Gebrauche 
verbrennen läht*), damit fie vereint zu den Unterirdifchen ver: 
bloßer Gedankenſtrich, ohne bad nöthige Punkt; ungebörig iſt das fpäter ein⸗ 
geführte : vor dem Gedankenſtrich. Statt ber kurzen Reben: von einander 
trennenben Gebantenftriche follte man überall Anführungszeichen fegen; eine fo 
verſchiedene Bezeichnung ber Rebe bald durch Anführungszeichen, bald burd Ge⸗ 
banlenftricde in bemfelben Dichter ift unftatthaft. 

*) Ihren chriſtlichen Sarg bezeichnet fie ald ihre „bange kleine Hütte”, 
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jammelt werben. So ift der wirkliche Beftand der heidnifchen 
Götter den chriſtlichen Wahngebilden gegenüber vom Standpuntte 
des untergehenden Heidenthums aus entichieden ausgeprägt. 
Schon am Unfange hat dad Mädchen das Gelübde der Mutter 
als kranken Wahn bezeichnet, da fie das frifche Naturleben 
dem Himmel zu opfern Rich vermeflen; auf die Verehrung eines 
einzigen unfihtbaren ®ottes im Himmel und eine? am Kreuze 
geitorbenen Heilands, der füch felbft, wie die Juden ihn ver⸗ 
ipotteten, nicht vom Kreuze retten konnte, weilt fie als eine Selt- 
ſamkeit bitter Hin*) und bejammert die widernatürliche Ver⸗ 
änderung, daB ftatt Lämmer und Stiere auf unerhörte Weile 
Menſchen geopfert merben.**) Daß gegen das „eigene Gericht“, 
das fie treibe, die Einfegnung der chriitlichen Briefter nicht3 vers 
möge, die Naturregung nicht durch hriftliche Weihung mit dem 
aus Sal; und Waller bejtehenden Weihwafjer***), unterdrüdt 


ba es Ne nit darin ruhen laͤßt. Aehnkich heißt er 24, 1 eine „Addwerbebsdte 
Enge”. wegert bed Sargbedeld, da bie Alten ber Aſche wünfden, daß bie Erbe 
ihr leicht fet. 

*) Str. 9, 2. Still ſteht proleptiſch, da es bie Folge des Leerens 
(Verlaſſens, Ruaͤumens), des Hauſes bezeichnet. — Im Muſenal man ach ſtanden 
Kommata nach jedem Berſe von 2 bis 6, 1799 trat 2 Punkt, 4 Semikolon ein. 
Aber es follte 2 Semitolon, 4 Punkt und 5 wieder Semilolow Rein. So erſt 
tritt die Strophe in lebendiger Kraft auf. 

+) Unbegreiflich ift, wie Saupe fih denken konnte, dad Mäbdhen bezeichne 
ben Genf bed Leibes Chriſti im Abendmahl als ein unerhörtes Menſchenopfer. 
Hier geht auf das jeht bem Chriſtenthum geweihte Haus. 

**%*) Als ein specimen dv. Loeverſcher Erklärungskunſt verbient aufötwahrt 
zu werben, ba Salz bier ſtehn foll „als Vertreter aller Gewlirge, alled Räucher⸗ 
werte”, Wirkliches Salz befindet fich in bem zur Binfegnung ber Leichen dienen⸗ 
den Weihwaſſer. Freilich das Taufwafler tm Teaufflein enthielt kein Salz, wohl 
aber fett ältefter Zeit das Sprengwafler zum Ginfegien ber Leiden, bad an 
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werden könne, hebt fie ſcharf hervor und trifft bitter, nachdem 
fie des durch den chriftlichen Gott gebeiligten Wortbruches ge- 
dacht hat, die jedem Menfchengefühle hohnſprechende Anficht, eine 
Mutter könne über die Neigung ihrer Tochter willfürlich verfügen, 
fie ihrem Gott weiben. 

Wie in dem ganz aus Goethes großartiger Auffaſſung des 
Stoffes gefloffenen innerm Aufbau*) eine wohlberechnete künſt⸗ 
leriſche Einheit ſich durchweg zeigt, fo ift die Darftellung im 
einzelnen ganz in einem dem fchaurigen Inhalt entiprechenden 
Tone gehalten. Den Zauber der Sprache rühmte Jakob Grimm. 
Ueberall herrſcht Inappe Einfachheit und anfchauliche Bezeichnung. 
Gleich am Anfang wird die Ankunft ded Sünglings von Athen 
bei dem Gaftfreunde von Korinth, die Väter hatten Tochter und 
Sohn ſchon als Kinder fich verſprochen (Braut mit Bräutigam 
voraus genannt), in ſchlichten Worten berichtet**), dann aber die 


beftimmten Tagen geweiht wirb; zuerſt wirb aus bem Salz, dann aus bem 
Waſſer der Teufel audgetrieben, barauf das erftere kreuzweiſe in das andere ge 
worfen, zulegt die Mifhung geweiht. 

*) Es ift nur eines ber vielen baltlofen Mißurtheile von Böginger über 
Goethes Balladen, wenn er in ver unfern und bem Bott und ber Bajabdere 
Schillers Einfluß ertennen will, ba biefe doch mit organifcher Nothwendigkeit fid 
beraußgebilbet haben. 

**) Sehr paflend verlegt ber Dichter bie Befchichte nach dem burch Neppig- 
keit befannten Korinth, wo aber ber chriſtliche Blaube befonberd durch Paulus 
frühe Wurzel flug, während er in Athen, welchem ber Slingling angehört, 
einen weniger bereiteten Boben fand. Kaum ift zu glauben, daß Goethe bei« 
balb Korinth wählte, weil die Geſchichte mit ber Einpufe (vgl. S. 835) bort 
fpielt. Die Zeit wirb etwas früher gedacht als in ber Sage. Keine ber hans 
beinden Berfonen wird mit Namen genannt, ba bie allgemeine Bezeichnung als 
Süngling von Athen, Bürger von Korinth, Vater, Mutter unb Töchterdhen bes 
zeichnender wirkt ala leere Namen. Auffällt beide Bäter, von feinem Vater 
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Sorge des Jünglings angedeutet, ob die Eltern, da fie zum 
Chriſtenthum übergetreten, ihm das gegebene Berjprechen halten 
werden, da ein neuer Glaube alle frühern Bande zu löſen pflege, 
was den Jüngling nur das neuentitandene Chriftenthum gelehrt 
haben fann, wenn er auch dieje Erfahrung als allgemeinen Satz 
binftellt. Die fpäte Ankunft und der Empfang durch die Mutter 
ift in der dritten Strophe eben fo einfach dargeftellt, wobei wir 
gleich hören, daf die Ehe nur mit Töchtern gefegnet if. Daß 
die Mutter allein anweſend ift, wird durch die ſpäte Ankunft, 
wenn auch nicht ganz genügend, begründet. Des folgenden wegen 
war es nöthig, daß der Vater nicht zugegen; beſſer wäre wohl 
die Abwefenbeit des Vaters oder fein Tod angenommen worden. 
Die Mutter läßt ihn mit Speife und Tran reichlich verforgen, 
was des folgenden wegen nothwendig war, und entfernt fich dann. 
Den Diener, den Machates bei Bhlegon mitbringt, konnte der 
Dichter ebenfo wenig brauchen als einen des Haufes, wenn es 
auch freilich) fonderbar fcheint, daß man den Gajt allein läßt.*) 
So iſt die Szene der Handlung in einfacher Weiſe in den drei 
eriten Strophen gefchildert. Der Süngling wirft fi, ohne von 
Speife und Trank zu foften”*), vor Ermüdung, angelleidet, aufs 
Bett, und er ift faft eingefchlafen, als eine merkwürdige Er- 
ſcheinung ihn erwedt. Das einfache ein jeltner Gaſt fpannt 
die ſchon angeregte Erwartung ganz befonbers, während die Bors 





unb dem korinthiſchen Bürger, ben er ala Bater bes ibm verlobten Räbchens im 
Sinne bat. 
*) Die Mutter begleitet ihn allein ind befte Gemach. 7 ift ihn vor 
verforgendb weggelaflen. 
**) Die Luft ber Speife, wie Voß in ber homeriſchen Weberfegung 
fagt, „bie Begierde bes Tranks unb ber Speiſe“. 
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ſtellung ber offenen Thüre zur Beranjcaulichung dient. Die 
Erſcheinung des Mädchen? in einem weißen Kleide und Schleier, 
mit einem fchwarzgoldenen Bande um die Stirn ald Braut des 
Himmels, als welde fie begraben worden. war (die geldene 
Kette, keineswegs die Ordenskette, wie v. Loeper meint, wird exit 
genannt, als fie diefen Schmud zur Verlobung reicht) wirkt eben 
fo wunderbar, wie die erfchredt erhobene weike Hand.*) Jüng⸗ 
ling und Mädchen ſtehen und nun fo deutlich vor den Sinnen, 
daß wir fie ver und fchauen, wenn auch von dem Jüngling gar 
fein beichreibendes Wort gejagt, nur bemerft ift, Daß er vor Er- 
müdung aufs Bett geſunken und fajt eingeichlafen war, durch 
die eintretende Erſcheinung aufgeftört if. Die Geſtalt, deren 
wunderbare Kleidung auf etivas befonderes deutet, gibt ſich als 
Tochter des Haufes zu erfermen, die man wie in einer Klaufe 
von der Familie fern Hält; daß fie eine Todte fei, können wir 
nicht ahnen, da fie ſelbſt ſich äußert, als ob fie tm Hauſe wohne, 
nur ſich beflagt, daß fie vom Gaſte nichts erfahren, den fie viel 
früher angelommen glaubt. Beihämt, daß fie bier allein mit 
dem Safte zufammen ift, will fie ich zurüdziehen. Noch immer 
ift fie fo Schön, daß der Jüngling (der Knabe nad gangbarem 
dichterifchen Gebrauche) von ihr ſich mächtig angezogen fühlt, er 
fie auf das dringenödfte bittet, ich mit ihm des bereiten Mahles zu 
freuen.**) Ihre Bläffe fchreibt er mit Necht (denn die Götter 


*) Eine weiße Hand beutet barauf, daß fie bie andere verborgen hält. 
Weit deutet auf die Schönheit, nicht anf .bie Tobte.. „Die erfchridt, mit Er⸗ 
ſtaunen“ wirkt durch bie fonderbare Verbindung bebeutfam. Sie erfgridt, 
weil fe bier fih allein geglaubt. Mit Erftannen findet fie Bier einen Jung⸗ 
ling, wie fie ihn oft erfehnt Hatte. Neu und anfhaulid if fie, bie erf Hriat 
mit Erſtaunen für „fie mit Erſchrecken und Erſtaunen.“ 

**) Es ſchwebt hier das lateiniſche Sprigwort vor: „Dhee Ceres (Urea) 
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- wollen nit, daß er in ihr gleich ‚ine Todte erleunt) Dem 


Schreden gu; fie möge nur bei ihm bleiben. und mit ihm die 
Gaben der Götter, wie die wollen, froh geniehen.”) Aber das 
Mädchen Hält ihn von fih ab, indem fie fi ala Braut bes 
Himmel, nicht durch eigenen Willen, fondern durch der Mutter un- 
natürlides Gelübde darftellt. Wie er fie weiter fragt und dann 
alles erwägt, erfennt er, daß fie feine Braut fei, und fo bittet 
er fie, nur bie Seine zu werden, wie ihre Väter es ‚gelobt, die 
den Segen des Himmels zu ihrer Verbindung herabgefleht.**) 
Als fie aber auf ihn verzichten will, da ihre nächſtjüngere (zweite) 
Schweſter ihm beſtimmt fei, und rührend bittet, in deren Armen 
ihrer zu gedenken, die aus Sram um feinen Berluft bald fterben 
werde, ſchwört er bei der. ihnen leuchtenden Lampe, nicht von ihr 
zu laflen (die Anxede du fehlt, erſt darauf folgt. das freundliche 
Liebe); Hymen, der Gott der Ehe, zeige feine Flamme zum 
Zeichen feiner Gunſt ihnen ſchon vor der wirklichen Hochzeit. 
Ganz der Neigung der Alten zu Anzeigen gemäß nimmt er die 
Lampe, die fie beide beicheint, für eine Htndewwtung auf die Fackel, 
welche der rofenbefrängte Bott Hymen in der Rechten trägt. Wie 
fie endlich auf feinen Wunſch eingeht, ſich entichleiert und mit 
ihm zum Male niederfegt, wird übergangen; der Dichter ſpringt 
glüctich gleich zu dem Augenblick über, wo fie die Verlobung 
durch das Auswechſeln von Geſchenken vollziehen, und zwar ift 
und Bachus (Mein) iſt Venus (Liebe) Takt." Hier aber find Ceres un» 
Bacchus ald Genitive zu faflen unb bie Götter felbft find gemeint. 
*) Seine Bewegung tritt in ber Wieberholung dei tap hervoer. Die 
Bötter find froh, infofern fie die Menſchen erfreuen. 
*) Dies tft freilich eine freie Vorfielung ber Urt, wie ſolche Berläbnäffe 


bei den Alten gefchehen ſeien, ſtinunt auch suicht wohl zu 1,5 f wich chen vier 
zum befonbern Bwede angenommen. 
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es die Geliebte, welche dies zuerft thut, da fie bem Flehen des 
Bräutigams nicht widerftehn Tann. Wie fie, eben nachdem fie 
fi) mit dem Geliebten verlobt hat, vom Bewußtfein ihres wirt 
lihen Buftandes ergriffen wird, und den mweitern Verlauf des 
Gedichtes haben wir oben entwidelt.*) Daß die Mutter nicht 
durch eine Deffnung der Thüre ſchaut, fondern auf das fchred- 
lichfte überrafcht wird, als fie beim Eintreten ihre eigene Tochter 
ſchaut, ift ein herrlicher, Goethe eigner Zug. Auch des Mädchens 
liebevolle Anrede an den Süngling, deflen Haar nur in der 
Unterwelt wieder braun erjcheinen werde**),. und der auf ihre 
Bereinigung im Jenſeits bindeutende Schluß find höchſt bedeut- 


fame Bufäbe des deutſchen Dichters. 
Das Versmaß ift dem erniten, aber bewegten Tone ber 


Ballade ganz gemäß. Wir haben bier fünffükige Trochäen, deren 


*) Wir möchten nur noch hervorheben, wie Str. 22 bad Bild ber Hand⸗ 
lung in ein paar treffenden Zügen fo anſchaulich uns vor Augen tritt. Der 
Züngling will in ber Verwirrung zuerſt mit bem Schleier die Geliebte beden, 
dann, ba biefer ihm nicht genügt, mit ber Bettbede, doch fie, bie keines Ber: 
ſteckens bedarf, winbet fi aus ber Dede hervor unb, von ber Gewalt bes Geiſtes 
ergriffen, ber fie bie volle herbe Wahrheit zu verfünben treibt, hebt ſich bie Lange 
Geftalt langſam im Bette empor, ein erfhütternder Anblid. Statt bes ver- 
gleichenden wie (5) wäre bier wohl und vorzuziehen geweien. Hier wirkt auch 
ber Anklang lang und langfam bebeutfam, wie unmittelbar vorher in 
Geiſts Gewalt und Geftalt. Seltfam verfehlt ift die Darftellung biefer 
Szene in Meyers Abbildung berfelben in ber Ausgabe von Goethes neuen 
Schriften. 

**) Keineswegs haben braun unb bort ihre Stellen vertauſcht. Biel⸗ 
mebr findet fi bie dem vorigen Jahrhundert eigene freie Stellung bes nur; 
nad dem heutigen Sprachgebrauch follte nur nad) du ſtehn oder, wenn es nicht 
auf das Beitwort bezogen wird, müßte es unmittelbar vor bort fiehn, braun 
an den Schluß treten. 
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fih der Dichter ſchon frühe bei der Ueberſetzung ernfter Volks⸗ 
lieder bedient hat, doch lauten nur ber erſte und dritte Vers voll 
aus, ber zweite, dritte und fiebente, die auf einander reimen, 
find um eine Silbe, dagegen das vor dem fiebenten ftehende 
Reimpaar noch um einen Fuß Kleiner, jo daß eine unruhige Bes 
wegung durch ungleiche Ränge der Berfe bezeichnet wird, während 
die langen trochäiſchen Verſe mit dem kräftig abfchließenden 
Reimverfe dem würdig erniten Tone der Erzählung entiprechen. 
Einen weſentlich entgegengefegten. Charakter hat troß der faft 
ganz gleihen Reimform die fiebenverfige Strophe in Ballade 5. 
Nah V. 4 findet fi) immer ein ftarter Sinnabſchnitt, fo daß 
die drei legten Berje, als Schluß auf das vierverfige Syitem, 
zufammen gehören, wie auch in der Strophe von Ballade 5. 
Daß dem Dichter 4, 4 ein um einen Fuß zu langer Vers ent⸗ 
ſchlüpft ift, entdedte Chamiffo auf feiner Reife um die Welt. 

Bon feiner Kompofition des Liedes meinte Zelter anfangs 
1800, er wife jelbjt nicht, was er davon fagen ſolle. Geine 
Freunde, denen er es vorgefungen, hätten es gelobt, und vielleicht 
wolle es nur fo vorgetragen fein. Er finge es gleichfam fprechend, 
und wenn e3 mit einer hohlen Stimme, wie man wohl etwas 
Ihauderhaft Geheimnißvolles zu erzählen pflege, gejungen 
werde, komme auch alles woHl heraus, was darinnen liegt. Da⸗ 
durch, daß er die kurzen Zeilen umter den langen am meiften 
babe refpeftiren wollen, fei eine etwas abenteuerliche Taftart 
entitanden. Die meifte Schwierigkeit für den Sänger liegt in der 
großen Anzahl der Strophen. 
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29. Der Gott und die Dajadere 


Das Tagebuch nennt am 6. Juni 1797 einfach Ram und 
die Bajadere*) (unſere Ballade), am 7. mit dem Zuſatz, Abends 
Vorleſung bei Schiffer.“ Erſt am 9. heißt es: „Indiſche Ro⸗ 
manze Schluß“. Bei der Vorleſung am 7. hatten wahrſcheinlich 
bie beiden legten Strophen gefehlt. Am Abend des 8. war Goethe 
auch bei Schiller geweſen, aber das Tagebuch berichtet von diefem 
Abend nur, er habe mit dem Freunde Über feine eigenen „deen 
zu einem Reiſeſchema“ gefprochen, wodurch freilich nicht ausge 
ſchloſſen tft, daß fie auch über ihre damals gedichtete Ballade 
geſprochen. Auffallend ift es, daß Goethe am Morgen des 10. 
Schiller ſchreibt: „EI tft nicht übel, da ich ein Baar in das Feuer 
und aus dem Feuer bringe, daß Ihr Held (der Taucher) ſich das 
entgegengefegte Element ausfucht“, wonach man glauben mäßte, 
der Schluß ſei damals noch nicht fertig geweſen, aber die fllichtigen 
Beilen find wohl nicht ganz ftrenge zu nehmen. Der erfte Ent- 
wurf des in wenigen Tagen vollendeten Gedichts dürfte, mie bei 
Ballade 27 und 28, ſchon Ende März gefallen fein. Der Muſen⸗ 
almanad bradte das mit dem Nebentitel „indifche Legende“ 
verjehene Gedicht auf dem achten und neunten Bogen mit Zelters 
Melodie, dem Schiller e8 am 7. Juli zur Tonfegung gefandt 
hatte.**) In der Sammlung von 1799, welche die Ballade un- 

*) Rama hieß Viſchnu in der fiebenten feiner zehn Berwanblungen 
Anatura (Anatüra, wörtlid Herablunft), worin er ald Sohn eines Königs 
von Dubh (Ayodhija) erſchien. Seine Geſchichte erzählt dad ungeheure große 
indifhe Epos Ramfüynen. 

**) Schiller bemerkt, fie paſſe nicht glei gut zu allen Stropben, aber bei 
einigen, wie bei ber brittlegten mache fi) ber Chor („Wir tragen bie Jugend“) 


fehr gut. Goethe erwibert an Schiller: Zelters indiſche Legende if mir 
fehr werth. Der Gebante ift originel und wacker.“ 
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mittelbar nad) dem vorigen Gedicht brachte, erfuhr fie nur wenige, 
unbedeutende Veränderungen.*) 

Als Duelle habe ich zuerft Sonnerats Reiſe nad Dit- 
indien und China (1774—1781) nachgewieſen, deren 1783 
erichienene deutſche Ueberſetzung Goethe jehr anzog, da er feit 
dem November diefes Jahres „ganz in Welt- und Naturgefchichte, 
Neifebefchreibungen und was dazu gehört ausgegoſſen war“. 
Sonnerat erzählt (I, 211) nad) Abraham Roger**) folgendes 
Abenteuer eines „Pagodenmädchens”, nad) welchem man diefe 
vielleicht als privilegirt und als Liebhen der Götter ange- 
fehen Habe. „Demwendren***) ging einft unter der Geſtalt 
eines jchönen Jünglings aus, und juchte eine Tochter der 
Freude auf, um zu erfahren, ob fie ihm getreu jein würde. 
Er verſprach ihr ein Hübfches Geſchenk und fie machte ihm die 
ganze Nacht hindurch Herrliche Freude. Am Morgen ftellte fi 
Demwendren an, als ob er todt wäre, und das Mädchen glaubte 

*) Im Mufenalmanad ftand 4,5 nad) der (ftatt auf bie) Blüte, 
5,11 ſchönſte (ftatt fHöne), 6, 1 Spat, bad befonbers im Begenfag zu früh, 
wie bier, flieht (ſtatt Spät), 11 brängft du zur (flatt brängt au ber), 
8, 9 Trommete (flatt Drommete). 

**) Diefer holländiſche Miffionar auf ber Küfte von Koromandel, befien 
1651 erſchienene Schrift: Opene Dewre tot het verborgene Heide- 
dom ind Lateinifcge, Franzöfifhe unb von Chriſtoph Arnolb aud ind Deutfche 
(1663) überfegt wurbe, wollte bie Geſchichte von dem Braminen Pabınanadba 
vernommen baben, ber behauptete, biejenigen Bajaberen, bie ihren Liebhabern 
getreu wären, würben im jenfeitigen Leben dafür belohnt. Aus Roger fchöpfte 
Herber die Gebanken einiger Bramanen, bie er 1792 in ber vierten 
Sammlung ver Zerftreuten Blätter gab. Goethe dürfte kaum auf Roger 
zurüdgegangen fein. 

“s) Sonnerat hat vorher biejen ala König ber Halbgötter bezeichnet, ber 


Über deren Paradies, das Gorgon, herriche und ben Öftlihen Theil bes Weltalls 


unterjtüge. 
Goethes Iyrifhe Gebdichte 5. 6. (Banb IL, 2, 8.) 93 
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e3 fo ernftlih, daß fie fi ohne weiteres mit ihm wollte ver- 
brennen lafjen, obſchon man ihr vorftellte, der Verſtorbene jei 
ja nicht ihr Mann. Eben wie fie fi in die Flammen ftürzen 
wollte, erwachte Dewendren wieder aus feinem Schlaf und ge 
ftand ihr feinen Betrug; aber zum Lohne ihrer Treue nahm er 
fie num zum Weibe und führte fie mit fi in das Paradies.“ *) 
Goethe feßte an die Stelle eines jo untergeordneten Gottes wie 
Demwendren, defien Name auch zu wenig klangvoll war, mit dem 
Bewußtfein, damit nur fein dichterifches Recht zu Üben, einen der 
drei hHöchften Götter, den Siva, unter dem volltönenden Ramen 
Mahadöh. Mahadeva, Mahadeo heikt eigentlich großer 
Gott. Sonnerat bemerkt, Siva werde häufig unter dem Namen 
Mahadeu angebetet. Der Gott ift in Menfhengeftalt zur Exde 
geftiegen. Bon Viſchnu zählt Sonnerat einundzwanzig Ber 
wandlungen, meift in Thiere, wogegen er von Siva nur einmal 
gelegentlich erzählt, wie diefer einmal in Bramanengeftalt auf die 
Erde herabgelommen, Goethe überträgt Viſchnus viele Verwand⸗ 
lungen auf Siva, derdamals geradein feinerfechsten Herabfunft 
(vgl. S. 352*) die Erde betreten Habe, um die Menfchen zu 


*) Eine Einbildbung Baumgarts ift ed, wenn er in ber Schrift „Boethei 
Geheimnifje und feine Indiſchen Legenden“ (1895) behauptet (S. 77 f.), bie in 
bifhen Legenben hätten 1784 zu bem Material gehört, das er für bie Dichtung 
feiner Beheimmniffe bereit gehalten. Der Gedanke, jene fonberbaren Sagen 
bichterifch zu geftalten, lag ihm damals noch fern, wenn fie ihm auch nicht aus 
bem Sinne gingen, am allerwenigften dachte er fie zu ben Geheimniffen zu 
verwenden. Wenn Baumgart aud ber Aeußerung Goethe im Briefe vom 
5. September 1785 an Frau von Stein: „Sehr ſchöne indianiſche Befchichten 
haben fi aufgethan” auf indifche Legenden fließt, fo bat man ſchon längſt 
bemerft, daß bier Blanchels Apologues et contes Orientaux gemeint find, Leine 
Bötterfagen. 
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prüfen. Bon den Bajaderen, deren Name von portugiefifchen 
baladeira Tänzerin ftammt (der indifche Name lautet De- 
vadäfi, Götterſklavin, oder fie werden nach ihrer verjchie- 
denen Kunst benannt) berichtet Sonnerat: „Diefe Mädchen weihen 
fi ganz der Verehrung der Götter, die fie in den Prozeffionen 
begleiten, indem fie vor ihren Bildern hertanzen und fingen. Der 
Handwerker beftinmt gemeiniglich die jüngjte feiner Töchter zu 
dieſem Dienft und ſchickt fie in die Pagode, noch ehe fie mannbar 
ift. Dort befommen jie Tanzmeifter und Mufillehrer. Die 
Bramanen bilden ihr jungfräuliches Herz und pflüden die jung- 
fräulihe Rofentnospe; am Ende werden diefe Mädchen öffent» 
lie Huren. Sie fammeln fih dann in eine Gefellfchaft, nehmen 
noch Muſikanten zu fih und unterhalten mit Tanz und Mufit 
jedermann, der fie zu fih rufen läßt. Sie tanzen und fingen 
nah dem Schalle bes Tal und Matalan*), die fie begeiftern 
und ihnen Takt und Schritt geben. Das Blinzen ihrer Augen, 
die fie halb öffnen, halb ſchließen, und zugleich unter ſchmachtenden 
Tönen den Leib nachläſſig finken laffen, zeigt, daß alles an ihnen 
Wolluſt athme. — Die Bajaderen ericheinen jederzeit im größten 
Put, wenn man fie rufen läßt; fie parfumiren fi, ſchmücken 
ih mit Juwelen und leiden fih in Gold- und Silberftoffe.” 
Das Wohnen der einzelnen Bajaderen am Ende der Stadt in 
befondern Hütten, die fie beim Beſuche von Fremden erleuchten, 
gehört wohl dem Dichter an. Aus Sonnerats Befchreibung des 


*) Das Tal befteht nad Sonnerat aus einer ftählernen unb einer 
tupfernen Platte, die beim Bufammenfhlagen einen rauben Ton geben; bad 
Matalan ift eine Kleine Trommel, die man quer über ben Leib trägt. Die Mufls 
fanten ſtehen Hinter den tanzenden und fingenden Bajaderen. Goethe läßt zu 
feinem Zwecke die Bajadere die Zymbeln fchlagen. 

23* 
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Leichenzuges hat er den Bug eigenthümlih benußt, daß zwei 
Trompeter dabei ihren dumpfen Trauerton mit dem verworrenen 
Getöfe vieler Heinen Trommeln vereinigen. Den im Leichen 
hauſe zu vollziehenden heiligen Gebräuchen fteht der Bramane 
vor. Yolgt eine Frau nad dem Tode ihre Mannes diefem in 
den Flammentod, fo fprecden die Bramanen ihr Muth zu und 
verheißen ihr unendliche Glüdfeligkeit im Paradiefe; bis zum 
entfeglichen Augenblide, wo die Arme, nachdem fie Dreimal rings 
um den Scheiterhaufen gegangen, ſich Hineinftürzt, fuchen fie 
durch Gefänge zum Lobe ihres Heldenmuthes ihre Angft zu ver- 
fheucdhen.*) Goethe Hat die zum größten Theil abftoßenden 
Büge der Sage mit lebendiger Freiheit und reinem Schönheits⸗ 
finne verwandt und ausgeführt, wie er der ganzen Gefchichte ein 
anderes Leben in feinjter feelenhafter Entwidlung eingehaudt. 
Bis zum Sceiterhaufen bewährt die Bajadere ihre Riebestreue, 
für welche fie der Gott mit fi zum Himmel trägt. In der Sage 
geiteht Demwendren der Bajadere feinen Betrug und führt fie 
einfach heim. Zu welcher mächtigen dichteriſchen Wirkfamteit 
hat Goethe dad Ganze erhoben! Auch in der Art, wie er Neben: 
jähliches ganz übergeht oder möglichft kurz andeutet, Dagegen 
die zur Veranſchaulichung der ihm vorjchwebenden Handlung 
bedeutfamen Züge eingehend und ergreifend daritellt, bewährt 
ih feine Meifterfhaft. Ihm galt es, auch in der indifchen 
Bötterfage, welche das Menfhliche unter jo manden feltfamen 
Bermummungen faft erjtidt, die Wirkſamkeit göttliher Gnade 
darzuftellen, die durch keine Niedrigleit und Verſunkenheit abge: 


*) Vgl. Herders Ideen XI, 4. Zn Wieland Merkur 1785, 4, 2751277 
flieht eine Berichtigung Sonnerats über das Verbrennen der Wittwen ber Bras 
manen in Bengalen. 
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halten wird, fi) des Sünders, in dem die göttliche Stinme nicht 
ganzerftict ift, erbarmungsvoll anzunehmen, wie dies anı Schluffe 
beftimmt ausgejprochen wird. Aber nicht hierin liegt der eigent- 
lihe Kern der Ballade, fondern darin, daß auch der größte 
Sünder dur den in ihm ruhenden göttlichen Funken wieder zum 
Guten erwedt und aufgerichtet werden kann. Die fo früh der 
Wolluft verfallene Bajadere fiihlt fich durch den herrlichen Süng- 
ling wunderbar angeweht, dem fie von Herzen in allem zu dienen 
bereit ift, ja innige Liebe ergreift fie, deren Allgewalt fie treibt, 
dem Geliebten in den fchauderhaften Tod zu folgen, und fo 
gebt fie, durch den fchredlihen Schmerz und den daran fi 
ſchließenden freiwilligen Opfertod der Liebe gereinigt, in das 
Paradies ein. 

Die erfte Strophe verſetzt uns in glüdlicher Bergegenmwärtigung 
in die Zeit der ſechsten Vermenſchlichung, die Goethe fich Hierähnlich 
denkt wie den Befud Gottes bei Abraham (1. Mof. 18). Am 
Tage vermeilt er in der Stadt, um das dortige Leben kennen 
zu lernen *), den wahren Maßftab zur Beurtheilung des Handelns 
der Menſchen zu erlangen, und darnach fich zu bejtimmen, ob er 
ftrafend eingreifen oder fie ruhig gewähren laſſen ſolle. Nachdem 
er das geheime Treiben der Großen geihaut, das der Kleinen 
beachtet, verläßt er abends die Stadt, um fich weiter zu begeben. 
Das ift ganz im Sinne ber die Gottheit rein menſchlich handelnd 
ih vorftellenden Sgge. Str. 2. Aber aud) die Naht benubt 
er, um feine Kenntniß der Menſchen zu erweitern. Vor der 


*) Auffallend ift der Ausdruck „läßt ſich alles felbft gefchehen” Im Sinne 
„lebt wie ein Menich, der alles leiden muß,” während ber Bott thut, was er 
will. Gin Wahlſpruch Boethes war: „Beurtheile feinen Renten, ee du nicht 
an deſſen Stelle geftanden”. 
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Stadt findet er eines der hier wohnenden armen Gefchöpfe, die, 
frühe dem Dienfte der Wolluft geweiht, mit ihren Buhlkünſten 
ein fchändliches Gewerbe üben.“) Er will eine derfelben verfuchen, 
ob fie fo ganz verfunfen fei, daß kein göttlicder Funke in ihr 
glimme, den feine Gegenwart anfachen fünne. Er grüßt das 
drinnen ftehende Mädchen, das hierin eine Einladung erkennt, zu 
ihm berauszulommen, und auf Befragen, wer fie fei, unum 
wunden ihr Gewerbe fund gibt. Sie glaubt, daß er nur ge 
tommen fei, ſich ihrer Künfte und der Luft zu erfreuen. Sene 
zeigt fie fogleich, wobei der Dichter den Bajaderentanz mit großer 
Freiheit anmuthig ausführt, und fie zieht ihn dann, nachdem fie 
ihm einen Prachtſtrauß überreicht, fchmeihelnd in der Weit 
folder Mädchen in ihre Hütte herein. Str.3. Schon in lebhaft 
jpricht der Dichter den Antheil aus, den fie an dem Jüngling 
ninımt, und in ihrer Anrede ſchöner Fremdling Könnte 
man eine befondere Neigung zu dem durch feine Geftalt fie 
feffelnden Fremden erfennen; noch deutlicher verräth fich diefes 
in den Worten, mit denen fie zu jedem Dienfte fich freudig bereit 
erklärt. Zunächſt will fie ihre Hütte beleuchten, dann in allem 
ihn zu Dienften fein. Sie erbietet fi) feiner Füße zu warten, 
wenn er fich ermüdet habe; will er ruhen, jo gewährt fie ihm 
dieſes eben fo gern, wie die Freuden der Liebe und jede fröhliche 
Unterhaltung. Der Gott aber ftellt fi, als ob er wirklich er: 
müdet fei, worauf fie bei dem Verſuche, die Schmerzen feiner 


*) Seltfam fehn die legten Häufer (2, 2) Herrn v. Loeper aus „wie 
eine Erinnerung an Karlsbad und die etwas unfaubere Prager Straße.” Ter 
Dichter denkt fich die Lage eben nur in geringer Entfernung von ber Stadt. Mahadö 
weiß, daß er dort eine finden werde, bie er verfuchen will, um zu prüfen, ob fie 
wahrer Liebe fähig. 
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Füße zu lindern, fich fo innig theilnehmend und zu jedem bereit 
zeigt, daß er mit Freuden ihr durch alle Gemeinheit ihres Ge- 
werbes nicht verfommenes gutes Herz erfennt.*) Str. 4. Doc) 
er beichließt, fie noch weiter zu prüfen: er ftellt fich immer leidender 
und fordert in diefen Zuftande von dem Mädchen die aller- 
niedrigjten Dienfte; aber diefes, jtet8 mehr von dem wunder⸗ 
Ihönen Gafte angezogen, ift unermüdet, feine Leiden zu jtillen, 
ja e3 übernimmt fie mit liebevoller Neigung, und die fchmeichelnde 
Gefälligfeit (die „frühen [früh angelernten] Fünfte”) wird jeßt 
zur reinen Natur, da ihre herzliche Gutmüthigfeit angeregt ift, 
die fie dem geliebten Manne alle Dienfte gern thun läßt. Und 
fo ift „die Liebe nicht fern“.**) Dann geht der Dichter zum Ent- 
ſchluſſe des Gottes über, ihre Liebe weiter, zuerft durch Luſt, in 
voller finnlider Hingabe, dann durch Schreden und den Schmerz 
bes Verluftes zu prüfen.***) Daß er fich wieder genefen zeigt, 
wird als nebenfähhlich und aus dem Zuſammenhange verſtändlich 
übergangen. Str. 5. Sept küßt er fiet), und diefer Kuß, in 
welchem man durchaus Feine bejundere göttliche Wirkung fuchen 








*) 7. Die Wieberholung von lindern (6) Fällt auf. — Der Gött⸗ 
liche, ben alle Gute erfreut. 

**) Man bemerkte bie leichte, Lofe Verbindung mit und 1. 3. 5. — 5—8 
werden Bild und Gegenbild unverbunben nebeneinander geftellt. Der Gedanke 
ift: „Und fo folgt auf ben Gehorſam bald die Liebe“; nad bem Bilde 5 f. wirb 
diefer Gedanke in einen Vorder⸗ und Nachſatz getheilt. — Bald unb bald, 
nach der Goethe geläufigen Art ber Verftärkung, wie nimmer und nimmer. 
Aehnlich gleich darauf Härter und ſtärker. Vgl. S. 140.*) 

vr) Der Renner ber Höhen und Tiefen, bed menſchlichen Gemüthes, 
wie es von Bott heißt, er prüfe Herz und Nieren. 
+) Bunten, wie gemalten, wie 2, 8, Er Füßt die Wangen, obgleich 
fie geſchminkt find, da das Gefühl des Mädchens fo rein und echt if. 
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darf, hat auf fie eine ganz andere Wirkung als auf die gewöhn⸗ 
lihen Bajaderen, die daran al? eine Sade ihres Gewerbes ge 
wöhnt find, er ergreift fie mit der vollen feelenhaften Gewalt 
der Luft und Qual der Liebe (vgl. Ballade 28 Str. 18, 7. 19,5): 
fie fühlt fi ganz außer fich und vergieht zum erftenmal in ihrem 
Leben Tränen; dann fällt fie, überwältigt vom Yreudendrange 
ihres Herzend, ohnmädhtig zu feinen Füßen.*) Much Hier ift die 
Zwiſchenhandlung übergangen; der Dichter wendet ſich raſch zum 
nächtlichen Liebesgenuffe, den er in keuſch anmuthiger Weife ans 
deutet, indem er die Szene felbft gleihjam mit dem Schleier der 
Nacht bededt, unter welchem die Liebenden fich deffelben erfreuen. 
Der Genuß, die Feier, wird bloß als vergnüglid be 
zeichnet, da8 Dunkel der Nacht als behbaglid und die Nacht⸗ 
jtunden als ein ſchönes fie bededendes Geſpinnſt bezeichnet. 
Bol. Philinens Lied (aus Wilhelm Meiſter S. 120). — 
Str. 6. Aber Hat ſich des Mädchens Liebe in der Luft bewährt, 
wo fie ſich nicht als eine feile Buhlerin, fondern als ein im tiefften 
Herzen bewegtes Weib zeigte, fo fol fie diefe Probe nun aud 
im Schmerze um den Verluft beitehn. Wie lange die Bajadere ſich 
der Liebe gefreut, die innere Aufregung fie bald wieder erwedt, 
deutet furz der Anfang der Strophe an, um dann eben fo kurz 
den Tod des Fremden, der bier bedeutfam vielgeliebt Heißt, 


*) Es ift keine einftubirte Szene, bie fie, um Zur Woluft zu reizen ober 
Gewinn zu erwerben, fi ausgedacht, fonbern bie fonft gelenten, im Tanze ſich 
fo leicht bewegenben Glieder halten fie nicht länger aufrecht. Ganz eigen ficht 
ftatt eines ſondern ober eines ben Gegenfak beftimmt bervorbebenden nein 
bier ah! und, inben ber Vers fi an 5 anfchließt, und ah! ben Antheil bes 
Erzäblers an ber Art bed Nieberfallend anbeutet, fo baß ed den mit und fi 
antnilpfenden Sag gleihfam vorbeutet. — Allen, bezeichnend ftatt bes ges 
wöhnlichen ihren. 
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ihren Schmerz und, ohne den durch ihr Jammern veranlaßten 
Aufſtand zu erwähnen, das Wegtragen der Leiche zum Scheiter- 
haufen, der in einer Vertiefung hoch aufgefchichtet und auf den 
dann die Leiche gelegt wird. (fie beißt Slammengrube 6, 8, 
®rube 6, 11, Gruft 9, 4) zu bezeichnen, worauf er zur lebten 
bedeutenden, weite Ausführung fordernden Gzene übergeht. 
Wir vernehmen, wie die Bajadere, die beim Wegtragen der Leiche 
bewußtlo8 gemwefen fein muß, als fie jett die Priefter im Leichen 
zuge fingen hört (die PBriefter, die Todtengefünge bezeid)- 
nend für die Todtengefänge der Priefter), und die Leiche nicht 
mehr findet, wahnfinnig ihnen nachrennt und fie durch die ihr 
Erjtaunen in lautem Zuruf befundende Menge*) ſich den Weg 
bahnt und zur Verbrennungsftätte fi drängt. — Str. 7. Bor 
der Bahre fällt fie verzweifelnd nieder. Sie will nicht von dem 
geliebten berrliden Jüngling laſſen, den fie als ihren Gatten 
betrachtet, da fie ihr ganzes Herz ihm geweiht babe. Einen 
grellen Gegenjag zu ihrem raſenden Schmerz, der der Ver⸗ 
brennung der Leiche fich widerfegt, bildet der kalte, troftlofe 
Prieftergefang, welcher den Gedanken bezeichnend ausfpricht, daß, 
wie das Sprichwort jagt, Alte müſſen, Junge können fterben.**) 
Nichts fteigert den leidenſchaftlichen Schmerz bitterer als Talte 
allgemeine Lehren.***) Aber die Bajadere hört diefen Sang der 


*) Die jegige Ledart: „Was brängt zu ber Grube bich Hin?” iſt Fräftiger 
unb gewählter als das frühere: „Wa drängſt bu zur”. 

**) Dem langen Ermatten bed Alters flieht das fpäte Erkalten im Tobe 
parallel. — Tragen, vom Forttragen nad) dem freien Bebrauche ber Dichters 
fprade. 

***) Zu Grunde liegt bie Vorftellung, baß bie Seele nicht ind Jenſeits ges 
langen Tann, wenn ber Leichnam nicht verbrannt if. In Wirklichkeit fuchen 


8623 Balladen. 


Priefter ebenfo wenig als die darauf folgende Rede der Menge. 
Sie liegt bewußtlos vor der Bahre, merkt nicht, daß diefe fort- 
getragen und alle zur Verbrennung vorbereitet wird. Erſt 
die Trompetenftöße (9, 9) weden fie. — Str. 8. Die Menge hält 
ihr gar die fie tief verlegende, freilich von der Unglücklichen nidt 
gehörte Mahnung entgegen, dab nach der Lehre der Bramanen 
eine Bajadere keine Pflicht Habe, den Todten zu folgen, nur bie 
Gattin fei zu diefer Aufopferung verpflichtet, die ihr Ruhm 
bringe, wobei fie mit echt indifcher Neigung zur Bergleichung 
(fon oben Str. 4 fanden wir eine folde) dag Verhältniß der 
Gattin zum Gatten mit dem der Seele zum Körper vergleidt.*) 
Dap der Anfang der Strophe nicht von den Prieftern gefungen 
wird, deutet gleich der erfte Vers an. Ausdrüdlich wird erft 9, 1 
bemerft, daß die drei legten Verſe die Priefter**) gefungen. 
Sie fordern die Trompeter auf, jebt, wo die Verbrennung be 
ginnen fol, den Laut der Klage zu erheben, und bitten die Götter, 
den Gejtorbenen freundlih aufzunehmen. — Str. 9. Die Un- 
glüdlihe ift durch die Trompetenftöpe erwacht und dag Flehen 
der Priefter mahnt fie ſchauerlich, daß ihr Beliebter ihr auf 
immer geraubt ift. Gerade das Stürzen in den Flamımentod, 
da8 ein gewöhnlicher Dichter rührend befchrieben haben wiirde, 


die Bramanen bie Furcht ber fi) opfernden Frau durch Gefänge zum Breife 
ihres Helbenmutbes zu veriheuchen. Vgl. S. 856. 

*) Die Zierde der Tage (ber Welt bes irbifchen Lebens) heißt ber 
mit Schönheit und Lebenskraft ausgeftattete Jüngling, ähnlich wie 7, 6 „dieſer 
Glieder Gotterpracht“ ftebt. 

**) Das Chor, nah älterm Gebrauche, dem Goethe regelmäßig folgte, 
nur in einem Gedichte von 1812 finden wir den männlichen Gebrauch. Auch 


findet fich bei ihm Chorus. 
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deutet Goethe nur furz an, um den ihm eigenen Zug, daß der todte 
Gott die aus wirklicher Liebe ihrem Gatten in den Tod gefolgte 
Bajadere aufnehme, um fo glänzender hervortretenzulafien. Daß fie 
in volljter Verzweiflung zur Slammengrube will, wird ebenfo wenig 
erwähnt, als daß fie aus der Betäubung erwacht, wir hören nur, 
fie jei mit ausgeftredten Armen in den heißen Tod gejprungen. 
Wie Euadne (Prop. Elegien II, 3, 132), ftürzt fie fich dem 
Gemahl entgegen in die Flamme, aus welcher fie mit diefem 
verflärt zum Himmel fi) erhebt, wie Hercules aus der Flamme 
de3 Deta zum Olymp emporitieg. Er läßt fie, wie es Gitte, 
nihtdreimaljammernd und Hagend um den Scheiterhaufen herum 
gehen, von den Bramanen ermuthigt, fondern von verziveifelnder . 
Sehnſucht nad) dem Geliebten getrieben, fährt fie auf, ftürzt zum 
Scheiterhaufen und jpringtindie Flammen hinein. DiedreiSchluß- 
verfe deuten gleichjam die. fittliche Bedeutung diefer Erhebung 
der Gefallenen an, daß die Götter fich der Reuigen freuen und 
fie in ihr Neich aufnehmen; ftatt aber den lebten Theil des 
Sapes allgemein auszuſprechen, bedient er fich gleichſam des 
Bildes diefes befondern Falles (ganz wie am Ende von Ballade 
24); denn bei den Unfterblichen, die verlorene Kinder (fo hier 
die Bajadere. vgl. Str. 2, 4) mit feurigen Armen (aus dem 
Scheiterhaufen auffteigend)*) zum Himmel emporheben, Tiegt 
dem Dichter eben unfere Legende Mahadöh im Sinne. So ift 
die Bajadere, da fie bei Ausübung ihres Gewerbes von feiler 


*) 88 ift ganz verfehlt Hier mit v. Loeper in feurig einen Doppelfinn 
zu ſuchen. Die Arme ber Bötter find night „leuchtend, ſtrahlend nad 
bibliſchen Gebrauch“, wofür feltfam bie feurige Wolle, der feurige Wagen ans 
geführt werben. Schon 1777 ließ Boethe in Lila eine Fee fingen, unbezwing⸗ 
licher Muth „ziehe bie Arme ber Göttin Herbei”. 
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Wolluſt aus eigener Kraft fih zur reinen Gattenliebe erhoben, 
in den Himmel eingegangen. 

Das Gedicht Hat bei ruhiger Einfachheit, die nur felten zu 
dichteriſchem Schwunge ſich erhebt, und bei finnlicher Friſche einen 
wundervollen Schmelz der Empfindung, die wie ein durftiger Haud 
über dem Ganzen ſchwebt und uns, wie fehr auch der Dichter 
im einzelnen von der Wirklichkeit des indifchen Lebens abgewichen 
ift, doch gleihfam mit der duftig zarten Anmuth der reinen 
Bramanenlehre erfüllt. Sehr glüdli ift au) die Reimform 
gewählt. Auf eine gewöhnliche zweitheilige Strophe vierfüßiger, 
wechjelnd reimender trodhäifcher Berfe folgt ein jambiſch⸗ 
anapäftiicher Schluß, ein Reimpaar und ein männlich aus 
lautender Vers, der auf den legten der trochäiſchen Strophe reimt. 
Ein auffallendes Verſehen ift e8, daß Str. 4 bie drei Schluß- 
verſe, die nur mit peinigender Gewalt ſich jambifch= anapäftifd 
Iefen laſſen, daktyliſch find, was bisher, foviel ich weiß, noch nicht 
bemerkt worden war. 


30. Paria. 


Wenn Goethe die dichterifche Geftaltung dieſes wunderbaren, 
wohl gleichzeitig mit der vorigen Ballade ihm aufgegangenen 
Stoffes*) begonnen, wiſſen wir nicht; daß ihn die indifche Dichtung 
auch in den Jahren 1815 und 16 mehrfach bejchäftigt, lehrt das 
Tagebuch. Indiſcher Gedichte, befonder8 der Romanzen, 


*) Im Tagebuche vom 26. Mai 1807 gebentt er gelegentlich als Beiſpiel 
eined von außen gelommenen Vergehens das Weib in bem indianiſchen Märchen, 
in deren Hand fih das Wafler nicht mehr ballt. Bgl. im Divan I, 13 bie 
Ihon 1815 gebichteten Verſe: „Schöpft des Dichters reine Sans, weſſer wird 
ſich ballen.“ 
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wird im April 1815 und im Februar 1816 gedadt. Im Mai 1816 
las er zu Jena die Gefchichte der Inſel Ceylon von Knox und er- 
zählte den weimarifchen Prinzeffinnen indifhe Märchen. Auch 
den Baria griff er fpätejtens in diefem Jahre an, two freilich 
das Tagebuch über ihn ſchweigt. Vielleicht deutet nur auf ihn 
der Eintrag vom 24. Auguſt 1816: „Erinnerung an alte Pläne 
epiſcher Form.“ Vergebens hatte er gehofft, Stoff zu neuen 
Balladen aus thüringer Chroniken zu gewinnen. Ende Auguft 
und im September zu Tennftedt und nach dem 16. September 
in Weimar, wird ihn der Baria lebhaft befhäftigt und er das 
Mittelſtück deffelben, die Legende, größtentheils gedichtet haben. 
Diefe muß er Zelter während deflen Anweſenheit zu Weimar 
vom 29. September bi8 zum 2. Oktober außer der Ballade vom 
Grafen (3) vorgetragen haben; denn daß diefer fie kannte (und 
wir wiſſen nicht, zu welcher Zeit er ſonſt die Kenntniß derjelben 
erhalten hätte), beweift Goethes Brief vom 1. Januar 1817, in 
welchem er Zelter Flagt, das begonnene Gebet des PBaria habe 
ihn noch immer nicht pariren wollen. Seit dem März 1817 zieht 
ihn Kalidaſas' Wolkenbote an; im September wird Sr. Schlegels 
ältere Schrift über. Sprade und Weisheit der Indier 
vorgenommen. Erft im Jahre 1821 wird der Paria wieder 
in ihm lebendig und er fucht ihn „völlig zu gewältigen“. Ob 
Delavigne’3 Drama Le Paria, das eben in diefem Sabre er- 
ihien, ihn zur Wiederaufnahme des Gedichtes veranlaßt, wifjen wir 
nicht. Schon am 7. Dezember 1821 wurdedesParia®ebet „mun- 
dirt“, den 15. abends in der indifchen Legende fortgefahren, fie 
den 17. vollendet (das deutet ohne Zweifel die bloße Erwähnung 
derfelben an); am 18. wird Sonnerat genannt, den er auch ſchon 
vom 16. Dezember 1818 biß zum 4. Sanuar 1819 von der 
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Bibliothek gehabt hatte. Im Jahre 1822 wird am 22. Juni zu 
Marienbad, dann zu Weimar am 3, biß 9. Oktober und weiter 
am 22. Dezember des Paria Gebet wieder vorgenommen.?) 
1813 verhandelte er am 8. März mit Riemer, am 26. mit feiner 
Schwiegertochter über den Baria. Den 16. September kehrte 
Goethe leidenfchaftlich ergriffen aus dem Bade zurüd. Das neue 
Heft Kunft und Alterthum (IV, 3) wurde mit dem noch keine 
gemeinfame Weberjchrift tragenden Pariagedichte begonnen. Als 
Goethe fie gedrudt am 10. November Edermann vorlegte, be 
merkte er, die Behandlung fei jehr jehr kurz und man müffe gut 
eindringen, wenn man fie recht befigen wolle; fie komme ihm 
jelber wie eine aus Stahldrähten gejchmiedete Damaszenerklinge 
bor**), aber das Gedicht habe auch Zeit gehabt, fich von allem 
Ungehörigen zu läutern, da er den Gegenitand vierzig Jahre mit 
fi) herumgetragen. Bis dahin Hatte er die ihm fo fehr am 
Herzen liegende Dichtung auch vor feinen vertrauteften Freunden 
außer Belter und Riemer geheim gehalten. An Schulg, der 
vom 28. September biß zum 9. Oftober bei ihm zu Beſuch ge 
geweſen war, jhreibt er am 9. Januar 1824, nächſtens erfcheine 
dag neue Heft Kunft und Alterthum, worin der Zufall ihn 
den Paria in feiner höchſten Würde vorführen laſſe, gerade im 
Augenblid, da er in Berlin vom Theater herunter intereffire. 
Michael Beers einaktige® Drama der Baria gelangte damals 


*) Daß Goethe deshalb in biefem Jahre die Par ia wieber aufgenommen, 
weil ihm durd die Nachfrage ber Lönigäberger Stubenten über den Sinn feiner 
Geheimniffe dad ganze dazugehörige Material wieder gegenwärtig geworben, 
ift eine durchaus haltloſe Aufftelung Baumgarts ©. 83 f. 

**) Der Ausbrud deutet auf die Härte und Feſtigkeit bei großer Elafigität, 
wozu die enge Verflechtung befsaders beiträgt, nicht auf ben Gehalt. 
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dort zur Aufführung. Goethe ging Beer und Delavignes 
Dramen mit großem Antheil dur), und veranlaßte Edermann 
zu einer Beiprehung des deutſchen dramatifhen Paria für 
Kunft und Altertbum, zu welder er einen Nachtrag über 
Delavigned Drama und fein eigenes Gedicht fchrieb, dad man 
nad jenen zur Erholung und Erhebung gern betrachten werde. 
„Hier finden wir einen PBaria, der feine Lage nicht für rettungs- 
los hält; er wendet fi) zum Gott der Götter und verlangt eine 
Vermittlung, die denn freilich auf eine ſeltſame Weife herbeige- 
führt wird. Nun aber befigt die bisher von allem Heiligen, von 
jedem Tempelbezirt abgefchlofjene Kaſte eine jelbfteigene Gottheit, 
in welcher das Höchste, dem Niedrigen eingeimpft, ein furchtbares 
Drittes darjtellt, daS jedoch zu Vermittlung und Ausgleichung 
bejeligend einwirft.” Die Ausgabe letzter Hand brachte die drei 
Gedichte als Paria im dritten Bande unter der Abtheilung 
Lyriſches an zweiter Stelle; erft die Dutartausgabe wies ihm 
den jegigen Pla noch immer ohne den Artikel an. Leider find die 
Nadjläffigkeiten des erjten Drudes unverbefiert geblieben.*) Gie 
gründen ſich zum Theil auf die ungenaue Abjchrift von Goethes 


*) So ſieht denn noch ber Daktylus unferes ftatt unfers 1, 8, ebenfo 
das veröftörende Heilige, heiligen, ewige, blutigem neben bem richtigen 
ewgen 2, 24, innere neben andre 1, 11, Eryftallner 2, 10, un ſichrer 
8, 81, entfhulbgen 2, 88. Das finb Fleden, für bie ein Herausgeber, ber 
fie ftehn läßt, verantwortli iſt. Auch follte wohl 63 31 — ftatt der brei Aus⸗ 
rufungdzeihen ſtehn. In der Legende iſt bie Satzzeichnung arg vernadläffigt. 
Bis zur weimarifchen Ausgabe haben fi Gedankenſtriche ftatt ber Punkte ers 
halten 2, 3 und 9, 1; unnötbig, ja ftörend find fie 1, 5. 8, 4. 8, 2. Gedanken⸗ 
firicde dienen auch zur Bezeichnung der Antwort 4, 4—13, während Bänfefüßchen 
die Neben begeihnen. Beide fehlen 5 und 7. Noch andere Bebeutung bat ber 
Gedankenſtrich im vorlekten Verfe. Solch überlieferter Unfug wird fortgepflangt ! 
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damaligem Schreiber, dem zweiten Kohn, jo weit die weimari- 
hen Lesarten fchließen laſſen, die auch bier ungenau 
und zum Theil faljch find, bejonders die Angaben des erften 
Drudes.*) 

Goethes Duelle habe ich bereitd in der erjten Auflage in 
Sonnerat (T, 205) nachgewieſen.**) Dort heißt es: Mariatale 
war die Frau des Büßers Schamadagini und die Mutter des 
Paraſſurama (einer Verwandlung des Viſchnu). Diefe Göttin 
beherrſchte die Elemente, aber fie konnte diefe Herrfchaft nur fo 
lange behalten, als ihr Herz rein bleiben würde. Einft, da fie 
aus einem Teiche Waller jchöpfte und ihrer Gewohnheit nad 


*) In der Handſchrift waren Str. 12, 5 Breiten unb 2, 18 tieffer 
Korrekturen; an legterer Stelle hatte tiefe geſtanden. 

**) In dem von Goethe nad) feiner eigenen Angabe im zwölften Buche von 
Wahrheit und Dichtung mit großer Luft gelefenen Werke des Holländer 
D. Dapper, deſſen beutfche Ueberſezung (Nürnberg 1683) den Titel führt: „Afe. 
Dper: Ausführliche Beihreibung bed Reid bed Groß⸗Moguls und eines großen 
Theild von Indien u. f. w.“ erhält die Mutter Rams Reneka wegen ihres 
gottesfürchtigen Wandels von Mahadeu ein Tuch, durch weldes kein Wafler 
fließt, weshalb fie darin täglih Wafler aus dem Ganges Bolt. Als fie aber 
beim Anblide ihrer Schwefter, der Gattin eines mächtigen Königs, Neib 
empfindet, verliert bad Tuch feine Wundergabe. Ihr Gatte Siambichemi, bem 
fie das Geſchehene nicht verbergen kann, ergrimmt barüber, und befiehlt feinem 
Sohne Prafferam, der eigenen Mutter mit einem Beil ben Kopf abzufchlagen, 
was diefer nicht ohne Wiberftreben thut. Diefer ſchwere Gehorfam erfült ben 
Bater mit großer Liebe und er verſpricht Brafferam, jeden feiner Wünſche zu 
befriedigen. Als diefer barauf bie Wiederbelebung ber Mutter fi erbittet, bes 
fprengt der Vater bie Leiche mit Flußwafſſer und fpricht einige Gebete, worauf 
Reneka wieber belebt wird. Auf ben ernften Vorwurf ber Auferflandenen, baß 
er fo graufam gegen fie geweien, verflucht Siamdichemi feinen Born und ver- 
bannt ben Neid in die Wüfte, worauf Liebe und Einigleit beffen Stelle in feiner 
Hütte einnehmen. 
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eine Kugel daraus geftaltete, um ed nach Haufe zu tragen, ſah 
fie auf der Oberfläche des Waſſers die Gejtalten einiger Grant 
duers (einer Art von Sylphen, die man geflügelt und außer⸗ 
ordentlich ſchön abbildet), die über ihrem Haupte in der Luft 
umberflogen. Mariatale ward durch die Reize derjelben bezaubert 
und die Zuftbegierde jchlich fich in ihr Herz: das fchon zuſammen⸗ 
gerollte Waſſer löſte fich plöglich wieder auf und vermengte ſich 
mit dem übrigen im Teiche. Bon diejer Zeit an konnte fie nie= 
mals mehr ohne Geſchirr Wafler nah Haufe bringen. Diejer 
Umstand entdedte dem Schamadagini, daß fein Weib nicht mehr 
reinen Herzens fei, und im erften Ausbruch feiner Wuth befahl 
er feinem Sohn, fie an die Todtesftätte zu fchleppen und ihr 
den Kopf vom Rumpf zu hauen. Der Sohn verrichtete den Be- 
fehl, aber Parafjurama ward über den Tod der Mutter fo be- 
trübt, dab ihn Schamadagini befahl, ihren Körper zu ſich zu 
nehmen, den abgehauenen Kopf wieder darauf zu fegen und ihr 
ein Gebet, das er ihn lehrte, ind Ohr zu fagen, nad) welchem 
fie fogleih wieder zum Leben fommen würde. Der Sohn Tief 
eilend3 dahin; aber durch ein unglüdliches Verſehen ſetzte er den 
Kopf feiner Mutter auf den Rumpf einer Pariſchin (einer Paria- 
frau), die fo eben wegen ihrer Schandthaten war Hingerichtet 
worden. Diefe abenteuerliche Vermiſchung machte, daß das neu 
auflebende Weib die Tugenden einer Göttin und zugleich die 
Rafter einer Uebelthäterin beſaß. Die Göttin, welche dadurd 
unrein geworden, ward nun aus dem Haufe verjagt und beging 
ale Arten von Grauſamkeiten. Aber die Dewerkels (die Halb- 
götter), wie fie den Greuel der durch fie angerichteten Verwüſtung 
fahen, ftillten ihren Born wieder, indem fie ihr die Macht er- 
theilten, die Kinderpoden zu heilen, und ihr verſprachen, man 
Goethes lyriſche Gedichte 5. 6, (Band II, 2. 3.) —X 
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würde fie in diefer Krankheit um ihren Schuß anrufen.“ Somnerat 
fügt Hinzu, Mariatale fei die große Göttin der Parias, welde 
fie über Gott felbft erhöhten, und die meiſten derfelben mwidmeten 
fih ihrem Dienfte. Sonft werde die Schußgöttin, melde die 
guten Parias nad) ihrem Tode zu Genien erhebe, die fchlechten 
zu böfen Geiftern verwandle, auch Maitir genannt. 

Drei Jahre nah dem Erſcheinen meiner Erläuterungen 
ihrieb der gelehrte Sangkritift Theodor Benfey feinen Auffas: 
„Goethes Gedicht: Legende (Werke 1840 I, 200) und deffen ir 
difche3 Vorbild“ für feine Zeitfchrift Orient und Dccident 
(I, 719 ff.). Meine Erläuterungen waren auf der göttinger 
Univerfitätsbibliothet nicht vorhanden, und fo entging ihm, daß 
ih die Duelle Goethe nachgewieſen Hatte. „Alle meine Rad- 
ſuchungen in Schriften über Indien, wie Sonnerats Reiſen u. a, 
bon denen ſich annehmen ließ, daß fie Goethe gelefen, waren 
vergeblich“, jchrieb er, „und wenn nicht ein fonderbarer Zufall 
mid zum Beten Hatte, darf ich mit der unzmweifelhaften Ent 
ſchiedenheit die Neberzeugung ausfprechen, daß die Legende Goethe 
nur durch diefe Dapperfche Stelle*) befannt geworden.“ Benfey, 
dem eben die betreffende Stelle Sonnerat® bei der rafchen 
Durhficht des Buches entgangen war, fandte mir die bereits 
früher mündlich angefündigte Abhandlung freundlich zu; meine 
Ueberraſchung theilte ich ihm fofort mit, indem ich auf meine 
ihon vor drei Jahren veröffentlihte Nachweifung Sonnerats 
als die der Duelle Goethes hinwies. Benfey nahm fofort da⸗ 
felbft IL, 97 feine Bermuthung zurüd, Goethe habe die Ber- 


*) Kaum bürfte ſich Goethe noch der Faſſung ber Sage, bie er im Ans 
fange ber fiebziger Jahre in Dapper gelefen (vgl. S. 167*), erinnert haben, als 
er Sonnerats fehr abweichenden Bericht las. 
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taufhung der Köpfe, von welcher die indifche Legende nichts 
wiffe, aus der perfiihen Märchenfammlung Touti-Nameh 
geichöpft, die er in Stens Ueberfegung kennen gelernt habe, und 
geftand, der Dichter habe auch diefen Zug in der indifchen 
Legende gefunden. Freilich hätte Benfey bei genauer Kenntniß 
der Entftehungszeit des Gedichtes die Unmöglichkeit einfehn 
müffen, daß Goethe diefe Märchenſammlung, die erſt 1822 er- 
[dien und von ihm glei darauf in Kunſt und Alterthum 
(IV, 1) angezeigt wurde, nicht dazu benugt haben könne. Aber 
wenn auch nicht Goethe, fo hat doch die indifche Sage die Vers 
taufhung der Köpfe, welche im indiihen Märchen des Pantſcha⸗ 
tantra I, 21 erjcyeint, mit der Legende, wie fie von Dapper be⸗ 
richtet wird, verbunden. Die urfprünglide Sage von Dſchama⸗ 
dagni, Renuka und Räma findet ſich, wie Benfey nachweift, im 
Mahäbhärata III, 11071 ff. und etiwa8 abweidhend im Bhäga- 
vata puräna IX,6. Nach der erftern Darftellung warb NRenul, 
al? fie beim Baden den Fürften Tichitraratha fieht, von Liebe 
zu ihm ergriffen, nach der andern Holte ſie Waſſer, wurde beim 
Anblid des Ghandarvakönigs „ein wenig ſehnſüchtig“, und ver- 
fäumte darüber das Opfer. 

Den traurigen Zuftand der Parias fand Goethe bei Sonnerat 
lebhaft gejchildert. Diefer bemerkt, fie ſeien als unehrlich, un- 
rein, abjheulich und verworfen von den übrigen Indiern aus⸗ 
geihloffen. Städte, Fleden und Dörfer müßten fie meiden, 
damit der Wind feinen unreinen Hauch von ihnen herüberbringe. 
Wenn ein Indier einen Baria anredet, fol diefer die Hand vor 
feinen Mund Halten, beim Begegnen auf der Straße fi um- 
wenden, vor Bramanen die Flucht ergreifen. Nie dürfen fie 
einen Tempel betreten; von Gebet und Opfer find fie frei, jede 

24* 
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Nahrung und jedes Getränk ift ihnen geftattet. Goethe, den 
diefe unmenjchlihe Erniedrigung der Parias tief ergriff, ver: 
wandte die Sage vom mwunderlihen Urſprung der Pariagöttin 
zur dichteriichen Verlörperung des Gefühle, daß die Gottheit 
feinen Menjhenftamm verworfen geihaffen, vielmehr jedem 
Menſchen einen Weg offen gelaflen Habe, ihm zu nahen, ſich aus 
feiner Niedrigkeit zu erheben. Daß died nicht der urfprünglide 
Sinn der Sage jei, die nur das Daſein einer Bariagottheit er 
Hären follte, kümmert den Dichter nit, der jo viele Sagen, 
jelbft die von Zauft, zu ganz anderer Bedeutung erhoben hat. 
Ein überaus glüdlicher Gedanke war e3, daß er dies Gefühl 
fich in der eigenen Bruft eines verworfenen Parias entiwideln, 
es duch das feltiamfte, den Stolz der Bramanen demüthigente 
Wunder von Brama felbit als vollberedtigt anerfennen und 
feine Befriedigung finden läßt. Hier bot fi ihm denn von felbft 
die Form der Trilogie dar; daß er die Dichtung fich fogleich „mit 
Intention“ als ſolche gedacht und behandelt Habe, Außert er 
jelbft amı 1. Dezember 1831 gegen Edermann. . 

Das beginnende Gebet führt und zunächſt in den fremden 
Kreis ein. Es ift in zweitheiligen achtverfigen Strophen aus 
vier vollen Trochäen gefchrieben, in deren beiden Theilen die 
Reimform verfchieden ift; denn in der zweiten Hälfte reimen die 
äußern und innern, in der erjten die ungeraden und geraden 
Verſe. Schon diefe Reimſtellung der jonft ganz gleichen Verſe 
giebt einen eigenen ſchwermüthigen Ton.: Auch in Ballade 29 
beginnt die Strophe mit acht ſolchen trochäiſchen Verfen, aber 
dort wechjeln volle Verſe mit ſolchen, die eine Silbe fürzer find, 
wogegen die Neimftellung in beiden Hälften der Strophen die— 
jelbe ift. 


30. Baria. 373 


Der arme Paria macht aus der überfommenen Zurück⸗ 
ſetzung feines Stammes den bevorzugten Kaften feinen Vor— 
wurf, lebt aber der vertrauensvollen Meberzeugung, auch er fei 
nicht von Brama ganz verworfen, auch ihm müſſe es möglich 
fein, diefem zu nahen, und fo äußert er den Wunſch, dab ihm, 
der von den Göttern ausgefchloffen fei, eine bejondere ver- 
mittelnde Göttin verliehen werde. Hierbei fchwebt wohl die 
Stelle im Buch der Weisheit 12,15 f. vor: „Weil du (Gott) 
denn gerecht bift, fo regiereit du alle Dinge recht und achteſt 
deiner Majeftät nicht gemäß, jemand zu verdammen, der die 
Strafe nicht verdienet hat. Denn deine Stärke ift eine Herr- 
ſchaft der Gerechtigkeit, und weil du über alle herrſcheſt, fo ver- 
fchoneft du auch aller.“ 

An Brama, den Weltfchöpfer und Anbegriff der ganzen 
Weltordnung*), dem weder Tempel noch Gottesdienft geweiht 
ift, wenden fi die Bramanen jeden Morgen, und fo thut es 
auch unſer Baria, der ſich gleich den bevorzugten Kaften von 
ihm, dem Geredhten**), entjproffen weiß. Die Bramanen***) 
gingen nad) der Borftellung ber Indier aus Bramas Haupte, 
die Rajas oder Kichattrag (bei Sonnerat Schatrierd) au feinen 
Schultern, die Arjas oder Viſas (bei Sonnerat Waffierd, Kauf- 


*) Mächte, des Himmels. Wal. das dritte Lieb bed SHarfenfpielerd 
Str. 1, 4. — Irrig jagt Baumgart, aus ber Allmacht werbe bie Gerechtigkeit 
gefolgert. Nein, Brama ift gerecht gegen alle, weil alle feine Kinder find. 
Vgl. 8, 2. 

**) Im Divan I, 4, 1 nennt Goethe Bott „ven einzigen Gerechten, ber für 
jebvermann das Rechte wolle”, mit Beziehung auf ben Beinamen ber All⸗ 
gerechte, den neununbzmwanzigften ber Namen Gottes bei den Mohamebanern. 

***) Goethe wählt die kürzere Form Brame, nur bie Yrau nennt ev 
Bramang, ben Bott Brama, 
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leute) aus feinen Schenkeln, die vierte unreine Klaffe, die Subras, 
zu denen die Bariad gehören, aus feinen Füßen hervor. Goethe 
bezeichnet die dritte Klaffe als die Reichen. Der Baria, der feine 
Unwürdigkeit erfennt, fett fich mit den Affen auf gleiche Stufe, 
die in der indijchen Sage bedeutend hervortraten und zum Theil 
göttlihe Ehre genofien. Str. 2. Er beſcheidet fich, daß die 
Parias unedel und deshalb das Schlechte für fie ift, umd 
das, was die andern Klaſſen als jchädlich meiden müſſen, fie 
nährt.*) Der Genuß von Fleiſch und berauſchenden Getränten, 
ift jenen verwehrt, während den Parias fogar da8 Mas als ge 
wöhnliche Speife dient. Aber mögen alle fie verachten, Brama, 
der fo hoch auch über den vornehmen Kaften fteht, daß fie gegen 
ihn nichts find, wird es nicht.**) Und fo bittet er dieſen, aud 
ihn (ſehr wirkſam ift 3, 2 der Webergang von der Mehrzahl wir 
zur Einzahl) als Kind, das fi zu ihm wenden dürfe, anzu- 
nehmen ***) oder wenigſtens eine vermittelnde Göttin zu fchaffen, 
wobei er des Wunder gedenkt, daß er felbit den Bajaderen, die 
ein verworfenes Gewerbe treiben, eine Göttin gegeben, an die 
fie fi wenden dürfen (mit glüdlicher Benugung feiner eigenen 
Darftellung in der vorigen Ballade), und ein gleihes Wunder, 
die Neujchaffung einer Gottheit für die Parias, als ein Recht 


*) Bermebrt ift freilich etwas eigen gebraucht, au andre (bie andern) 
tödtlich kennen etwad gezwungen. Aber dem Paria tft bie Babe fließender 
Darftelung nicht verliehen, aud feine Reime flub nicht beſonders gewählt, wie 
achten veradten. 

**) 8, 7. Sollft von bem, was er ald recht empfindet. — 8. Denn alle 
find gegen bich nichts. 
***) Nach dieſem Flehn, ba ich bi barum flehe. — Segne mich, lafſe 
mich den Segen genießen, daß du auch mich für dein Kind hältſt. 
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in Anfprud) nimmt.” Die Ausführung unferes Gebetes hat 
Goethe lange bejchäftigt, und die Aufgabe, den unreinen PBaria, 
der von allen Göttern ausgeſchloſſen ift, was er als eine gött- 
lihe Ordnung verehren muß, die dringende Yorderung nad) 
einer vermittelnden Gottheit ald ein von Brama nicht zu ver- 
fennendes Recht aussprechen zu lafjen, war eine leichte, die 
glüdlide Ausführung derfelben ein Beweis von des alten 
Dichters friiher Geſtaltungskraft. 

Unmittelbar darauf folgt die Gewähr der Bitte in dem 
zweiten Gedichte, für da8 man freilich eine pafjendere Ueberſchrift 
al Legende wünſchen möchte. Entſprechender wäre des 
PBaria Erhörung. Der Dichter Hat ſich hier nicht, wie im 
Gebete und darauf im Dante, gereimter, fondern der dem 
breiten Fluſſe bewegten Erzählung entiprechender reimlofer vier- 
füßiger Trochäen bedient, fo daß um eine Silbe kürzere Berfe, 
zumweileninnerhalb, immer am Ende derfelben Abſchnitte machen;*) 

® 
*) 5. Den Bajaberen, für bie Bajaberen. Es wird angenommen, baß 
biefe fi an diefe werben können. — 7 f. Wie die Bajaberen ihn deshalb Ioben, 
fo muß er auch ihnen, die gar feine Vermittlung von ibm haben, eine foldhe 
Wohlthat erzeigen. — Wollen. Mit Entſchiedenheit nimmt er bies als ihr 
Net in Anſpruch. 

”*) Auch innerhalb der Strophen gefchieht bad nur nach einem vollen Abs 
ſchnitt; an den beiden Stellen, wo ein ſolcher Abfchnitt gwifchen einem Hauptwort 
und dem bazu gehörigen Genetiv fieht (2, 7f. Geftalt | Hehren, Zünglings 
und 7, 7f. Saupt | Der Berbrecherin), ſcheint ein Drudfebler vorzuliegen. 
An erfterer Stelle fehlt das zu ſpiegelt 2, 4 nöthige ji, an ber andern nad 
Haupt das fehlende Beitwort Liegt. Die Freiheit, zwifhen bad Hauptwort 
und den Genetiv ein ober mehrere Worte treten zu laſſen, hatte Goethe fon 
1789 in Tatfo (I, 1, 26 „Bringt das Süd mir jener Zeit zurüd”, 85 f. „Dedt 
das Winterhaus ſchon ber Bitrone”), 1796 Elegien II, 1, 64 f. („an ber Thüre 
dich ſtehn | deines Bartens”), in Hermann unb Dorothea mehrfach („ben 
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aber fchon Herder Hatte fich defielben in den meiften Romanzen 
feines Eid bedient.*) Ganz fo hatte Goethe dieſes Versmaß 
fhon im Borfpiele von 1807 angewandt, bei Sinnabfchnitten 
abfegen, aber auch innerhalb größerer Abſchnitte; fie fteigen 
bon 8 bi 22, ja 31, die Hleinern innern von 3 bis 8.*%) 

Die Legende von der Schaffung der Göttin Mariatale, deren 
Namen, wie überhaupt alle nicht durchaus nöthigen Namen, wie 
in Ballade 27 bis 29, gemieden find, finden wir durch mehrere 
in fi zufammenbängende Veränderungen mit dem Goethe eigenen 
feinen Sinne bedeutend gehoben, ja gleichſam verflärt. Sie follte 
die Weberzeugung des Paria zum Ausdrude bringen, daß Brama 
alles nad} feiner Gerechtigkeit ordne, aber auf das Gebet feiner 
Geſchöpfe, die er alle gelten Tafje, achte und auch, wenn er wolle, 
ed erhöre. Zunächft läßt er die Hinrihtung nicht vom Sohne, 
was ein für und zu verlegender Zug fein würde, auf Befehl des 
Vaters gefchehn, fondern durch diefen jelbit, wie in einer andern 
von Sonnerat erwähnten Gefchichte ein Bramane diefe Strafe 
an der untreuen Gattin verrichtet. Das Entjegen, mit welchem 


Sohn mir ber Jugend gegeben” | „gern in dem Schatten | Hermann des herr⸗ 
lihen Baums“) u. a. (Erläuterungen S. 159 f.) gebraudt, fpäter auch in Profa. 
Das Ungewohnte ber Wortfolge „Geftalt fi Hehren Jünglings” und „Haupt 
liegt | Der Verbrecherin” irrte ben Abfchreiber oder ben Seger und fo ließ er 
an beiden Stellen das durchaus nöthige Wort (ich, liegt), was bei ber Durch⸗ 
fiht Goethe entging. 

*) Vgl. meine Erläuterungen zum Eid ©. 91 f. (3. Aufl.). 

**) Im erften Drude findet fih nah 7, 17 kein Abſchnitt; erft die Aus⸗ 
gabe Tester Hand bat ihn Hier ganz unbefugt vor „Immer wirb“ eingeführt, 
und biefe Entftellung ift in die weimariſche Ausgabe übergegangen. Die lange 
Strophe mit der bedeutenden Rebe des Riefenbilpnifies befteht aus acht Eleinen 
Abſchnitten von meift vier Verfen, woneben ſolche von zwei, drei und ſechs fid 
finden. 
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die gefchehene Blutthat den Sohn ergreift, der erkennt, das Blut 
am Schwerte des Waters fei von keiner Verbrecdherin, und in 
Verzweiflung über den Mord der Mutter fich felbjt den Tod 
geben will, der dadurch fofort veranlakte Befehl an den Sohn, 
die Getödtete wieder zu beleben, die Art, wie er den Kopf der 
Mutter dem nahe dabei Tiegenden Rumpfe der Verbrecherin auf- 
fest, der glüclliche Gedanke, daß die unfelige Vertauſchung freilich 
als Strafe des übereilt handelnden, fich für fehlerlos haltenden 
Bramanen, vor allem aber als Fügung Bramas erfcheint, der 
auch auf des Geringſten Flehen böre, alle dieje dem deutjchen 
Dichter angehörenden Züge find eben fo viele Meifterftriche. 
Und die Ausführung entſpricht ganz dem Inhalte, wie fie denn 
durchaus verfchieden fein mußte von der Darftellung der 
Braut von Korinth. E38 ift unverftändig, diefer in dem In⸗ 
halte jelbft begründeten Werfchiedenheit wegen unferer Dichtung 
das „mühfame Schaffen bes Alters“ anjehn zu wollen. Goethe 
wußte eben immer, wie er fpäter einmal fagt, die zur Darftellung 
paſſenden Töne zu wählen; fchuf er ja gleichzeitig mitder Braut 
von Korinth und dem Gott und der Bajadere die chriſt⸗ 
lihe Legende vom Hufeifen (Barabolifh 36). Benugen wir 
unfere Kenntniß der Entftehungsart des Gedichtes ftatt zur Bes 
bauptung von Spuren des Alters zur Bewunderung der noch 
ungebrodhenen Schaffungsfraft, die den mit feiner Einfidht ge— 
wählten Ton entichieden durchhält. Auch verftand es Goethe 
der Darjtellung und dem Ausdrude bis ins einzelnfte den Haud) 
indifchen Lebens zu verleihen, wozu felbft einzelne etwas künſt⸗ 
lihere Bildungen beitragen.*) Freilich können wir, wie hoch 

*) Hierzu gehört 1, 3 f. „bes verehrten, fehlerlofen ernftefter Gerechtig⸗ 
fett” nad „beB verehrten fehlerlofen”, 6 „köſtlichſtes Erauiden” zur Bereiänunn 
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wir auch den berrlihen Aufbau und die forgfältige auf vollfte 
Wirkung berechnete Ausführung ſchätzen, wie er fie vorher auch 
feinem Schoßlinde, „dem Rochuzfeite” angedeihen ließ, nicht mit 
Baumgart glauben, der Hier gejchaffene Mythus „berge in fid 
die höchften Heilgwahrheiten der Theologie und die lebten Auf- 
fhlüffe der Philofphie in einer wunderbaren Bereinigung“, er 
bat nur die indiſche Sage herrlich vergeiftigt, wie er vor fo vielen 
Jahren die Vampyrgeſchichte von Tralles in der Braut von 
Korinth zu unvergänglider Wirkung erhoben hatte. 

Gleich bei der Erwähnung der Frau des Bramanen, deren 
Reinheit und Schönheit hervorgehoben werden, gedenft der 
Dichter abfichtlich der ernfteften Gerechtigkeit ihres von allen 
verehrten malellofen Gatten, der fich bald fo leidenfchaftlich hin⸗ 
reißen laffen fol. Am Schluſſe der Strophe erfcheint fie ald 
eine Heilige, in deren reinen Händen das Wafler des Ganges 
wunderbar fich von felbft ballt, das fie täglich ihrem Gatten zu 
töftlicher Erquidung bringt. Trefflich wird die wunderbare Er- 
fheinung durd) die lebendige Frage eingeleitet. Das Ballen ift 
ebenſo anſchaulich dargeftellt wie ald Wundergabe ihrer feligen 
Ruhe, aber auch ihr Hinwandeln anmuthig bezeichnet. Go tritt 
das edle Paar, befonders aber die Gattin, durch deren Ber: 
wandlung Brama den Wunſch des Paria jo eigenthüntlich erfüllt, 
und lebendig entgegen. 

Str. 2 geht zur Erzählung über, die uns in den Tag ded 
Ereigniffes ald Heute verjebt. Sie beginnt gleih mit Bramas 


bes heiligen Waſſers bes Ganges, ber erft fpäter genannt wirb. 2,15. „bie morgend- 
liche” mit freiem Gebrauche, nach griehifcher Weife. „Morgendlicher Süngling” fteht 
al3 Anrede in ver Banbora. 58 „tritt heraus her". Propofitionzufammenfegung 
wie &x100. 88 Zufammenfegung aus brei Beiwörtern mit inbifcher Freiheit. 
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Verführung, deren Folge die Ermordung derjelben dur ihren 
von Leidenſchaft Hingerifienen Gatten if. Brama verwirrt die 
Heilige durch eine reizende Quftgeftalt, die in ihrer Bruft Sehn- 
ſucht erregt. Ueber der Schilderung diefer reizenden Erſcheinung 
ſchwebt ein wunderbarer dichterifher Duft. In der dem Dichter 
vorliegenden Sage waren es Granduerd. Vgl. oben ©. 371. 
Sie fieht nit den Jüngling ſelbſt, jondern deſſen Spiegelbild 
im Ganges. Sie wird zunädjft als eine „allerlieblichite Geftalt“ 
hehren Zünglings bezeichnet, die Bramas „uranfängliches*) 
Ichönes Denken“ aus feinem Bufen gefchaffen; fpäter heißt er 
ein „Himmelsknabe“, der mit „buntem Fittige, klarem Antlitz, 
ſchlanken Gliedern, göttlich einzigem Erſcheinen“ *) fie verführt 
babe, Es ift eine Goethe eigenthümliche Dichtung des indifchen 
Riebesgottes Rama. Diefer Sohn der Göttin der Täuſchung 
(Maya) wird als körperlos bezeichnet, da ein Blid aus Sivas 
Augen feinen Körper verzehrt habe. Man könnte denken, Goethe 
ichwebe hierbei dag von Herder am Ende der Abhandlung über 
ein morgenländifhes Drama in der vierten Sammlung der 
zerftreuten Blätter (1792) überjegte Gediht Ramas Er- 
heinung vor.) Nach allerlieblifte Geftalt ift, wie 
©. 375* bemerkt, das nöthige ſich ausgefallen. Der ſchöne 
Jünglingsknabe fliegt über ihr weg, fein Bild fpiegelt fich im 
Ganges, zu dem fie fich niederbeugt, um in gewohnter Weije 


*) Das ohne Anfang, vor aller Zeit war. 
*%) Ganz uneigentlich Heißt es eine Prüfung; denn bie Macht feiner Er⸗ 
fdeinung, die Sinne zu erregen, iſt unwiderſtehlich. 
s) Der gewöhnlichen Darftellung bes inbifchen Liebesgottes hatte er in 
berfelden Sammlung im zweiten Stüde über Dentmale der Borwelt 
gebadit. 
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Waſſer zu ſchöpfen. Das Bild, dag fie im Waſſer gefehen, ver 
wirrt fie; es prägt fich fo tief in ihre Seele, daß fie ihm nad 
hängen muß; vergeben? will fie e8 ſich aus dem Sinne fchlagen, 
e3 kehrt wieder und verwirrt fie von neuem.*) Dadurch iſt ihre 
Reinheit getrübt, der fie die Wundergabe des Ballen des Waflers 
verdankt, und fo weicht dad Wafler jebt vor ihrer Hand, in der 
es ſonſt ſich von ſelbſt ballte; ftatt daß des Ganges Heilige Flut ihr 
folge, weicht fie vor ihr, ftatt des fi Fugelnden Waſſers ficht 
fie „hohle Wirbel, graufe Tiefen“. Der feften Kugelung ftehn 
„hohle Wirbel” entgegen, das Wirbeln des jeder feften Geftalt 
ſpottenden Wafferd, das zu ihrem Entjeßen von ihrer erhobenen 
Handindie Flut zurüdfintt. Str.3. Nachdem fie es wiederholt ver: 
jucht, finten vor Beftürzung über die in Folgeihrerinnern Trübung 
ihr genommene Wundergabe ihre Arme fchlaff nieder, und wie 
fie nun, da fie verzweifeln muß, heiliges Waſſer, wie fonft, nad 
Haufe zu bringen, doch den Rückweg antritt, fühlt fie ihre Tritte 


*) Seltfam findet Baumgart in ber unſchuldigen Säulb ber rau bei 
Bramanen eine Aehnlichkeit mit ber, bie Schiller feiner Jungfrau von Orleans 
zufchreibt. Aber Brama verfuht jene in ber VBorausficht, baß er den Bramanen 
dadurch zu ihrem Morbe treiben und barauf bie Schaffung der Pariagöttin 
folgen werbe. Die Jungfrau wirb erft fpäter verſucht, nachdem bie Reize ber 
Belt auf fie gewirkt hatten. Brama hatte alled vorher bedacht und zu feinem 
Bwed ind Wert gefegt. Er ift bie Schuld von allem Böfen, was der Bramanens 
familie begegnet, und er hat gewußt, daß alles verlaufen muß, wie er beabfid- 
tigt. Diefe ftarre Anficht, daß Brama alles, was er will, ausführt, ift nad 
Goethe die Achſe der indifhen Religion. Daß die Schönheit an ſich einen 
eigenfüchtigen Trieb errege, der auch zurückgewieſen, an fi fon genüge „bad 
Bemußtfein göttlig=heiliger Sicherheit ber Unſchuld zu zerſtören“ ift fo-weit 
entfernt, unfere Legende aufzutlären, baß fie das ſchöne dichteriſche Gewebe burd 
willkürliche Berfnotung verwirrt. 
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unfiher ſchwanken.s) Der Weg, den fie wandeln muß, ſcheint 
ihr ein ganz anderer als früher, wo fie ihn fo jelig und froh 
(1,9. 12) Hinging; fie möchte zaudern oder fliehen, aber zu jedem 
Entſchluſſe tft fie unfähig, da fie feinen Gedanken zu faffen, ſich 
nicht zu rathen, nicht zu helfen weiß.“s) Mit ergreifender Kürze 
wird die Szene der Entdedung der Schuld und der Hinrichtung 
auf der Richtftätte bezeichnet, wobei der wunderbare Zuftand, 
daß fie fich ſchuldig und zugleich ſchuldlos fühlt, nicht die Strafe 
als ungerecht bezeichnen, noch fich irgend entichuldigen kann, 
glücklich bezeichnet wird. Schon ihr Anblid zeigt dem Gatten 
ihre Schuld und feine Schmach, die er, ohne nach der Veran- 
lafjung ihrer Schuld zu fragen, mit dem Tode beitrafen muß. 
Hohen Sinnes, der feinen Fleden dulden kann. Daß der 
Bramane fich durch feine Leidenſchaftlichkeit hinreißen ließ, wird bei 
der raſchen Darftellungnicht hervorgehoben. Str.4. Das Verlaſſen 
des Todtenhligel® und das Zurüdgeben bis zu feiner Wohnung 
wird gleichfalls Übergangen. Des Sohnes Entgegentommen big 
zum Auftrag des über feine rafche Handlung beftürzten Vaters, 
die Mutter wieder zu beleben, ift in kurzen, aber ſcharfen, die 
Liebe des Sohnes. zur Mutter wirkfam bervorhebenden Zügen 
mit dramatifher Lebhaftigkeit gefchildert, wobei es ein feiner 
Griff ift, daß Goethe dem unfchuldig vergofjenen Blute die Kraft 
zujchreibt, frifch zu fließen, Statt, wie bei Berbrechern, am Schwerte 
zu kleben.**) Dabei fchwebt wohl der Aberglaube vor, daß in 

*) Mit energifher, die Bwifhenhanblungen leife anbeutenber Kürze bes 
zeichnen dies die Worte: „Arme finten, Tritte ſtraucheln.“ 

*r) Nach 8, 5 fteht ein Gedankenſtrich. Richtiger wäre bier ein Abſat ge⸗ 
macht, fo ba bie britte Strophe, wie bie brittfolgende, nur aus fünf Verſen 


beftänbe, ober die Berfe würden noch zur vorigen Strophe gezogen. 
***) Das lieben bes Blutes am Schwerte wird bier keineswegs als ein 
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Gegenwart des Mörders die Leiche friſch blute. Die Beſtürzung 
des auf diefe wunderbare Erjcheinung hingewieſenen Waters wird 
nicht hervorgehoben. Sehr ſchön gedadht ift e8, daß der Sohn, 
da er zum eritenmal an der Gerechtigkeit ded Waters zweifelt, 
fih an die Mutter um Auskunft wenden will. Er glaubt fie im 
Haufe, da das Zufammentreffen mit dem Water erfolgt war, che 
er ſelbſt dahin zurüdgelehrt war. Der Auf an die Mutter ent 
reißt dem jept feine Schuld erfennenden Water das Geftändnik 
der That. Hier zeugt alled von der glüdlichften Erfindung, die 
fih 3. B. auch in der ahnungsvollen entjegten Frage: „Wellen 
ift es?“ kundgiebt. Kaum kann er an die Möglichkeit der Wahr: 
beit des Geftändniffes glauben. Auf die Frage, was fie beun 
verbrohen, vermag der Water vor Erſchüttterung nicht zu ant- 
worten. Da entreißt ihm der Sohn das Schwert, womit er ge 
frevelt, um fich ſelbſt damit zu tödten. Aber die Worte „ergriffen 
hab’ ichs“ fallen etwas matt ab; befler würde der Vers mohl 
lauten: „Her da8 Schwert! her! und entreißt’3 ihm“. Der Bug 
der großen Mutterliebe des Sohnes und die Drohung, fich felbit 
zu tödten, dürfte wohl der indifhen Anſchauung etwas fremd 
fein. Str. 5. Aufforderung an den Sohn, eilig die Mutter 
wieder ing Leben zn rufen.*) An die Stelle des Gebetes hat 
der Dichter die Berührung mit dem noch blutigen Schwert ge 
ſetzt. Die Wunderkraft erhält es durch die Heiligkeit des Bra: 
manen. Berühreft. Man erwartete berührftes, aber Goethe 
dachte wohl an die Stelle, wo dag Haupt auf den Rumpf geſetzt 


göttliche® Wunber gedacht, wie Baumgart meint. — Dad ridtige Komma nad 
Tropfen haben bie Handſchrift und der erſte Drud. 

*) Raum, Möglichkeit zur Wiederherſtellung. Weniger bezeichnend 
wäre Zeit. 
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war. — Str. 6. Die Mebereilung des Sohnes wird glüdlich be= 
gründet. Eilend, außer Athem angelommen, findet er eritaunt 
zwei Rümpfe von Frauen und zwei Köpfe dabei; die einen wie 
die andern liegen überfreuz, über jedem Rumpfe ein Kopf. 
Brama bat es gefügt, daß in der Zwifchenzeit ebenfalls eine Frau 
bingerihtet worden, daß e3 eine Pariafrau geweſen, wird erit 
fpäter erwähnt. Eine entjeglide Wahl war es. Aber den Kopf 
der Mutter kann er nicht verfennen, er faßt ihn fogleich und 
ohne ihn, wie er pflegte, zu Füllen, jegt er ihn in aller Eile dem 
nächſten Rumpfe auf, ohne diefen näher anzufehn. Dann berührt 
er das aufgejegte Haupt mit demjelben blutigen Schwerte, das 
es abgefchlagen. Dieſe Berührung weiht das vollbrachte Wert. 
Str. 7. Aber Brama hat die aus dem Rumpfe der verbrecherifchen 
Pariafrau und dem Kopfe der Bramanin gebildete Frau um- 
geitaltet, jo daß es eine Riefin geworden, twie der Sohn zu feinem 
Schrecken fieht, als fie fich erhebt: es iſt nicht die Mutter, die 
ihm, wie der Vater verheißen, folgen werde.*, Die graujenvolle 
Folge muß er fofort aus dem unverändert gebliebenen noch fo 
göttlich (Heilig weife) und ſüß (liebevoll) gebliebenen Munde der 


*) Seltfam erflärt Baumgart biefe Riefengeftalt für „das in Eins zu- 
fammengefaßte typiſche Bildniß des Wefens der Menſchheit, wie es thats 
ſächlich IN”, „ein Abbild menichlicder Doppelnatur”, das Brama geſchaffen, damit 
in dem erichütternden Gleichniß ein jeber ſich wieberfänbe, alle ohne Ausnahme 
von dem weifeften Bramanen bis zu bem letzten der Parias. Darin wibers 
ſpräche diefe Göttin ja gerabe ber offenbaren Abfiht des Bramas, eine Parias 
göttin zu fhaffen. Baumgart Bat eben bei feinem Drange, eine tiefe allegorifche 
Beisheit zu finden, den Bang ber Dichtung unbeachtet gelafien, fie nit aus 
fi, ſondern feine Idee hinein erflärt. — Der erfte Drud bat nad 4, 1 
Doppelpuntt. Die Ausgabe Iegter Hand fehte Punkt unb Gedankenſtrich; ber 
legtere ift bier finnlos. Riefenbilpnig ftatt Rieſenbild, da Brama fie 
gebildet, umgeſchaffen. 
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Mutter vernehmen. In der Zufammenjegung göttlich-unver⸗ 
ändert-füßer zeigt die Stellung von unverändert, daß fie 
heißen ſoll „göttlihen (fie ift jegt eine Göttin geworden) aber 
noch fo ſüßen“ (liebevollen, wie die der Mutter). Sie verkündet 
ihn, wie jchrediich er fih übereilt Habe. Dort Liege nod ihr 
Leihnam und daneben da8 Haupt der Verbrecherin, ala ob er 
zu ihm gehöre. Der Sohn Hat, ohne erjt den Leichnam anzufehn, 
den Kopf der Mutter, den er fhaudernd erfannt, ohne weitere 
auf den nädjften Leichnam gefeßt. Das Rieſenbildniß weift ihn 
darauf, daß er den Leichnam der Mutter und daneben den Kopf 
der Verbrecherin hat liegen laſſen. Dorten, feitwärts von ber 
Stelle, wo die jo gräßlich wieder Belebte fi) erhoben Hat. Daß 
nad Haupt das nöthige liegt ausgefallen, ift bereits bemerft; 
ed trat nad) mit einer bei trochäifchen Verſen häufigen Freiheit. 
6—10 ift keineswegs Ausruf. Richtig ftand im erften Drude 
nad 9 Punkt, nicht das fpäter eingeführte, auch von der wei- 
mariſchen Ausgabe fortgepflanzte Ausrufungszeihen. Es grauft 
ihm vor der Zodtenbläffe. Der fait reimende Gleichklang von 
erfaßt er und erblaßte Hätte etwa durch ergreift eher ge 
mieden als gefucht werden follen. Daran ſchließt fich die Er- 
Härung, daß fie wegen ihres fich widerfprechenden doppelten 
Weſens fih ewig unglüdlic fühlen werde, obgleih Brama fie 
zur Göttin erhoben bat. Ihr Wollen wird weife, aber ihr 
Handeln wild fein, da fie die Bramanin und die verbrecherifche 
Pariafrau in fich vereinigt. Der ihr erſchienene göttliche Götter- 
knabe ſchwebt ihr noch immer vor den Sinnen, aber wenn es fid 
in ihr Herz fentt, das fie von der VBerbrecherin hat, regt es wilde 
Wuth, und fo wird ed nah Bramas Willen in Zukunft immer 
jein. Diefer habe e3 ja fo gefügt, die Verführung über fie ver- 
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hängt, um eine Pariagöttin aus ihr zu fchaffen, die mit weiſem 
göttlichen Gefühl wilden irdifhen Drang verbinde.) Daß die 
Götter die Menfchen verführen, was ſchon in der homerijchen 
Dichtung bervortritt, wird Hier der indifchen Götterlehre zuges 
fchrieben. Goethe ftellt es bier als Anfchauung der indiichen 
Götterlehre dar, nicht als richtige Anficht von dem Berhältniffe 
Gottes zu der Welt. 

Bon höchſter Bedeutung ift der Schluß der Rede, welcher 
Bramas hohe Abficht bei der Bildung diefer neuen Göttin ver- 
fündet und den Stolz des felbjtgerehten Bramanenthums auf 
das fchärfite trifft. Aber ich möchte einen leifen Zweifel erheben, 
ob diefer Schluß nicht fpäter gedichtet fei; die Legende fcheint 
mir mit Str. 8 pafjend abzufchließen, wie trefflich auch die drei 
noch folgenden Strophen an fih find. Aber fie nehmen zum 
Theil das vorweg, was im Dank des PBaria folgt, ja die 
Wiederholung der taufend Ohren dajelbit 2, 2 fällt auf. Auch, 
1 ff. ift nicht ohne Anſtoß und fonderbar, daß fie nad) ihrer Be⸗ 
rubigung noch droben die Wahrheit jagen will. Str. 8. Der 
Sohn möge den Bater über das Unglüd tröften, das fie jelbft 
betroffen. Str. 9. Aber zugleich jol er ihn dringend auffordern, 
mit ihm den einfamen Wald**), in welchem fie durch Buße zu 


*) Bum Ausbrude vergleide man bie Aeußerung im Auflage Myrons 
Kuh vom Jahre 1818, wo Boethe bemerkt, die großen Alten hätten uns belehrt, 
wie hoͤchſt ſchäzbar die Natur auf allen ihren Stufen jet, ba wo fie mit bem 
Haupte den göttlien Himmel, und ba, wo fie mit ben Füßen bie thieriſche 
Erde berühre. 

**) Freilich findet fi Leine Andeutung, daß fie mit ben Ihrigen im Walde 
als Büßer gelebt, aber die Mahnung, thr „traurig Büßen“ ‚möge ben Gatten 
und Sohn nicht in der Wilbniß fefthalten, ſcheint kaum anders gefaßt werben 
zu können. Damit aber fcheint es im Widerſpruch zu ftehn, daß es in ber Nähe 

Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 3.) 25 
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immer höherer Reinheit zu gelangen gedenfen*), fofort zu ver: 
Iaffen und der Welt die hohe Wahrheit zu verkünden, daß auf 
ber Geringfte Erbörung bei Brama findet, wie es der Paris 
geahnt hat, während die Bramanen fi) in der Verachtung dieſes 
Unglücklichen gefallen, ba jeder, ſei es Bramane oder Baria, 
wenn er fich vertrauensvoll zu Brama wendet, die Hülfe de 
Höchſten erfährt, der immerfort auf der Erde Noth fchaut, ihre 
Klagen vernimmt, wie fich dies in dem echt indifchen Bilde von 
taufend Augen und Ohren ausſpricht. Str. 10 befteht aus zwei 
gleich langen Abfchnitten, die ähnlich auslauten (auf fomme 
das und bleibe das) und fi gleihfam in fich zufammen 
fchließen. Brama ſelbſt wird fie, die er fo gräßlich umgeſchaffen, 
gleich bedauern, wenn fie vor feinem Thron als Göttin erfcheint, 
aber es ift den Parias zu Gute gekommen. Sie wird fich bei 
ihm in ihrem doppelten Weſen zeigen, aber was fie ihm fagt, 


einen Tobtenhügel gibt, wo Verbrecher von ber Öffentliden Gewalt befiraft 
werben, während das tägliche Holen bes Waſſers bed Ganges auf einen an biefem 
heiligen Fluſſe gelegenen einfamen Wald benten läßt. 


*) Bei der Bramanen „traurigem Büßen, ftumpfem Harren, ſtolzem Ber 
dienen” fchweben wohl „Wismamitras Büßungen“ aus bem Rämayna vor, bie 
Bopp 1816 in feiner Schrift Über das Gonjugationsfyftem der Sans: 
kritſprache überfegt hatte, mit ben in ber Einleitung daſelbſt S. XXXI, ff. 
gegebenen Bemerkungen von Windiſchmann über dieſe „folge, ſelbſtiſche Buße”, 
durch welche fie glaubten, Brama felbft zur Erbe herabzuziehen, bamit er ihren 
Willen erfülle. Windiſchmann hatte ihm dieſe Schrift mitgetheilt, bem er fon 
im April 1815 feinen Widerwillen gegen bie indiſche Plaſtik ausgeſprochen hatte, 
„wo fi und Mißgeftalten aufbringen und als Ungeftalten entſchweben und ent 
ſchwinden“. Erft 1821 bradte Kunft und Altertbum bie Xenien, welche den 
Widerwillen gegen bie Ungeheuer ausſprechen, bie durch indiſche Dichter glüdlig 
verbrängt_feien. 
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fol kein Menſch erfahren, e8 iſt dies ein Geheimnik*) der Paria⸗ 
göttin, die bei allem Unglüd, das über fie gekommen, doch ſich 
freut, daß die Parias in ihr eine vermittelnde Gottheit gefunden. 
So beutet der Schluß die Ergebnng der neuen Göttin in den 
Willen Bramas an, der dur ihre graufenhafte Umſchaffung 
einen hohen Zwed erfüllt Hat.**) Was fie feinem jagen wird, 
was ein Geheimniß bleiben ſoll, ift ohne Zweifel, daß Brama 
alles nach jeinem Willen verfügt, keiner gegen ihn etwas vermag, 
er, wie e8 im Dank beißt, „einzig wirkt und handelt!“, aber 
doch bei aller Gerechtigkeit gegen fie ein großes Unrecht begangen. 
In dem Dante fpridht der Paria jeine hohe Befriedigung 
darüber aus, daß fein Vertrauen auf Bramas Gerechtigkeit, der 
feinen verachtet, der auch des Geringſten Bitte hört, fi} fo be- 
währt und er den Seinigen durch diefe Schöpfung einer Paria⸗ 
göttin neues Leben gegeben hat, worauf er alle Parias aufs 
fordert, zu dieſer neuen durch den Schmerz geheiligten Göttin 
fi zu wenden, um dann mit dem Preiſe Bramas zu jchließen, 
auf den er immer als den Höchſten ſchauen werde. So iſt denn 
das hohe Slüd, welches den verworfenen Parias durch die Gnade 
*) Euch Tann doch nur auf bie Barias begogen werben, wie auffallenb 
dies auch fein mag, ba biefe bisher gar nicht angerebet find, unb nur vom Sohn 
unb Bater bie Rede geweien (Str. 9), die neue Böttin nur ben erften ans 
fpriät. Der Sammer, ben Brama ihr bereitet, kommt bem Sobne unb bem 
Gatten zu gute infofern er ihren Uebermuth firaft, und leicht verftänblich iſt es, 
daß Brama, je unglüdlider er fie gemadt, um fo eher auf bie von ihr 
vermittelten Bitten hören wird. 
2%) Bgl. die Worte Helenas im Yauft, als fie der Phorkyas zu folgen 
bereit iſt: 
Das andre weiß id; was bie Königin babei 
Im tiefen Bufen geheimmißvoll verbergen mag, 
Sei jebem unzuguͤnglich! Wlte, geh voran! R 
W 
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Bramas in der vermittelnden Göttin zu Theil geworben, mit 
rein anklingendem Gefühl bei aller Wunderlichfeit des Mythus 
ausgeſprochen. Fragen könnte man freilih, wie der PBaria von 
der Schöpfung feiner Göttin Kunde erhalten, aber durchaus 
nöthig ift eine folhe Auskunft eben nit. Der Dank ift gerade 
als Gegenftüd zu dem Gebete gedacht. Die Strophen beftehen 
nur aus vier Berfen, was der erleichterten Seelenftimmung ent 
fpricht, während das Gebet in doppelt fo großen Strophen fid 
‚ ergießt; denn findet fich auch dort nad) dem vierten Verſe der 
zweiten und dritten Strophe ein ſtarker Sinnabfchnitt, fo fehlt 
ein folder gerade in der erften und die beiden Theile hängen 
auch in der zweiten und dritten Strophe dem Sinne nad) eng 
zufammen. Brama Täßt alle gelten, bat auch auf ihn gehört 
(Str. 1). Alle Barias find dur ihn erhoben (Str. 2). Sie 
mögen ſich alle an fie wenden; ber von ihm fo gnädig Erhörte 
wird immer ihm al3 dem vertrauen, der einzig wirken fann. So 
erjheint Mariatale gleichjan als Fürſprecherin der Parias bei 
Brama. — Frauen, die ältere Form der Einheit, wie in der 
Iphigenie, aud noch im zweiten Theil: des Fauſt. Bol. 
Ballade 31. 


31. Rlaggelang von der edeln Frauen des Alan Aga. 


Goethe fand das Gedicht 1775 in der von dem ihm perjönlid 
befannten gleichalterigen Dichter Werthes in Bern herausge⸗ 
gebenen Schrift Die Sitten der Morladen. Aus dem 
Ktalienifhen überfegt. Es ift die Abhandlung des Abate 
Alberto Fortis De’ costumi de’ Morlachi, im erjten Bande 
feines 1774 in Venedig erjchienenen Viaggio (in Dalmazia). 
Fortis hatte e8 aus einer im Gebiete. von Spalato entftandenen 


81. Klaggeſang von der.edeln Frauen des Aſan Aga. 889 


handichriftliden Sammlung von Liedern genomneen, die aus dem 
Munde des Volkes aufgezeichnet war. Beſaß Goethe die Schrift 
nicht aus der Hand von Werthes jelbft oder von defien Freunde 
Fr. Jacobi, fo könnte er darauf durch des berühmten Haller Anz 
gaben im Januar 1775 der göttinger Anzeigen aufmerljam 
geworden fein, der auch des Klaggeſangs befonders gedacht hatte. 
Vgl. Ueber Goethes „Klaggeſang von der edlen Frauen des Alan 
Aga.“ Geſchichte des Driginaltertes und der Veberjegungen von 
Dr. Franz Millofid. Wien 1883. Abdruck aus den Sigungsbe- 
richten der philologiſch-hiſtoriſchen Klaffe der Faiferlichen Akademie 
der Wiffenfchaften, wo auch der Text der von Fortis benupten 
Handihriftgenaumitgetheilt wird. ©. III, 2. Brriower im Anzeiger 
der Zeitfchrift für deutſches Alterthum. X, 490-507, 
Barth Gegenwart 1883 ©. 229 f., 8. Geiger im Archiv 
für Literaturgefhicdhte XIII, 336—350. 567. Goethes 
Meberjegung gab Herder in dem Ende 1778 erfchienenen eriten 
"Bande der Volkslieder mit der Hinmweifung auf den erften 
Band von der Reife des Fortis oder die Sitten der Mor—⸗ 
laden mit der Bemerkung: „Die Heberfeßung diefes edlen Ge- 
fanges ift nicht von mir; ich Hoffe in der Zukunft derfelben 
mehrere zu liefern.” Er dachte durch den Prinzen Auguft von 
Gotha, der nad Dalmatien gereift war, andere zu erlangen. 
Wirklich erfchtenen im zweiten Bande der Bolfsliedernod drei. 
andere in dem von Goethe angewandten Versmaße. Diejer gab 
feine Ueberfegung unferes Klaggeſanges 1788 am Anfang ber 
zweiten Sammlung vermiſchter Gedichte mit einigen 
Henderungen.*) In der zweiten Ausgabe trat unfer Gejang an 


*) Bei Herber and 8 Schnee ba, wäre, 6 Aſan⸗Aga, 7 brein, 
am Ende Buntt, 8 Abfag, 15 treue, 23 kehrt zurüd die Gattin, 
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die Spite der vermiſchten Gedichte, an welcher Stelle er 
noch in der Ausgabe letzter Hand ſich findet.*) Erft die Duart- 
ausgabe ftellte unfere Heberfegung an den Schluß der Balladen. 

Goethe bemerkt jelbit, er Habe den Klaggefang „mit Ahnung 
bes Rhythmus und Beachtung des (beigefügten) Originals“ über- 
tragen. Berftand er auch nicht die ſerbiſche Sprache, worin das 
Gedicht gefchrieben war, fo zeigte ihm doch die Bergleichung der 
Meberfegung mit der Urfchrift, in welcher daſſelbe Wort Häufig 
wiederkehrt, welche Freiheiten fi der Abate Fortis bei feiner 
italienifchen Webertragung genommen, deſſen deutjche Ueber⸗ 
fegung er, wie offen vorliegt, zu Grunde legte**), wie biefer 


27 Bruber und zieht, 86 Semikolon nad reißen unb 37 kein Abſat, 431. 
Liebe Frau (Herber Hatte zuerſt D’ Liebe, dann Die Liebe gefchrieben), 
45 mit Recht kein Abfag, am Schluffe Punkt, 47 Ah, bei Deinem Leben! 
bitt’ ih, Bruder (urfprünglih Hatte Herber gefhlofien Dip beihmwär’ 
th), 53 Doch die Frau, fie (zuerſt and Doch bie Fran), 61 Waifen 
nicht au fehen, 65 mit dem (Drudfehler ftatt mit ben), 70 zu beinen 
Kindern, 71 I35 mit und das Brod (verbefiert aus Abenbbrob) in 
beiner Halle, 74 Bruber, laß, 75. 77 ber liebes unb urfprünglid 
'menig, d. 5. ein (’n) wenig, 831 Wiegen (trog Wiege 85). 

*) Diefe fegte 21 Afan, wie in allen Ausgaben 6 der Zelten Afan 
Aga flieht, wo man Aſan⸗Agas verlangt. Die falide Mehrheitsform Zelten, 
bie Goethe aus ber Veberfegung von Werthed nahm, wie auch Wittib 56 (dagegen 
Bittwentrauer 44) und zur Fürftin Haufe 66, wäre leicht wegzuſchaffen 
gewefen. 

**) Eine franzdftide Weberfegung erſchien erft 1778. In dem noch zehn 
Jahr fpätern Bude Les Morlaques von I. Wynne, comtesse des Ursins et Rosen- 
berg fommt ber Klaggeſang gar nicht vor, fo daß es trrig if, wenn Goethe 
1825 in Runftund Altertum V,2 fagt, ber Klaggefang habe fi} auch von ba 
(nad Fortis Reiſe) in ben morlackiſchen Notizen ber Gräfin Rofenberg finden 
lafien. Es beruht dies wohl auf Verwechſlung mit ber franzöſiſchen Leberfegung 
bes Fortis, 
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vielfach den einfachen Ausdruck ungebührlich ausgeſchmückt, auch 
manche Webergänge und Erweiterungen eingejchoben. Einiges 
diefer Art ſchaffte er wohl nach Bergleihung mit der Urfchrift 
weg; bätte er diefe forgfältiger angeftellt, jo würde er noch 
andere audflidende Zufäße leicht entdedt haben: bisweilen leitete 
den Dichter fein natürlicher, den Volkston ahnender und fi 
lebendig hinein verjegender Sinn. Das urfprünglide Map fünf- 
füßiger Trochäen erkannte er richtig, da alle Verſe zehnfilbig 
waren und die ungeraden Silben länger fchienen*), während er 
in der beutfchen Heberfegung jambifche Verfe von 5!/s Fuß fand. 

Hatte Werthes nicht Vers und Vers fi) entiprechen laffen, 
fo folgte Goethe in richtiger Würdigung möglichft der Urfchrift, 
wodurd er nur zu einzelnen Auslafjungen veranlaßt ward; auch 
der Heinen durch den Vers geforderten Zufäge find wenige.*) 


*) Miflofid meint, ohne Kenntniß ber Sprade Habe Goethe fi nicht 
biefem nad bem Gehör anſchmiegen können. Aber wie biefer das Galiſche bes 
Macpberfonigen Diftan fi vorfagte, dad „ganz verſchiedene Wirkung auf Ohr 
unb Seele made”, wie Difiand Schottifches (Brief an Herber 1771), fo auch das 
Morladiihe, aus dem er das Trohäifche herausfühlte, daB manche Verſe beuts 
lich verriethen, wie 8.2 bis 5. Er erfannte bier ein gleiches Versmaß, während 
ihm bad Galiſche eine „wilde Ungleichheit bes Silbenmaßes” zeigte... DaB nad 
ber vierten Silbe regelmäßig ein Abfchnitt jet, Hätte er bei genauerer Beobachtung 
finden müffen. Mikloſich meint, Goethe Habe das trochäiſche Maß als das bes 
quemere gewählt; eher Lönnte man fagen, will man Goethe Gefühl bes 
trodätihen Tonfalles leugnen, er babe es als das epiſch würbige empfunden. 
Unfere Anfiät, daß Goethe ven Rhythmus geahnt, ſtützt fi auf befien eigene 
Heußerung vom Sanuar 1825. 

**) 6 ſetzte Goethe ben Glanz ber Zelten ftatt bes einfachen bie Zelten. 
17 fügte er hinzu: „Unb ed däucht ihr, Aſan käm', ihr Gatte“, wo er wohl bie 
Urſchrift nit verfiand, die abweiddend von ber ihm vorliegenden Weberfegung 
Bat: „Sie entflieht, bed Afan Aga Gattin”. Weitere Kleine Zufüge finb 20 
bittre Thränen, 4 jammernp, 36 im bittern Schmerz, 383 muntre 
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Befonders glüdlich ift die einfache Sagverbindung und die be- 
zeichnende Wortftellung. Wir geben die Neberfegung von Werthes 
(fie hat 98 Berfe, das Morladifche 102), wobei wir durch Stride 
das Ende der Verſe in der Urfchrift bezeichnen. 


Bas if im grünen Walde bort jene Weiße? | *) 
Schnee ober Schwäne?) Sei es Schnee, er müßte 
Geſchmolzen endlich fein,| undb** Schwäne wären 
Davon geflogen.| Weber Schnee no Schwäne, | 

5 63 find bie Zelten Aſans, unferd Herzogs. | ***) 
Vermunbet ächzt er brinnen;| ihn zu fehen 
Kömmt zu ihm feine Mutter, feine Schweiter; | 
Die Gattin ſäumt aus Scham zu ihm zu Tommen.t) 

Als er zulegt bie Bein von feinen Wunden 
10 Gelindert fühlte,| ließ er feiner treuen 

Gemahlin künden: „Harr’ auf mich nicht länger 
Sn meinem weißen Hofett), noch bei meinen 


und bebende, 89 bangen, 40 Hoher, 48 in iprer Wittwentrauer, 8 
die Gute und unenblid, 56 freundlich, 57 höchlich, 83 für die Zu: 
tunft, 84 gar traurig unb lieben, 85 armen. V. 28 fegte er einges 
Hüllet in hochrothe Seide für das einfahe von rother Seide, 3% 
Trauer⸗Scheidbrief ftatt traur’ges Blatt. 
*) Goethe befolgte bier die unvertennbare Wortftelung ber Urfchrift: 
Scto se bjeli u gorje zelenoj? 
**) Ind ergab fich Goethe ald Flickwort des Nleberfegers. 
***) Hier verftand freilich Goethe bie Worte nego sciator (es find bie 
Zelte) nicht, aber beutlih war body, daß bier ftand „bed Aga Afan-Aga”. 
+) Im Morladifhen beißt ed, „Doch die Tonnte ed nit vor Scham.” 
Bei Fortis: „Aber Scham hielt fie zurüd.” Dem Liebe genügt die kurze Er⸗ 
mwähnung ber Scham. Sie will fih nicht den Bliden ber rohen Männer bloß 
fielen. Ihr Gatte aber ſieht barin Bleichgültigfeit. 
tt) Goethe konnte fehr wohl erkennen, daß es in ber Urſchrift hieß „nicht 
im weißen Hofe, nit im Hofe”; er ließ aber bie etwas auffällige, einer Er: 
Härung bebürftige Bezeichnung des fürftlichen Hofes ald weiß weg. 
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Verwandten.“ Als das barte Wort bie treue 
Gemahl vernommen, | fand fie ftarr und ſchmerzvoll. 

15 Schon hört fie um bed Gatten Burg ben Hufſchlag 
Bon Roſſen fchallen, | ſpringt verzweifelnd | *) 
Den Thurm hinauf, und will vom Yenfter ftürgend 
Den Tob ſich geben. | **) Aber ängſtlich folgten 
Zwo zarte Töchter ihrer raſchen Mutter, 

30 Und riefen weinenb;] „Mutter, liebe Mutter !**) 
Ach, fliehe nicgti|}) Es find nicht unſers Waters, 
Nicht Aſans Noffe;| komm zurüd, bein Bruber 
Der Erbe bed Pintoro, wartet beiner.|” FF) 

Die Gattin Aſans koͤmmt zurüd| und winbet 

25 Die Arme um ben Hals von ihrem Bruber: | 
„D Bruder, fieh die Schande beiner Schwefter! 
Mich zu verftoßen, mich bie arme Mutter 
Bon fünf Unglüdlihen!”| Er fchweigt und ziehet 
Hervor von rother Seide aus ber Tafche | tt) 

80 Den Freiheitäbrief, der ihr bad Recht ertbeilet, | 
Sm ihrem mütterliden Haufe wieder 
Burüdgelehrt | ein neues Eheblinbnig 
Zu knüpfen* | Als die bange Yürftin ſahe 
Das traurge Blatt, | fo kilßte fie die Stirne 


*) Hier fteht in ber Urfchrift „entflieht die Gattin von Aſan Aga”, wo⸗ 
gegen im vorigen Berfe „bes Gatten” fehlt. 
**) Goethe hat bier verkürzt, vorher einen Vers eingefchoben. 
***) Dieien Vers läßt Goethe weg. Bol. zu 75. 
+) In ber Urſchrift ſteht bloß: „Es ift nit das Huffhlag vom Vater 
Alan.“ 
tr) Im der Urſchrift ſteht einfach „ber Dhelm Begh Pintorowich.“ Diefer 
wird Bruder nit bloß angerebet, fondern au vom Dichter genannt. Schon 
Fortis nahm einen wirklichen Bruber an. 
+rr) Die rothe Seide iſt bei Goethe hochroth geworben; im Morladifchen 
greift er in bie „ſeidene Taſche“. 
*+) In ber Urſchrift tft nicht von ber Freiheit, ein anberes Eheblinbnif 
zu fchließen ober fi einem andern zu ergeben, die Rebe, fondern von ber Er⸗ 
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35. Bon ihren beiden Söhnlein| unb von ihren 
Zwo’n Tochterchen die zarte Rofenwangen; | *) 
Ad, aber vom Säuglinge in ber Wiege] 
Bermag die Arme ſich nicht Loßzureißen. | 
&r reißt fie Io8, der unbarmbergge Vruber, 

40. Hebt fie zu fih aufs Roß,| und kehret eilig 
Mit ihr zurlid zur väterliden Wohnung.| *) 
Nach kurzer Beit,| es waren fieben Tage 
Roc wicht verfiofien, |) ald von allen Seiten 
Schön und erhabner Herkunft] zur Gemahlin 

45 Das Ihöne Yräulein ſchon erkiefet wurbe. | 
Der eblen Freier war ber angefehnfte 
Der Gabi von Imosky.)) Uber weinend 
Bat fie den Bruber:| „Ad! bei beinem Leben 
Beihwör’ ich bi, bus mein geltebter Bruder! 

50 Mich keinem andern mehr zur Frau zu geben, | 
Damit daB Wieberfeben meiner Lieben 


bebung ber Gelbfumme, welde bie Frau für ben Fall ber Verfloßung bei ber 
Heirat vor dem Gabi verfproden worben. 

2) Die Bezeichnung ber vothen Wangen (ober Rofenmwangen) hätte 
Goethe nicht fallen Lafien follen. 

*%) Goethe bat bier vier Verſe, wie in ber Urfchrift, abweichen von ber 
Weberfegung, wobei er freilich, da er bie Worte nicht verſtand, fih frei ergehn 
mußte. Daß ftatt „zur väterliden Wohnung” aud bier ftanb „zum weißen 
Hofe”, konnte er leicht fehn, aber er mieb es hier abfichtlic. 

***) Auch bier Hat bie Ueberfegung gefürzt. Goethe, ber in ber Urſchrift 
die Worte malo vrjeme wieberholt fah, gab auch Hier zweimal kurze Zeit, 
wie er in ben beiden folgenden Berfen bad am Anfange wieberholte dobra 
kado, dobrakada gleihfalld durch Wieberholung nachbilbete. Im Mors 
lackiſchen Reht „Bel den Sören weilt fie kurze Zeit, nit einmal eine 
Woche". 
+) Hter ift von Goethe bie bem Weberfeger angehörenbe Breite erkannt 
und vermieden worben. Der Cadi iſt ber Richter. Imoski (Imoſchki) Liegt 
nabe ber Grenze, öftlih von Spalato. 
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Verlaßnen Kinder mir das Her; nicht breddel”| ®) 
Gr achtet ihrer Reben nicht3,| entfchloffen, 

Die Schwefter dem Gabi zur Yrau zu geben. | 

55 Sie fleht**) aufs neue: "| „A, biſt bu unerbittlic, 
So wolleft dem Gabi] zum minbften fenben 
Gin weißes Blatt: | Di grüßt bie junge Wittib,t) | 
Und will dur Yisfes Wiatt,| wenn dich die Suatentt) 
Bu ihr begleiten, | einen langen Schleter 

60 Die bitten ihr zu reichen, baß in biefen, - 
Benn Aland Wohnung fie vorüberkomme, 
Bom Haupt zu'n Füßen fie ſich Hüllen Tönne,ttt) | 
Um ihre lieben, ad! verlaßnen Kinber 
Richt ſehn zu müflen!”| Der Gabi beäugte 

65 Das Schreiben faum,| ald er bie Suaten fammelt | 
Und feiner fhönen Braut entgegenellet*}), | 


*) Hier konnten bie beiden Verſe nicht gefchieben werben, ba „bad Wiebers 
feben ihrer Waiſen“ im zweiten Berfe fteht. 
+) Goethe konnte leicht erkennen, daß bier ſtand „bie Frau ben Bruber“. 
Statt Cadi findet fi in der Urſchrift meiſt Imoskis Gabi”, 

408) Daß die Urſchrift Hier nicht eine unmittelbare Rebe habe, ergab bie 
Bergleichung. Die gerade Anrebe beginnt erft bei Anführung bed Inhaltes 
bed Briefes. 

+) Richtig findet ih im Morlackiſchen „bie junge Frau“. Goethe fehte 
freundlich hinzu, das bie Urfchrift wirklich Hier und auch im folgenden Vers 
Bat, zu dem eigentlich auch das folgende „pic bitten” gehört. Er brauchte im 
zweiten HöhLlich, obgleih im Morladifhen beibemal l1jepo flieht. Sehr hart 
beginnt Goethe den Vers Und läßt durch dies, ba doch SRüßt burd biefes 
fehr nahe Ing. 

+4) Die Suaten (eigentlih die Seinen) finb bie Angehörigen bes 
Bräutigam, welche biefen zur Braut begleiten. 

19) Goethe fegte das einfade verhüllen, wobei er wohl nur an Ber- 
Hülung bed Hauptes dachte, obgleich ein Langer Schleier abfidhtli von ihr ges 
wöänfcht worben war. 

*+) Die afgndetifhe Verbindung ber Urſchrift hätte Goethe Hier beffer 
hergeſtellt. 
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Den langen Schleier, ben fie heiſchte, tragend.) 
Zum Haus ber jungen Yürkin kamen glüdlich 
Die Suaten,| und von ihrem Kaufe kehrten 
70 Mit ihr fie glücklich wieber:|**) aber näher 
Als Aland Wohnung fie gelommen waren, | 
So ſah'n vom Erker ihre liebe Mutter 
Die garten Töchter | und bie jungen Söhne, 
Und eilten zu ihr:|**) „Liebe, liebe Mutter ! 
75 Komm wieder zu uns, komm, in beiner Halle 
Pit uns bad Abenbbrob zu effen!” |+) Seufzend, 
AS fie daB Sprechen ihrer Kinder börte,| +}) 
Wandt' fih des Herzog Aſanßs bange Gattin 
Zum erften von den Suaten:|tt}) „D mein alter 
80 Geltebter Bruber,| laß vor biefem Haufe 
Die Roſſe Harren, | daß ich dieſen Waiſen, 
Den Kindern meines Bufens, noch ein Zeichen 
Der Liebe geben fann.”|"}) Die Roſſe hielten 
An Aland traurgem Haus, und abgefliegen 


#) Sm der Urſchrift „trägt den langen Schleier für bie Braut”. Goethe 
ahnte nicht, daß „den fie heifchte”, Zuſag von Fortis war. 
**) Die Kürftin bat Goethe von Werthed angenommen. Im Morladiichen 
ftebt dafür bie Braut. Das Haus tft das mäütterliche, 

***) Vielmehr beißt es aud in ber Ueberfegung von Fortis, bie Töchter 
hätten fie vom Erker (balcone) gefehen, die Söhne feien zu ihr herausgelommen. 
Auffallend, daß Goethe bie überfab, und es auch Herber entging. 

+) Die Anrede an die Mutter bat Goethe hier aufgegeben. Urſprünglich 
war biefer Vers ganz glei dem oben 75 weggelaflenen „Komm? zurüd gu und 
vielliebe Mutter”. In deiner Halle ift Zufag nad Fortis, bei bem es beißt: 
dentro alle nostre soglie a emar vicyne. Aud bad Abendbrod hat Goethe 
von Werthes mit Unrecht angenommen. 
tr) Mm der Urſchrift lautet ber unten wiederkehrende Vers einfach: „Als 
bies hörte bie Battin Afan Agas“, worauf im folgenden fie ftebt. 

+trt) Dem Starifuaten, dem angefehnften Berwanbten (bier bem Oheim ber 
Braut), ber als Oberſter des Zuges befondere Ehre genießt. 

*r) Fortis hatte bier auögefhmidt; er bat figli del grembo mio, ber 
Ueberfeger den Schoß zum Bufen gemadt. Der Auswuchs tft von Goethe befeitigt. 
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85 Vom Roß gab fie den Kinbern ihres Buſens 
Geſchenke,“) gab mit Gold beblümte fchöne 
Halbftiefel beiden Söhnen,| und ben Töchtern 
Zwei Kleider, die von Kopf zu Fuß fie bedten, | 
Dem Säugling aber, welder in ber Wiege 

90 Noch Hülflos lag,| dem ſchickte fie ein Rödlein. | 

Der Vater, alles in der Ferne ſehend, **) 
Nief feinen Kindern:|***) „Liebe Kleine, kehret 
Su mir zurüdl!| der fühllos wordnen Mutter 
Verſchloßne Bruft von Eifen| weiß von feinem 

95. Mitleiven mehr.” | }) Die jammervolle Mutter 
Hört Aland Wort,|t}) und ftürgt, mit blaffem Antlig, 
Die Erbe Ihütternd,| und bie bange Seele 
Entfloh dem bangen Bufen,| als, die Armel 
Sie ihre Kinder fah vor fi entfliehen.ttt) 


*) Die Urſchrift Bat nur: „Die Roſſe hielten vor dem Hofe, | ihre Kinber 
beſchenkte fie ſchön.“ 
**) In ber Urſchrift „Und dies fleht ber Held Aſan⸗Aga“. Beiſeit nahm 
Goethe aus in disparte, das Fortis hat. 

**s*) Im Morladifgen ruft er feine Knaben zu fi. Daß fie ed vermeidet, 
ihn felbft zu fehn, und von ihnen Abfchied nimmt, ohne ihr Net an fie zu bes 
anſpruchen, Hält der Batte, ber fie verftoßen bat, für ein Beiden von Gefühl- 
Iofigteit, ein unfeliger Irrthum, über ben ihr plötzlicher Tod ihn zu fpät aufs 
Hören fol. 

+) Die Ueberfegung ift hier ſehr frei. Wörtlih heißt es: „Da fie kein 
Mitleid mit euch hat. Liebe Mutter ift ein Herz von... .. “ Das legte Wort 
argiastroja (vielleicht verborben), läßt fi nicht fiher deuten. Man bat ver- 
roftet, eifern, fteinern erklärt. 

rt) Wörtli, wie es Goethe gibt, nur fteht Afan-Aginiga. ben fanb 
fih derſelbe Vers, wo bie Ueberfegung gang frei bat: „Seufzend — hörte”. 
Goethe überfah dies. 

41t) Wörtlich: „Und fofort riß fih los bie Seele bei dem ſchmerzlichen Ans 
bit der Waiſen.“ In ber Urſchrift ſteht ihre Kinder. Fortis fügte partie 
Hinzu. 
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Als W. Gerhard eine Sammlung der ferbifchen Volkslieder 
unter dem Namen Wila berausgab, ließ er unjer Lied weg, 
weil Goethe eine treffliche Verdeutſchung geliefert habe, in welcher 
er in Form und Ausdrud des Eigenthümliche der ferbifchen 
Heldenlieder jo glüdlih berausgefühlt. Erit 1858 gab er in 
Herrigs Archiv XXIII, 211 ff. eine Webertragung, worin ihm 
Talvy (Th. U. Luife von Jacob) längft vorangegangen war. 

Das Gedicht, das in der Goethe vorliegenden Ueberſetzung 
Klaggejang von der edlen Braut des Aſan Aga über- 
ſchrieben war*), ift der Preis einer zarten, bon reinfter weib⸗ 
licher Sitte erfüllten, an Gatten und Kinder liebevoll hängenden 
Frau, und wirkt um fo ergreifender, als die Frauen der Mor- 
laden in ftrenger Abhängigkeit von ihren Gatten und ihren 
Verwandten leben, denen fie, ohne daß ihnen irgend eine freie 
Selbftbeitimmung gegönnt wäre, blind gehorchen müſſen. 


82. Die erfie Balpurgisnacht. 


Goethe Hatte fich entichloffen, feine feit 1794 in Schillers 
Muſenalmanach erichienenen Gedichte in verbefjerter Geftalt 
mit einigen neuen als eigene Sammlung herauszugeben; unter 
den neuen follte auch unfer Gedicht fein. Sein Tagebuch be- 
richtet darüber am 21. Juni 1799: „Meine Heinen Gedichte vor⸗ 
genommen“, 28.: „Un meinen Heinen Gedichte zufammengebradht 
und redigirt”, am 24: „Fernere Bufammenftellung meiner 


*) Frauen ift bie ältere Form auch ber Einheit. Vgl zu Ballabe 
80, 3, 1. 
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Heinen Gedichte”. Auf den 30. Zuli feßt das Tagebuch unfer 
Gedicht, am folgenden Tage bezog er feinen Garten an der Ilm, 
wo er die Redaktion der Gedichte fortjeßte, auch wohl einige 
neue madte. Kurz vorher hatte er Parnys berüchtigtes 
Epos: La guerre des dieux anciens et modernes mit Aner- 
fennung mander artigen und geiftreihen Einfälle und der 
recht hübſchen und lebhaften Darftellung gelejfen, aber im 
ganzen vermißte er die Einheit. Der äußere Endzwed, die chrijt- 
katholiſche Religion in den Koth zu treten, ſcheine offenbarer, 
als es fih für einen Poeten ſchicken wolle. Er Hatte das 
Gedicht am 27. Schiller zur Unterhaltung gejhidt. Miltons 
verlorenes Paradies, das er am 28. zufällig in die Hand 
nahm, gab ihm zu „wunderbaren Betrachtungen“ Anlab. Außer 
den wenigen natürlichen und energifhen Motiven habe es eine 
ganze Partie lahme und falfche, der Gegenjtand fei abjcheulich, 
äußerlich jcheinbar, innerlid mwurmftihig und Hohl. Seiner 
eigenen dramatiichen Ballade wird er im Garten die legte Teile 
gegeben haben. In den Briefen. an Schiller gedachte er der 
Walpurgisnacht nidt. Erft am 26. Auguſt fandte er die 
neue Dichtung, die ein ſeltſames Anſehen habe, an Zelter, der 
fie mit feinen Tönen beleben möge. Sie fei durch den Gedanken 
entftanden, bemerkte er dabei, ob man nicht die dramatijche Be⸗ 
handlung fo ausführen könnte, daß fie zu einem größern Stüde 
dem Tonſetzer Stoff gäbe; freilich habe die gegenwärtige zu wenig 
Würde, um einen foldhen Aufwand zu verdienen. Auch Belter 
hielt da8 Gedicht für fehr eigen; er Habe fchon ein großes Stüd 
davon geſetzt, könne aber, obgleich die Verſe muſikaliſch und 
fingbar ſeien, nicht die Luft finden, die durch da® Ganze wehe. 
So ließ er denn die Ballade zunächſt ganz liegen. Als Schiller 
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am 13. September nad) Weimar fam, wird Goethe ihn mit der 
Ballade überrafcht Haben. Wie diefer fie aufgenommen, willen 
wir nicht, wohl ebenjo wenig begeiftert, wie die Braut von 
Korinth und die indifche Legende. Vorab follte aus der Ballade 
noch ein Geheimniß gemacht werden. Schon am 4. November 
fandte Goethe den erften Theil feiner neuen Gedichte, in 
welchem die erfte Walpurgisnacht unter den Balladen 
und Romanzen ftand, zum Drude ab. Erft dreizehn Jahre 
fpäter, im November 1812, nahm Zelter, der längft Johanna 
Sebu3 als dramatijche Ballade behandelt Hatte, unjer Gedicht 
wieder vor, weshalb er den Dichter um genaue Auskunft über 
den Inhalt bat. Goethe erwiderte am 3. Dezember, er fei darauf 
durch einen der deutfchen Alterthumsforſcher gelommen, der die 
Hexen= und Teufelsfagrt bes Brodens durch einen gefchichtlichen 
Urſprung habe retten und begründen wollen. „Daß nämlich die 
deutſchen Heidenpriefter und Altväter, nachdem man fie aus ihren 
heiligen Hainen vertrieben und das Chriftentygum den Volke 
aufgedrungen, ſich mit ihren treuen Anhängern auf die wüjten 
unzugänglidhen Gebirge des Harzes, im Frühlingsanfang be= 
gaben, um dort nah alter Weiſe Gebet und Flamme zu dem 
gejtaltlojen Gott de3 Himmel? und der Erde zu richten. Um 
nun gegen die außfpürenden bewaffneten Belehrer ſicher zu fein, 
hätten fie für gut befunden, eine Anzahl der Ihrigen zu ver: 
munmen, um hierdurch ihre abergläubifchen Widerfacher entfernt 
zu halten, und, befhüst von Teufelsfragen, den reinften Gotte3- 
dienst zu vollenden.” Als den von Goethe gemeinten Alter⸗ 
thumsforſcher hat v. Loeper Rudolf Xeopold Honemann nachge⸗ 
wiefen, deſſen AltertHümer des Harzes 1754 und 1755 in 
vier Bänden zu Clausthal erſchienen waren; die betreffende 
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Deutung findet fih im erſten Bande.*) Derfelbe vermuthet, 
Goethe Habe die Anficht im Dezemberheft 1796 des Archivs 
der Zeit gefunden, fo daß er er den Stoff drittehalb Jahre mit 
fih berumgetragen, ehe er ihn dichterifch geftaltete. Die be= 
treffende Stelle lautet: „Die heidnifchen Sachen mußten zwar 
endlich der Gewalt weichen und öffentlich die Taufe annehmen; 
allein in ihrem Herzen blieben fie Heiden, und wenn fi Karl 
mit feinem Heere faum zurüdgezogen hatte, opferten fie in den 
Wäldern wieder den Götzen. Der König ließ darauf ihre Altäre 
und Gößenbilder zerftören; und da fie nun in der Ebene ge= 
hindert wurden, ihre Opferfefte zu feiern, jo nahmen fie ihre Zu— 
flucht zu den Waldungen und Gebirgen des Harzed, namentlid) 
auch zum Gipfel des Brodens, der damals noch wenig zugänglid) 
fein modte, und wo man fie zu verfolgen fich fchwerlich ge= 
traute. Indeſſen ließ Karl, der bald Nachricht davon erhielt, 
an den vorzüglichiten Opferfefttagen die Zugänge zu den Ge⸗ 
birgen, namentlih zum Broden, mit Wachen befegen. Allein 
die Sachſen, welche, wie alle wegen des Glaubens Verfolgte, der 
Religion ihrer Väter um fo eifriger anhingen, fannen auf Lit, 
an den Freuden ihrer Opferfefte theilnehmen zu fünnen. Gie 
verkleideten fich in fcheußliche Larven und bahnen fich den Weg 
zu ihren Gößen, indem fie des Nachts die Wachen erjchredten, 
bie beim Anblid diefer Teufelsgeftalten um fo gejchwinder die 


*) Daß fon 1753 J. P. Ehr. Deder in ben HSanndverfden ge- 
Iehrten Anzeigen (Zugaben S. 268) eine ähnliche Anſicht ausgeführt, hat 
gleihfalls v. Xoeper bemerkt. Die Sachſen follen bei ihren Dpfern auf dem 
Broden bie fie verfolgenden Franten durch Vermummung und phantaftifhe Zus 
rüfung mit Stöden und Gabeln zurüdgefchredt und baburd bie Sage von ben 
Hexen verſammlungen veranlaßt haben. 

Goethes Iyrifche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 26 


— 
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Flucht ergriffen, da die Theilnehmer der nächtlichen Opferzüge, 
auf alle Fälle gefabt, mit Heuforken oder Feuergabeln bewaffnet 
waren.“ Dabei wird bemerkt, fie hätten der Feuergabeln bedurft, 
zum Heraugziehen der Feuerbrände, „mit welchen in der Hand 
fie in Schmaus und Fröhlichkeit um das DOpferfeuer herum- 
tanzten“.*) Hiernadh würde unfer Stoff gleichzeitig mit dem der 
Braut von Korinth den Dichter bejchäftigt Haben; da es aber 
in beiden um den Kampf des untergehenden Heidenthums mit 
dem Chriſtenthum fich handelte, ließ Goethe zunächft unfere 
Walpurgisnacht, deren Stoff einen komiſchen Anftrich hatte und 
auf einer wunderlihen Vorſtellung beruhte, fallen. Möglich 
bleibt es, daß er, ehe er unfer Gedicht fhuf, das Werk von 
Honemann felbit durchſah, da ihn im Frühjahr 1798 wieder der 
Fauſt befchäftigte, wahrſcheinlich auch die Brodenfzene, und er 
jenen 1799 wieder vornahm, wenn er au erſt im folgenden 
Jahre die Brodenfzene vollendete.**) 

*) In ber erften Auflage hatte ih angenommen, Goethes Duelle fei ber 
Auffag Über den Blocksberg und bie Walpurgisnacdt in Weißes KRinderfreund 
vom April 1780 gewefen. Dort findet fi aber nur zum Theil Ähnliches, wohl 
in Anlehnung an Honemann. Die zum Chriſtenthum gezwungenen Sadfen 
hätten fih Nachts auf ben Broden gefchlicden, um ihre Götter durch bie ges 
wöhnlichen Opfer wieder auszuföhnen. „Die Flamme auf dem Nitar, meldet 
vielleicht der itzt ſogenannte Hexenaltar ift, Leuchtete natürlicher Weife weit und 
Breit ind Land hinein: man fah von fern bie Opfer mit ben Bränben in ber 
Hand ihren feierlihen Tanz verrichten.” Man babe Unterfuhungen angeftelt, 
und wenn man bie Dpferer entbedt, fie als Keker verbrannt. Später babe man 
ben Leuten, um fie vom Heidenthum abzufchreden, weis gemacht, ber böfe Geiſt 
wohne auf dem Blodöberg und laſſe fi in ber Walpurgisnacht von ihnen be 
dienen. Der Iettere Zug kommt auch in unferm Gedichte vor, war aber fo als 
gemein in ber Sage verbreitet, baß wir deshalb kaum Weiße als Duelle bafür 
annehmen bürfen. 

**) In ber zweiten Ausgabe ber Werke wurde nad Goethes ipäterm Ge 
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Zelter hatte das Gedicht Liegen laſſen, erſt fein genialer 
Schüler Felix Mendelsfohn-Bartholdy, den er felbft ald Knaben 
in Goethes Haus eingeführt hatte, jollten diefen Schaß heben. 
Als diefer dem Dichter die befondere Anziehungskraft des Ge⸗ 
dichtes, dem er die Macht der Töne zu leihen fich gedrungen 
fühle, zu erfennen gegeben, erwiderte Goethe, ſechs Monate vor 
feinem Tode: „Daß du die erſte Walpurgisnacht dir fo ernitlich 
zugeeignet haft, freut mich ſehr, da niemand, ſelbſt unfer treff= 
licher Zelter nicht, diefem Gedicht etwas abgewinnen können. 
Es ift im eigentlihen Sinne hochſymboliſch intentionirt: denn 
es muß fich in der Weltgejchichte immerfort wiederholen, daß ein 
Altes, Gegrlindetes, Geprüftes, Beruhigendes durch auftaucdhende 
Neuerungen gedrängt, gejchoben, verrüdt und, wo nicht vertilgt, 
doch in den engften Raum eingepfergt werde. Die Mittelzeit, 
wo der Hab noch gegenwirken kann und mag, ift bier prägnant 
genug dargeftellt, und ein freudiger unzerftörbarer Enthuſiasmus 
lodert no) in Glanz und Wahrheit herauf.” 

Die Druiden (fo nennt Goethe nad) einem dur Klopitod 
beſonders verbreiteten Irrthum die deutfchen Priefter, während 
nur den keltifchen diefer Name zufommt) bedienten fich kurzer, bis 
zu vier Füßen fteigender jambifcher Verſe. Es find Strophen 


brauche 4, 1 „diefe burmpfen” (ftatt dumpfe) gefchrieben, bagegen 1, 6 das be= 
abfihtigte Sufgefänge (wie im RMaskenzuge von 1818 „Sein Leben ſei im 
Sufigefange fi und der andern Melodie”) und im brittlegten Verſe Riemers 
Teinge Ratt reinig’ nit aufgenommen. Drudfehler ber britten waren 8,6 
16ichtet ſtatt IHlitet und 11 Sorge ſtatt Sorgen. Die Drudfebler 
erhielten fi, ja Goethe vertheibigte Sorge gegen Gdttling, wohl bes bier 
nigt in Betracht kommenden Weohllauts wegen, ba zwei auf en auslautende 
jweifilbige Wörter nicht für anftößig gelten können. 
26* 
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von 13 Berfen, 1 f. und 4 f. find Reimpaare von zwei Jamben, 
die aufeinander reimenden Verſe 3 und 6 beitehen aus viertehalb 
Fuße, den zweiten Theil beginnt wieder ein kurzes Reimpaar; 
9,11 und 13 reimen aufeinander und haben gleichfall3 viertehalb 
Fuß, während 10 und 12 eine Silbe länger find, aus vier 
Jamben beftehn. Die übrigen Gefänge mit Ausnahme des vor- 
legten halb fo langen Verſes find vierfühige Trochäen. Wir 
baben hier Strophen aus zehn, zulegt elf Verſen; auf ein 
NReimpaar folgen zwei Syſteme von verjchlungenen Reimen. 
Die Chöre wiederholen den Schluß der Strophen mit paffender 
Veränderung. Unfere zu klarſter Geftaltung gediehene dramatifche 
Ballade zerfällt in zwei Szenen, deren erfte am Fuße des Broden 
fpielt. Daß der Anfang der zweiten nicht durch einen Trennungs- 
jtrih oder ſonſt bezeichnet ift, hat die Auffafjung erjchwert. 
Buerjt hören wir Hier den Druiden*) alle auffordern, beim 
Nahen des Frühlings, wo fein Schnee mehr auf dem Gipfel 
liegt, nach oben zu ziehen, dort den Allvater**) mit Gebet und 
Opfer zu feiern und fo daS Herz zum Himmel zu erheben. Wie 
die Flamme den Rauch überwindet, jo wird da8 Herz gereinigt, 
wenn e3 fich zum Allvater wendet. Wenn Goethe bei der eier 
der Walpurgisnacht jehr frei Yeueropfer in die Walpurgiszeit 


*) Er hätte ald erfter oder Oberdruide bezeichnet werben follen. 

”*) Allvater beißt in ber jüngern Edda Dbin, der beutihe Wodan. 
Vol. Simrod 9, 49. Klopftod hatte ihn in die beutfche Dichtung eigenthüms 
lich eingeführt; er nimmt bie Helden, nachdem fie in Walhalla bie zweite Lange 
Jugend verlebt, in feinem beiligen Hain auf. Bgl. zur adten Szene von 
Hermanns Schlacht. Goethe wählte biefen Namen ganz frei zur Bezeich⸗ 
nung be3 deutſchen Gottes, ber die Welt regiert. Vgl. Klopflod zur erſten 
Szene von Hermanns Schlacht. 
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jegt, jo entſpricht dies nah Simrocks Unterfuchungen der 
Wahrheit. Vgl. deffen deutfche Mythologie $ 73 6, 134, 1, 144. 
Stimmen dem erjten Druiden die übrigen Druiden bei*), fo 
erinnert dagegen ein Aengftlicher aus dem Volke, dem jich der 
Chor der Weiber anjhließt**), an die gräßliche Gefahr, der fie fich 
dadurch ausſetzen; ihre Feinde, deren lager ganz in der Nähe ift, 
belauern fie überall, um jede Anhänglichkeit an den alten Glauben 
als ein Berbreden, eine Sünde auf das graufamfte dur Er- 
mordung der gefangenen Weiber und Kinder auf dem Walle vor 
ihren Augen zu beftrafen.***) Aber der Druide tadelt die Furcht, 
heute, in der Frühlingsnacht, dem Gotte nicht zu opfern, ala 
Teigheit; wer fih die Knechtfchaft und Unterdrüdung gefallen 
laffe, verdiene fie. Heute, wo der Wald oben frei von Schnee 
fei, müffen fie nad) altem heiligen Brauch das Opfer bringen. 
Das Volk foll oben das Holz zum Brande zureht maden.}) Die 
Druiden wollen fich vorab ganz till Halten, abends aber Hüter 
auzjtellen, damit fie nicht überfallen werden Fr), dann aber un« 





*) Sie ziehen in ihrer gegenfeitigen Anrede bie fünf letzten Verſe bed 
Druiden in ein boppelted Reimpaar zufammen. 

**) Die Weiber erweitern die vier Schlußverfe bed Mannes zu fünf, inbem 
fie einen Reimvers ber Strophe bier anziehen; fie ſehen das als fchon geichehen 
vor fi, was jener bloß gefürchtet hatte. 

***) Aehnliche Braufamleiten kommen fonft bei Belagerung von Stäbten vor. 

+) Das Holz; zum Brande ſchlichten iſt ein gangbarer Ausbrud. 

Hier ift nicht von einem Scheiterhaufen bie Rebe, fonbern vom Zufammenbringen 
von Branbbolz, dad man aufeinander wirft. 

tr) Um eurer Sorgen willen Iann nicht beißen follen aus Sorge 
von eud, fondern nur um eure Sorgen zu verfheuden. Die Sorgen 
geben auf die Furcht, daß die Ehriften aus Rache ihre Frauen und Kinder 
tödten werben, wenn fie ihr Opfer entbeden. Sie follen ſich nicht fürchten, weil 
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gefchent oben ihr Feueropfer bringen, Mit 46 beginnt die zweite 
Szene am Abend auf dem Gipfel des Blocksberg. Die Ueber: 
ſchrift Chor ber Wächter ift irrig, es ift die Rede des Obers 
druiden an den Chor der Wächter, was auch daraus fich ergibt, 
daß 46 bis 49 in dem Versmaße ded Druiden gejchrieben ift. 
Den Wächtern wird aufgetragen, was fie zu tun haben. Es 
follte nach 45 ein ſtarker Trennungsftrich ftehn und ftatt Chor 
der Wächter ftehn Druide.*) 

Einer der Wächter ſchlägt vor und drängt darauf, daß fie 
die Ehriften, die unter dem dumpfen Drude ihrer Pfaffen leiden, 
dur) das Fabelgebilde von einem Bündniffe der an Wodan 
glaubenden mit dem Böfen fehreden, indem fie mit „Baden, 
Gabeln, Glut⸗ und Klapperſtöcken“**) Durch die engen Felſenwege 


bie Wächter dies verhliten werben. Wie fie dies Fönnen, tritt freilich nicht bee 
flimmt hervor. Die Mehrheit Sorgen (von ftarler Sorge) ift begeichnenb. 

*) Wahrſcheinlich ift in Folge ber falfchen Neberfchrift auch 49 fie ein⸗ 
geführt, wofür eigentlih wir ftehn follte. Der Ehor ber Wärter wäre nur 
bei der Annahme möglid, daß bie Wächter fich felbft gegenfeitig aufforberten, 
ihre Pflicht zu thun, wie wohl im zweiten Theil bed Kauft fi folde Chöre 
finden, aber bie ganze Yaflung ber Stelle beutet barauf, baß ein anberer ben 
Befehl gibt. 

**) 55 ift Glut⸗ flatt Olut zu ſchreiben. — Den Baden (Reden) unb 
Gabeln ftehen bie Glut⸗ und Klapperftöde parallel. Die Stöde bienen ihnen, 
Feuerbrände daran zu befeftigen und Lärm anzurichten, wogegen fie mit ben 
erſtern broben. Die Sage belehnt bekanntlich die Hexen mit Rechen, Dfengabeln 
und Befen. Später fehen bie erſchreckten chriſtlichen Wächter fie fir Wermölfe, 
Drahenweiber und flammenbe Gridheinungen an. In ber Brodenfzene bei 
Fauſt wird dort bed Uhus, bes Schuhus, bed Kauzes, Kibiged unb Hähers ges 
dacht und des viel taufend Funken ſprühenden Bauberhor auf Beſen, Stöden, 
Gabeln und Böden. Treffenb ift ber Ausbrud Rundgeheul vom Heulen 
rund um ben ganzen Gipfel. Goethe mußte es ergöglich fein, fo ben ihm wohl 
befannten Hexentanzplatz uns bie Umgebung zu beleben. 
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Lärm machen und mit Kauz und Eule um die Wette heulen. 
Mit 66 beginnt bie eier des Allvaters dur den Druiden. 
Muß diefer den Oberdruiden auch bedauern, daß er gezwungen 
ist, geheim in ber Nacht feinen Gottesdienft zu halten, dem All- 
dater fommt es allein auf das Herz an; fei dieſes nur rein, fo 
werde die Nacht zum Tage, der eigentlih zum Opfer gehöre. 
Freilich Habe Allvater geftattet, daß die Feinde Macht über fie 
gewonnen, twa3 vielleicht noch lange dauern werde, nber ihr 
Glaube werde dadurch nicht getrübt, vielmehr gereinigt, wie die 
Flamme fi reinige, indem fie den Rauch verwehe. Möge man 
ihnen auch die freie Ausübung ihres Gottesdienftes wehren, die 
Wahrheit ihres Glaubens könne ihnen feine Macht der Erde 
tauben. Sehr glüdlich wird die Helllodernde Flamme des Opfers, 
die zuletzt ganz licht ſtrahlt, zum bildlihen Ausdrud verwendet. 
Die Uebergeugung, daß fie im wahren Glauben jeien, tritt bier 
fräftig hervor. Unterdeſſen haben die fchredlich vermummten 
heidniſchen Wächter fich zu zeigen begonnen, vor denen die zur 
Bewachung und Ergreifung der heidnifchen Opferer ausgefanbten 
Kriftlihen Soldaten, denen ihre Prieſter den Glauben an die 
Verbindung der heidnifhen Sachſen mit dem Teufel beigebracht 
haben, entfeßt fliehen, wobei fie das auf dem @ipfel Iodernde 
Feuer für den Ausflug des Böſen felbft Halten, ja überall 
glauben fie Höllendampf aus der Erde fteigen zu fehn, was man 
entweder für ein bloßes Gebilde ihrer Furcht halten oder durch 
wirtlihes am Boden glühendes euer veranlaßt glauben Tann. 
Diefe entfegte Furcht fpricht zuerft ein Soldat gegen jeinen 
Nachbarn aus, den Schluß wiederholt der Chor mit einer nothr 
wendigen Aenderung, bei der es freilich anſtößig fein diirfte, 
daß bei der Zufammenziehbung der fünf Verſe 85—89 in vier 
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die Aufforderung zur Flucht ganz weggefallen. Der allgemeinen 
jähen Flucht der abergläubifchen chriſtlichen Wächter gegenüber 
drücdt der Schlußchor der Druiden, welcher die letzten vier Verje 
de3 Oberdruiden wiederholt, die treue Anbänglichkeit an den 
einzig wahren Glauben ihrer Väter aus. 

Mit den einfachſten Mitteln Hat der Dichter hier eine mächtige 
Wirkung hervorzubringen gewußt, die uns jelbft das Komifche, 
was eigentlich in der Täufchung durch die graufenhafte Ver⸗ 
mummung liegt, ganz vergefien läßt, fo daß jener reine Natur- 
dienst und der feljenfefte Glaube des untergehenden germanischen 
Heidenthums in berrlidem Glanze gegen die graufam unter- 
drüdende, von wüſtem Uberglauben erfüllte und gerade mit ge= 
ſchickter Benußung beffelben Hier verjagte chriſtliche Pfaffenlehre 
ericheinen. 

Mendelsfohn hatte fhon in Rom, wie er am 5. März 1831 
Goethe anzeigte, fich vorgefeßt, unſer Gedicht ala eine Art große 
Kantate mit Orcheiterbegleitung zu komponiren; der heitere 
Frühlingstag, dann die Hexerei (?) und der Teufelsſpuk, und 
die feierlihen Opferchöre mittendurh, könnten zur fchönften 
Mufit Veranlaffung geben. Am 15. Juli beendigte er zu Mai- 
land die Kantate, was er erft von Quzern aus an Goethes Ge- 
burtstag diefem meldete. Sie jei länger geworden, als er gedacht. 
Für die himmlischen Worte dankte er dem Dichter. „Wenn der alte 
Druide fein Opfer bringt und das ganze fo feierlich und uner- 
meßlich groß wird, da braudt man gar keine Muſik erit dazu 
zu machen, fie liegt jo Har da, es klingt alles ſchon; ich habe 
mir immer ſchon die Verſe vorgefungen, ohne daß ic) dran dachte.“ 
Die Ouvertüre wurde 1832 Hinzugefügt; die erfte Aufführung 
erfolgte erſt im folgenden Januar. 1843 gab er die umgearbeitete 
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Kantate ald opus 60 heraus. Die abweichende Bertheilung 
einiger Strophen kann man nach unferer Darlegung beurtbeilen. 
Karl Löwe Hatte 1833 die Dichtung als dramatiſche Ballade 
ohne Veränderung in der Weiſe der alten italienifchen Schule 
geſetzt. Beide Tonfchöpfungen ehren ihren Meifter und bringen 
die großartig gedachte, tief und rein empfundene Dichtung zu 
eigenthümlicher mächtiger Wirkung. 
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